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Nr. 4 der 3. Folge. 


Pfropfungen, Pfropfbastarde und Pflanzen- 


ma LIBRAR 

chimären. Er 
Von Priv.-Doz. Dr. Oswald Richter (Prag).!) BOTANICAI 
Mit 21 Abbildungen. GARDEN. 


Wie bekannt, versteht man unter Veredeln jenen Vorgang, 
bei dem man auf ein minder gut tragendes Pflanzenmaterial ein 
besseres aufsetzt. Es wird also z. B. auf einen Stamm, der harte, 
ungeniessbare Birnen trägt, ein Zweig eines Baumes aufgepfropft, 
der sehr gutes, weiches Birnenmaterial zu tragen pflegt. Den 
Zweig nennen wir Reis, den Baum, auf den gepfropft wird, 
Unterlage. 

Nicht nur ausserordentlich wertvoll, sondern geradezu not- 
wendig kann mitunter die Pfropfung werden, wie unsere heimische 
Rebe zeigt. Bekanntlich wird die Rebe durch Stecklinge vermehrt 
und ist infolge dieser Inzucht ungemein widerstandslos gegen die 
Angriffe der an den Wurzeln arbeitenden Reblaus geworden. Setzt 
man nun durch Pfropfung die heimische Rebe auf die amerikanische, 
so entzieht man sie der Wirkungssphäre der Reblaus.?) Damit bleibt 
sie aber gesund, und auch der amerikanıschen Rebe kann die 
Reblaus nichts anhaben, da das importierte Gewächs von Samen 
gezogen wird und als geschlechtlich erzeugte Pflanze viel kräf- 
. tiger ist: eines der bekanntesten Beispiele erfolgreicher Pfropfung. 

Alle diese Fälle, wo man Birne auf Birne, Rebe auf Rebe, 
Pflaume auf Pflaume, Rose auf Rose pfropft, machen nicht viel 
Schwierigkeiten bezüglich des Verständnisses, weil es sich hier 


!) Nach einem im Kolleg des Herrn Prof. Dr. H. Molisch: „Be- 
sprechung der neuen pflanzenphysiologischen Literatur“ im Sommersemester 
1909 gehaltenen Vortrage. 

2) Besonders in Frankreich hat man mit dieser Methode sehr gute 
Erfahrungen gemacht: „Während die amerikanischen Reben in Frankreich 
im Jahre 1881 8904 ha in 17 Departements bedeckten, waren im Jahre 
1889 bereits 299.801 ha in 44 Departements damit bepflanzt.“ (Frank. p. 154.) 
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um sehr nahe verwandte Objekte handelt, die miteinander in 
Verbindung treten. Etwas anders verhält es sich mit einer 
Pfropfung von Datura Stramonium, dem Stechapfel, auf Kar- 
toffel. Beistehende Figuren 1 und 2 mögen derartige Pfropfun- 
gen illustrieren. Analoge Pfropfvereinigungen lassen sich mit Para- 
diesapfel und Kartoffel durchführen, die oben Paradiesäpfel und 
unten Kartoffeln als praktische Erträgnisse liefern. Wenn man 


pf 


A 


Fig. 1. „Pfropfung von Stechapfel auf Kartoffel im Blumentopfe (rund !/; 
d. natürl. Grösse. pf Pfropfstelle.. Das Reis (Datura Str.) trägt Stechäpfel. 


in diesem Falle imstande wäre, das gewonnene Individuum 
längere Zeit am Leben zu erhalten, würde diese Pfropfvereini- 
gung gewiss eine nicht nur für den Theoretiker interessante, 
sondern auch für den praktischen Landwirt wertvolle Nutzpflanze 
darstellen. 

Es mögen nun noch die Abbildungen einer Anzahl Pfrop- 
fungen folgen, die vom Gärtner des pflanzenphysiologischen 
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Institutes, Herrn Franz Jugl, unter Anleitung des Herrn Prof. 
Dr. H. Molisch hergestellt worden sind und seither im Instituts- 
glashause weiter gepflegt werden. 

Besonders geeignet sind nämlich für Pfropfversuche die 
Cactaceen. Auch hier glückt es unschwer, Individuen verschie- 
dener Art durch Pfropfung miteinander zu vereinen. Und da 
bekanntlich die Formen schon der einzelnen Cactaceen an und 
für sich entsprechend ihrer eigenartigen Anpassung an die 
heissen trockenen Stand- 
orte höchst auffällig sind, 
muten die Pfropfungen 
erst recht sonderbar an. 

Unter den Kaktus- 
gewächsen gibt es nun 
eine Pflanze, die sich 
für die in Rede stehen- 
den Kombinationsprop-- 
fungen ganz besonders 
eignet, der man aber 
die Zugehörigkeit zur 
Familie der Cactaceen 
nicht ansehen würde, 
die Peireskia aculeata 
Mill. Daher mag den 
Reigen der nun folgen- 
den Abbildungen von 
Pfropfungen, bei denen 
die Peireskia eine grosse 
Rolle spielt, mit der 
Wiedergabe einer Pho- 
tographie dieser Pflanze 
eröffnet werden (Fig. 3). 

In den bisher wie- 
dergegeben Fällen (Fig. 


5 u a Fig. 2. Junge Pfropfung von Stechapfel auf Kartoffel 
1—5) ıst stets eine Art RE rund !/a d. natürl. Grösse). pf Pfropfstelle. Die 


aufeine andere gepfropft. Unterlage (Solanum tub.) trägt Kartoffeln. 

Man kann nun auch so 

vorgehen, dass man zwei Arten auf eine dritte pfropft, wie dies 
die Figuren 6 u. 7 veranschaulichen. 


Die ersten Pfropfversuche sind von Lindemuth (1), Vöch- 
ting(1)und Strasburger (1) ausgeführt worden. Besonders Vöch- 
ting ist einer der ausgezeichnetsten Experimentatoren auf grosser 

1* 
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experimenteller Basis auf dem Gebiete der Pflanzenphysiologie. Man 
kann sich kaum ein Organ oder auch nur ein Gewebe einer Pflanze 
denken, mit dem er nicht Pfropfversuche gemacht hätte. Am besten 
scheint für derartige Experimente die Zuckerrübe geeignet zu 
sein wegen ihrer saftreichen Gewebe und wegen der Fähigkeit, 
sehr leicht Wundgewebe, Kallus, 
und in seinem Schutze neues Gewebe 
zu bilden. Hier nur einige von 
Vöchtings Versuchen: Es wurde ein 
prismatisches Stück (1.) aus einer 
Rübe (I.) herausgeschnitten, bei 
einer zweiten (1I.) ein gleich grosses 
Stück (2.) ebenso. Nun wurde 1. 
in II. und 2. in I. gegeben, worauf 
die beiden Teile so prächtig ver- 
wuchsen, dass nach einiger Zeit die 
durchgemäehte Operation nicht mehr 
zu merken war. Oder Vöchting ver- 
fuhr in folgender Weise: — ein 
prismatisches Stück hat doch eine 
Aussen- und Innenseite — er setzte 
das Stück, mit der Aussenseite nach 
innen gekehrt, ein; unter diesen 
Bedingungen wuchs das Stück ein, 
vorausgesetzt, dass er die Epidermis 
und, wenn Periderm da war, dieses 
schon früher entfernt hatte. — Nun 
kann man auch das Stück um 180° 
um die horizontale Achse drehen, 
gewissermassen auf den Kopf stel- 
len, und dann zur Verwachsung an 
die alte Stelle geben. Unter diesen 
jedingungen unterbleibt die Ver- 
wachsung. Nach Vöchting müssen 
Fig. 3. 'Peireakia aculeata Mill. (rund Wir uns nämlich vorstellen, dass in 
a ee) Ei ebegchne jeder Pflanze eine Art Polarität 
versuche vorzüglich eignet. vorhanden ist. dass es ein Oben 
und Unten in der Pflanze gibt. Wenn 
man nun Unten mit Oben und Oben mit Unten vertauscht, so 
kommt es, wie gesagt, zu keinem Zusammenwachsen der pflanz- 
lichen Teile mehr. Es treten abnorme Wucherungen auf und die 
Pfropfstücke können trotz der feuchten Umhüllung vertrocknen 
und absterben. 
Eine sehr interessante Pfropfung. hat Vöchting (2) mit 
Helianthus annuus und H. tuberosus, der gemeinen und der 
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knolligen Sonnenblume, ausgeführt. Zunächst nahm er H. an- 
nuus als Unterlage und pfropfte auf diese das Pfropfreis von 
H. tuberosus. — H. tuberosus bildet unterirdische Knollen und 
H. annuus die Samen oberirdisch in grosser Menge. — Es wurde 
bei dieser Art von Pfropfung ein mächtiges W urzelsy stem ausge- 
bildet, die Sonnenblume war als Unterlage grossartig entwickelt 
und wo Pfropfreis und Unterlage zusammentrafen, zeigte sich 
ein auffallender Wulst, dessen Ausbildung Vöchting folgender- 
massen erklärt: Heli- 
anthus annuus bildet 
im Herbst seine Sa- 
men in grosser Quan- 
tität. Es muss also 
im Herbste die Ten- 
denz bestehen, die 
Säfte hinauf, gegen 
die Blüte, zu dirigie- 
ren. Da nun von der 
Verwachsungsfläche 
ab der andere Part- 
ner seine Tätigkeit 
entwickelt und diese 
Massen organischer 
Substanz nicht weiter 
aufwärts leitet, weil 
er um diese Zeit die 
Hauptmasse seiner 
Säfte eher abwärts 
zu dirigieren bestrebt 
ist, muss es zur Stau- 
ungund Wulstbildung 
kommen. Dazu kommt, 
dass auch noch durch 


den eben erwähnten Fig. 4. Pfropfung von Epiphylium truncatum auf Peireskia 

and - an . (rund '/s d. natürl. Grösse). pf Pfropfstelle.. Man sieht die 
Tı ansport deı von blattartig ausgebildeten Triebe von Epiphyllum scharf von dem 
H. tuberosus erzeug- stachelbesetzten Peireskia-Stengel abgesetzt. 


ten organischen Sub- 
stanzen in die Tiefe die Säftestauung vermehrt werden muss. 
Diese Versuche sind dann auch in der Art gemacht 
worden, dass H. annuus auf H. tuberosus gepfropft wurde. 
Dabei kam eine zunächst nicht erwartete, aber nach er- 
folgter Erklärung leicht verständliche Schwierigkeit in Betracht. 
Knollen sind Zentren für den Strom der organischen Substanz. 
Hier wird der Zucker ‘als Inulin beziehungsweise Stärke 
niedergeschlagen. Hier sammelt sich das ganze organische Ma- 
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terial an. Wenn nun ein solches Zentrum für die Bildung der 
organischen Substanzen vorhanden ist, so wird immer wieder 
in die Knollen Nährstoft nachgeschoben werden. Es wird also 
auch bei der Pfropfvereinigung H. tuberosus dem H. annuus die 
neugebildeten Assimilate entziehen. H. annuus ist eine solche 
Behandlung nicht gewöhnt. Er wünscht sogar im Herbste den 
Gegenstrom zur Bildung der Früchte. Deshalb wird er als Reis 
durch die Knollenbildung sei- 
nes Partners ganz ausgepumpt. 
Die Folge ist, dass das Reis, 
solange nicht jede H. tubero- 
sus-Knolle entfernt wird, sehr 
schlecht aussieht. Wenn nun 
Vöchting sämtliche Knollen 
der Pfropfung entfernte, blieb 
dem Reis genügend organische 
Substanz, es ging eine gün- 
stige Symbiose mit der Un- 
terlage ein und blieb gesund. 

Diese Vöchtingschen Un- 
tersuchungen sind auch des- 
halb interessant, weil sich der 
genannte Forscher dabei die 
Frage vorgelegt hat, inwiefern 
man mikrochemisch eine Be- 
ziehung zwischen Pfropfreis 
und Unterlage nachweisen 
könnte; denn es ist nicht 
abzusehen, warum das Plas- 
ma des einen Individuums der 
Pfropfvereinigung nicht in ir- 
Ber gendeiner Weise chemisch 
Fig. 5. Pfropfung von Opuntia vulgaris aut Teizend auf das des anderen 
Peireskia ("/; d. natürl. Grösse). pf Propfstelle.e zu wirken vermöchte, so dass 
Die breiten Opuntientriebe sitzen förmlich unver-- . . = s 
mittelt der Peireskia auf. An der Pfropfstelle be- IM ihm Stoffe zur Aufspeiche- 

merkt man Jalıggesproukene "Wundkorkbildung#7“ uno kommienkönhtenidieBonet, 
nie in ihm vorhanden waren. 

Für solche Experimente ist nun insbesondere Vöchtings 
Sonnenblumenpfropfung geeignet. Denn H. tuberosus enthält 
nach Vöchting Zellen in der Gefässbündelscheide, die nur Stärke 
und in der Rinde solche, die nur Inulin bilden. 

Es scheint also dem Pfropfreisplasma der ersten bespro- 
chenen Pfropfung in den Zellen der Gefässbündelscheide bezw. 
der Rinde erblich fixiert, die Fähigkeit inne zu wohnen, ent- 
weder aus der Glukose nur Inulin oder nur Stärke zu bilden, 
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während die Zellen im Stengel von Helianthus annuus nach 
Vöchting nur Stärke zu erzeugen vermögen. Würden diese nun 
bei der "Kombination mit H. tuberosus plötzlic h auch die Fähig- 
keit bekommen, Inulin zu bilden, so wäre damit der Beweis er- 
bracht, dass eine gegenseitige Beeinflussung von Reis und Unter- 
lage vorkäme, was ja umsoweniger überraschen könnte, als 


E 

pf 
C 

u 
P 
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Fig. 6. Pfropfung von Epiphylium (E) und Cereus (C) auf Peires- 
kia (P). pfı u. pf» die beiden Pfropfstellen (rund '/, d. natürl. Grösse). 
Sehr instruktiv wirkt an diesem Bi!de das Vorhandensein der Peireskia-Blätter. 


wir durch Tangls Untersuchungen mit den Protoplasmaverbin- 
dungen bekannt geworden sind, die von Zelle zu Zelle strahlen 
und gewiss auch an Pfropfstellen ausgebildet werden mögen. Das 
ist num nicht der Fall. Das Inulin geht vielmehr gerade bis 
zur Pfropfstelle und nicht weiter. Es kommt in Folge dessen 
zu einer so grossen Anhäufung des Stoffes im Pfropfreis, dass 
er aus der Rinde in Tropfen herausquillt. Dadurch ist bewiesen, 
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dass bei den beschriebenen Versuchsbedingungen und bei dem 
genannten Objekt eine Beeinflussung des Reises und der Unter- 
lage nicht stattfindet. 

Strasburger (1) hat seinerzeit analoge Versuche mit Sola- 
naceen durchgeführt und kam in Bezug auf die morpholo- 
gischen Verhältnisse zu dem gleichen Resultate: „Die Impf- 
linge waren kräftig oder kümmerlich entwickelt, das war 
alles, was man an denselben konstatieren konnte.“ Molisch 


Fig. 7. Pfropfung von Ribes grossularia (G), Stachelbeere, und R. rubrum (R) 

Johannisbeere, auf Ribes aureum (gelbe Johannisbeere (Au). (!/Jı.d. natürl. Grösse.) 

Photographie einer Freilandpfropfung im Institutsgärtchen des pflanzenphysiol. Institutes. 

Im Sommer werden seit Jahren von dieser Pfropfung Stachel- und Johannisbeeren ge- 
erntet, die köstlich schmecken. 


(1), der die Untersuchungen von Vöchting und Strasburger 
überprüfte, konnte die Resultate der beiden Forscher nur voll- 
inhaltlich bestätigen. Mit diesen Ergebnissen stimmen auch die 
Resultate von Voss an der Rebe, bei der wiederholt ein Ein- 
fluss von Reis und Unterlage behauptet wurde. Damit erschienen 
alle gegenteiligen Ausserungen, insbesondere die Daniels widerlegt. 

Eingehende Versuche mit der besonderen Fragestellung, ob 
sich auch Individuen verschiedener Pflanzenfamilien durch Pfropfung 
miteinander verbinden lassen, sind von Lindenmuth (2) gemacht 
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und die Frage im negativen Sinne beantwortet worden, wobei er 
auf eine Erscheinung hinwies, die man früher oft übersah, dass 
nämlich „aufgepfropfte Reiser ohne wirkliche Verwachsung län- 
gere Zeit am Leben und frisch bleiben und auf Kosten ihrer 
Reservestoffe selbst austreiben“ p. 434, wodurch natürlich leicht 
Täuschungen entstehen können. 


Noll (1) hatte nun die Idee -—— und vielleicht wird 
man nach den neuen Untersuchungen wieder auf seine Ver- 
suche zurückkommen — Siphoneen, also Algen, aufeinander 


zu pfropfen. Es scheint in diesem Falle die Möglichkeit vor- 
handen zu sein, direkt das Verhalten des Plasmas des aufge- 
pfropften Materials und das des Plasmas der Unterlage zu studieren, 
indem die nackten Plasmen gegen einander vorgeschoben und 
zur Berührung gebracht werden können. Dabei zeigt es sich 
nun, dass, so wie die Plasmen aufeinandertreffen, ein sofortiges 
Auseinanderweichen stattfindet, so dass diese Experimente für 
Vöchtings und Strasburgers Ansicht und gegen eine Vermischung 
der Plasmen von Pfropfreis und Unterlage sprechen.?) 


En 


Trotz dieser Experimente, die unzweifelhaft dartaten, dass, 
abgesehen von dem durch die Pfropfung bedingten besseren 
oder schlechteren Ernährungszustande, von einer Beeinflussung 
von Reis und Unterlage bei der damaligen Art des Experimen- 
tierens nicht gesprochen werden konnte, hat man doch die Hoff- 
nung nicht aufgegeben, dass es gelingen könne, eine Beeinflus- 
sung von Reis und Unterlage zu erweisen (vgl. v. Beck 1, p..333). 

Schon Lindemuth (1) glaubte im Jahre 1878, den Nachweis 
einer chemischen Beeinflussung der beiden Pfropfsymbionten nach- 
gewiesen zu haben. Wie bekannt, pfropfte er seinerzeit (1) verschie- 
dene Kartoffelrassen aufeinander, und zwar oberirdisch den mattgrü- 
nen Trieb der Sorte „Kaliko“ mit dem violetten Trieb von „Zebra“, 
wobei er nach 14 Tagen an „Kaliko“ unterhalb der Verwachsungs- 
stelle lebhafte Rötung konstatierte. Er erklärte sich damals die Er- 
scheinung so, dass entweder eine Fortleitung des Farbstoffes 
selbst oder einer Leukoverbindung desselben aus „Zebra“ nach 
„Kaliko“ stattgefunden habe, oder dass infolge der Pfrop- 


°) „Nur in einem einzigen Falle* kam nach Noll (p. 4) „unter nicht 
näher kontrollierten Bedingungen ein Gebilde zustande, welches vielleicht 
als ein Pfropfhybrid gedeutet werden könnte“. „Er betraf einen Bryopsis- 
Strunk, der in eine Valonia eingeführt worden war und welcher, statt der 
normalen fiederartigen Stammverzweigung am Gipfelteil — eine hirsekorn- 
grosse kuglige Blase entwickelt hatte, was bei anderen sich regenerierenden 
Bryopsis-Stämmchen daneben niemals beobachtet wurde.“ Hier hätte nach 
meiner Meinung mit Bezug auf Winklers Befunde die experimentelle Phy- 
siologie mit neuen Experimenten und neuem Mute einzusetzen. 
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fung die grüne Unterlage zur Bildung eines ihr sonst fremden 
Stotfes angeregt worden sei. Wenn man nun aber weiss (vgl. 
Molisch 2), wie leicht Knickungen oder andere Verwundungen 
Zellen zur Anthokyanbildung anregen, wird man auch da Küster 
ohne weiters zustimmen, wenn er bei Behandlung der in Rede 
stehenden älteren Versuche von Lindemuth erklärt, es sei „viel 
wahrscheinlicher, dass die Verwundung vielleicht in Verbindung 
mit irgend welchen Faktoren, die bei der Verwachsung wirksam 
werden, zur Bildung des roten Pigmentes* führte. 


Später haben Strasburger (1), Lindemuth (2) und neuestens 
Linsbauer und Grafe nachzuweisen versucht, dass eine chemische 
Beeinflussung bezüglich des Gehaltes an Alkaloiden stattfinden 
könne, wenn man Solanaceen aufeinander pfropft. Strasburger 
hat, wie erwähnt, mit Erfolg den Versuch gemacht, auf Kartoffel 
Datura zu pfropfen. Bekanntlich hat Datura ein dem Atropin 
nahe verwandtes Gift, das auf die Pupillen eine erweiternde 
Wirkung ausübt, vergl. Anm. 5. Nach Strasburger soll nun 
dieses Gift in die Knollen der Kartoftel, die als Pfropfunterlage 
benutzt wurde, eindringen, so dass man es chemisch®) nachweisen 
kann. Lindemuth (2) konnte unter Berufung auf Lewins Ana- 
Iysen mitteilen, „dass in den Kartoffeln von Propfungen des 
Stechapfels auf Kartoffel“ nach Abtrennung reichlichen Solanins, 
eine nicht isolierbare Substanz in winzigen Spuren zurückblieb, 
die das durch Muscarin zum Stillstand gebrachte Froschherz 
wieder in Bewegung setzte. 


Diesen Befunden von Strasburger und Lindemuth wider- 
sprechen aber die Untersuchungen Arthur Meyers und Schmidts, 
die eine Wiederholung der zuletzt erwähnten Versuche der Genann- 
ten darstellen und zur Überzeugung führten, dass kein Hyoseyamin 
aus Datura in die Kartoffelknollen selangt, wenn man Datura auf 
Kartoffel pfropft. Die Ärzte Lohmann und Schendes hätten auf 
ihre Anregung — so berichten die beiden Forscher — mit den 
Kartoffelunterlagen physiologische Versuche über die Pupillen- 
erweiterung bei einer Katze gemacht, u. zw. mit völlig negativen 
Erfolge. 

Da nun aber „nach den Beobachtungen von Donders und 
Ruyter noch durch einen Tropfen einer Atropinlösung 1: 130.000 


*) Nach Strasburger (1) fand Klinger in 800g Kartoffeln, die an mit 
Datura gepfropften Stöcken gewachsen waren, geringe Mengen, kaum einige 
Milligramm Atropin. Kreusler und Lewin erklären aber, wie Lindemuth (1) 
mitteilt, dass es unmöglich sei, Atropin chemisch nachzuweisen. Man wird 
sich daher, insbesondere in Anbetracht der sofort zu besprechenden Versuche 
von Mayer und Schmidt, der Klingerschen Analyse gegenüber sehr reserviert 
verhalten müssen. 
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Pupillenerweiterung eintritt und auch Hyoscyamin ®) dieselbe 
Wirkung nur etwas langsamer, aber umso nachhaltiger ver- 
ursacht“, so sprechen diese negativ ausgefallenen Versuche von 
Meyer und Schmidt sehr gegen Strasburger und Lindemuth. 

Linsbauer und Grafe haben andere Objekte gewählt. Die 
bekannte Zierptlanze Nicotiana affınis enthält sehr wenig, fast über- 
haupt kein Nikotin. Grafe und Linsbauer kamen nun auf die 
Idee, darauf ein stark nikotinhaltiges Gewächs aufzupfropfen 
und wählten dazu den Tabak. Das Ergebnis war Anreicherung 
des Nikotins in der 
Unterlage. Doch sind 
ihre Befunde nicht 
ohne Widerspruch ge- 
blieben. ®) 

Mikosch hat weiter 
mit Epiphyllum, das er 
auf Peireskia aufpfropf- 
te, Versuche gemacht. 

Epiphyllum enthält, 
wie Molisch (3) gezeigt 
hat,eigentümliche, mehr 
oder minder peitschen- 
artige Eiweissbildun- 
gen. Peireskia soll nun 
nach Mikosch keine 
solchen Eiweisskörper 
haben. Wenn man aber 
Epiphyllum auf Pei- 
reskia pfropft. dann 
soll Peireskia die Fä- 
higkeit bekonmen, 
gleichfalls diese Ei- 
weisskörper zu erzeu- Fig. 8. Winklers Chimäre Solanum nigro—1lycopersi- 
gen. Nach dem oben cum (schematisiert nach Winkler 1). Die Pflanze erscheint 


2 R der Länge nach förmlich halbiert, links im Bilde als S. Iyco- 
(resagten wird man persicum (weiss), rechts S. nigrum (schwarz punktiert). 


aber wohl die ausführ- 

liche Arbeit von Mikosch über dieses Thema abwarten müssen, 
ehe man die in der vorläufigen Mitteilung gemachten Angaben 
endgültig annimmt. 


5) Das Hyoscyamin ist mit dem Atropin isomer und geht durch 
Einwirkung von alkoholischem Kali in letzteres über. 

°) So wendet sich Lindemuth gegen Linsbauer und Grafe und veln 
langt (p. 431) „um einen vollgültigen Beweis für die Übertragung von Nikot® 
durch Transplantation zu erbringen, als Unterlage oder Edelreis eine nikotEn, 
freie Solanacee“, ein, wie mir scheint, nicht ungerechtfertigtes Verlar 
s. auch Meyer A. und Schmidt E. (p. 133). 


L 
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In dieses Kapitel des Themas gehören endlich noch in 
gewissem Sinne alle jene Untersuchungen über die Beeinflussung 
von Pfropfreis und Unterlage, die mit panachürten Objekten von 
Aucuba, Abutilon und mit den von der Fleckenkrankheit befallenen 
Tabakblättern und anderen Objekten von Lindemuth (3), Baur, 
Beijerinck, Hunger u. a. durchgeführt worden sind. Dabei zeigte 
sich, dass die Panachure eine übertragbare Charaktereigentüm- 
lichkeit, somit anscheinend den ersten unzweideutigen Fall einer 
Beeinflussung von Reis und Unterlage darstellt. Doch haben 
insbesonders Baurs (1), Beijerincks (1) und Hungers sehr interes- 
sante Untersuchungen gezeigt, dass es sich in diesen Fällen um 
Krankheitsprozesse, um Infektionen mit einem Giftstoffe han- 
delt, so dass in der Tat bis dahin kein Fall bekannt geworden 
war, wo die gegenseitige Beeinflussung der Pfropfsymbionten 
auf grosser experimenteller Basis einwandsfrei erwiesen wurde. 


So stand die Frage der Pfropfbastardierung und der Pfrop- 
fung bis 1907, wo Winkler (1) mit seinen Untersuchungen ein- 
setzte. Dabei fand auch er für seine Experimente Solanaceen 
am besten geeignet. Trotzdem sie nur einjährig sind, haben 
sie sich nämlich doch bei allen seinen Versuchen ausserordent- 
lich bewährt. Der Vorteil, den sie bieten, besteht darin, dass 
sie sich sehr leicht vegetativ vermehren lassen. Man kann zahl- 
reiche Ableger von einer Pflanze machen, die alle die Fähigkeit 
besitzen, weiter zu treiben, so dass sich Tausende von Versuchen 
auf einmal in Szene setzen lassen. 

Die ersten Ergebnisse Winklers bedeutsamer Experimente 
waren nun eigentümliche Doppelwesen, die auf einer Seite täu- 
schend der Unterlage, auf der andern dem Pfropfreise glichen. 

Solanum nigrum, der schwarze Nachtschatten, und S. Iyco- 
persicum, der Paradiesapfel, die vegetativen Eltern des ersten 
pflanzlichen Doppelwesens aus der Familie der Solanaceen, Chi- 
märe, wie es Winkler nannte, sind dadurch von einander ver- 
schieden, dass das eine ganzrandige (Fig. 9 A), das andere viel- 
fach zerschnittene Blätter (Fig. 9 C) mit grossen Lappen trägt 
und das eine reichlich, das andere aber spärlich behaart ist. 

Das entstandene Doppelwesen sieht nun aus, als ob es 
durch Parallelverwachsung beider vegetativer Eltern entstanden 
wäre (vgl. Fig. 8 u. 9 5). Dadurch erinnern die erzeugten 
Pflanzen an jene Wesen der griechischen Fabel, die aus einem 
rachenkopf, einem Löwenhinterteil und in der Mitte als Chi- 

Järe dargestellt erscheinen, eine Ahnlichkeit, die für die Be- 
ygehnung massgebend wurde. Nach Winklers Vorschlag (1 p. 
ver» werden nun diese Doppelwesen durch die Nennurg ven 
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Unterlage und Pfropfreis und Vorsetzen des Wörtchens „Chimäre“ 
offiziell benannt. 

Die erste Chimäre war also: „Chimäre Sola- 
num nigro — lycopersicum.“ 

Wie Fig. 9 zeigt, beschränkt sich der Chimärencharakter 
nicht auf die morphologische Zweiteilung des Stengels, sondern 
kann sogar in den Blättern bereits in tadelloser Weise zur Gel- 
tung kommen, so dass ein Blatt (B) gerade bis zur Hälfte Sola- 
num nigrum (links) zur anderen S. Iycopersicum (rechts) sein 
kann. 

Bei so augenfälligen Resultaten fragt man sich unwill- 
kürlich verwundert, wie es so vielen der früheren Beobachter 
entgehen konnte, dass diese Bildungen möglich sind ? 


Fig. 9. Blätter. A von Solanum nigrum, C L. Iycopersicum, B von der Chimäre 
der Fig. 8. Schematisiert, nach Winkler (1). 


Der Grund ıst ein sehr einfacher: Alle, die früher experi- 
mentiert haben, pfropften nach den gewöhnlichen Regeln der 
Gärtnerkunst. Die Stöcke wurden schräg abgeschnitten und 
ebenso schräg wurden dann die anderen Triebe aufgesetzt und 
so verwuchsen dieselben auf relativ kleiner Schnittfläche. Von 
Winkler wurde aber Keil- und Sattelpfropfung angewendet. Es 
wurde in die Unterlage ein Reis „im Keil“ eingesenkt oder 
der Unterlage sattelartig aufgesetzt (Fig. S u. 10). Auf diese 
Weise kommt es zu einer weit innigeren Berührung der 
Pfropfobjekte, als sie bisher erzielt wurde, ausserdem wurden alle 
an der Pfropfstelle hervorkommenden normalen Triebe sofort 
wieder zurückgeschnitten und damit Bedingungen geschaffen, die 
es ermöglichten, dass an den Verwachsungsstellen schliesslich 
Knospen hervorsprossten, welche Triebe eben jener Art lieferten, 
von denen oben die Rede war. 
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Dabei ist es nicht gerade notwendig, einen Trieb als Reis 
zu verwenden, es genügt auch, wie Winkler (4, p. 2) jüngst ge- 
zeigt hat, ein Blatt von S. Iycopersicum, um zu brauchbaren 
Resultaten zu gelangen. 

Nachdem man nun einmal mit der Methodik bekannt war, 
liessen sich Experimente mit grosser Sicherheit durchführen, die 
nun ihrerseits wieder den lang gehegten Wunsch, das erträumte 
Ziel realisierten: den Pfropfbastard (s. Winkler 2). 

Bei im Jahre 1968 durchgeführten 268 neuen Versuchen 
entstanden nach Entfernung von weit über 3000 Adventivsprossen 
5 Chimären und ein Pfropfbastard (p. 596), zugleich das erste 
Individuum, bei dem wir mit Recht von einer Mischung der 
Charaktermerkmale der vegetativen Eltern sprechen können. 
Winklers Stammpflanzen waren Solanum nigrum (Fig. 11) und S. Iy- 
copersicum (Fig. 12). — Der Bastard, Solanum tubingense (Fig. 13), 
zeigt nun die typische Mittelstellung zwischen beiden. Das 


IN B 


Fig. 10. Die von Winkler geübte Keil- (B) und Sattelpfropfung (C) verglichen 
mit dem Vorgange des Kopulierens (A). Schematische Darstellung der regene- 
rierenden Schnittflächen (nach Winkler 1). Das Gewebe des Reises ist schraftiert. 


charakteristische Merkmal der Behaarung kommt in dem Indivi- 
duum gesteigert wieder, weil beide Partner Haare haben. Die 
Eigentümlichkeit der Ganzrandigkeit im einen und die der tief- 
geschnittenen Blätter im anderen Fall erzeugt eine Zwischen- 
form, die S. nigrum ähnliche, aber gezähnte Blätter trägt. 
Winkler hat diesen Bastard auch zur Blüte gebracht und er hat 
auch Samen davon erhalten, die freilich nicht die Vollreife er- 
reichten (Winkler 3, p. 317) und von denen auf mit Sand ver- 
mischter Erde nur ein ganz geringer Prozentsatz keimte (von 
750—2,p. 318). Bei Aussaat auf Fliesspapier wurden im Lichte 
viel bessere Resultate erzielt, so dass Winkler (4, p. 3) nicht 
weniger als 1200 Keimlinge aufziehen und davon schon 140 bis 
zur Blüte und Fruchtreife zu bringen vermochte. Die Fig. 14 
mag Winklers derzeit stark bekämpfte Ansicht über die Pfropf- 
bastardnatur des S. tubingense verständlich machen. 

S. tubingense Winkler wird nach seinem Vorschlag als 
S. tubingense HWkl.(S.nigrumE. + lycopersicumlLl. 
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1908) bezeichnet. Wie Winkler (4, p. 3) mitteilt, hat er 
von 2 auf einen Komposthaufen verpflanzten Stecklingen 
„meterhohe Büsche mit 2 cm starker Hauptachse und vielen 
Tausenden von Früchten“ dieser Pflanze mit fast durchwegs keim- 
fähigen Samen erhalten. 

Derzeit besitzt er, da sich die Pfropfbastarde leicht vege- 
tativ vermehren lassen, und er durch Neupfropfung weitere 
4 Exemplare, ta eines durch die oben beschriebene Blatt- 
pfropfung (4, p. 2) gewonnen hat, 5 S. tubingense Stamm-Exem- 
plare. le Rn Versuche AN p- 323) "haben weiters ge- 
zeigt, dass man noch zu einer ganzen Menge ähnlicher Bastarde 
zwischen beiden Stammformen kommen kann, die er als Solanum 
proteus (wegen der grossen Veränderlichkeit der Blattform 
Fig. 15), Solanum Darwinianum 
(nach Darwin benannt), ferner 
als S. Koelreuterianum und 
S. Gaertnerianum unterschied 
(das erste nach den Begründer 
der experimentellen Bastard- 
forschung, 7 1806, das zweite 
nach dem berühmten Bastard- 
forscher Karl Friedrich Gaertner 
(1772—1850) genannt). 


Was aber alle erwähnten } 
Pfropfbastarde ebenso wie das 6” 
ausführlich beschriebene So a- } 


num tubingense charakterisiert, 
ist, dass sie unzweideutige 

- - a 2 Fig. 11. Keimling von Solanum nigrum. 
Zwischenbildungen zwischen den _ Schwarzer Nachtschatten (als Unterlage). Blätter 
beiden vegetativen Eltern dar- ganzrandig, Stengel behaart. Nach Winkler 2. 
stellen. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass es Winkler bei Steck- 
lingen seines ersten Pfropfbastardes geglückt ist, Rückschlige 
zu einer der Urformen, dem S. nigrum, zu beobachten (3,9: 327): 

Ich weiss nicht, 'ob das jedermann so gegangen ist, aber 
ich für meinen Teil brannte förmlich darauf, zu lesen, was 
Winkler über das Verhalten der Keimlinge seiner S. tubingense- 
Samen berichten würde. Ob die Samen wohl keimen wür- 
den? — Wie schön, wenn dies wieder S. tubingense-Pflänz- 
chen wären! Welche Perspektiven für die praktische Gärtner- 
kunst! (vgl. auch Schelle). Mir die jungen Nachkommen anders 
vorzustellen als im Anschluss an die Formen der Fig. 2, p. 599 
in Winklers Arbeit 2, schien mir ein förmliches a 

Die Sache kam nun freilich ganz anders: „Alle“ Keimlinge 
von $. tubingense — und die Zahl 1200 ist stattlich genug — 
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waren „ohne Ausnahme reines Solanum nigrum und in keiner 
Hinsicht irgendwie von den typischen Exemplaren“ der „reinen 
Nachtschatten-Linie“ zu unterscheiden (Winkler 4, p. 3). 

„Es tritt also in der sexuellen Deszendenz des Solanum 
tubingense rein und ausschliesslich derjenige der beiden Eltern 
auf, dem der Bastard äusserlich in seinen morphologischen Eigen- 
schaften am nächsten steht, zu dem allein bisher auch spontan 
oder bei Adventivprossbildung vegetative Rückschläge aufgetreten 
sind.“ 

Analog waren die Keimlinge von S. Gaertnerianum reines 
S. nigrum (p. 6), dagegen schlagen die Samen von $. proteus 
ausschliesslich zu S. Iyco- 
persicum der Sorte „Gloire 


INA 
= a ; de Charpennes*“ zurück 
RG En (p. 10). 
| 7 Von S. Darwinianum 
( \ : ) 
7) 


‚erhielt Winkler (p. 11) 
keine keimungsfähigen Sa- 


VA N men und S. Koelreuteria- 
Y num legt normaler Weise 
nicht einmal Früchte an 
(p. 12). Ein einziges Mal 
wurde in einer kaum erb- 
sengrossen Frucht ein halb- 
reifer Same gefunden, der 
nicht zum Keimen zu brin- 
gen war. 

Mit diesen Befunden 
von Winkler stimmt auch 
die Beobachtung Hilde- 
Fig. 12. Keimling von Solanum lycopersicum, brands, der Sämlinge von 
Paradiesapfel, Tomatensorte König Humbert, gelbfrüch- Cytisus Adami, der bekann- 
tig (als Pfropfreis). Blätter vielfach gelappt, Stengel = 

schwach behaart. Nach Winkler 2. ten Zwischenform von C. 
Laburnum und (C. purpu- 

reus, vonder gleich die Rede sein soll, beschrieben hat, die aus 3 im 
Jahre 1904 zur Reife gelangten Bastardblüten — gewöhnlich 
sind nämlich C. Adami-Blüten steril’) — gewonnen wurden. 
Diese Sämlinge gelangten im Jahre 1908 zur Blüte, wobei sie 


?) Wir sind heute übrigens auch über den Grund dieses Fehlschla- 
gens der Adami-Blüten durch Tischlers histologische Untersuchung völlig im 
Klaren, die zur vollen Bestätigung einer schon im Jahre 1858 von Caspari 
über ©. Adami gemachten Beobachtung führten, wonach sich die Samen- 
knospe „monströs entwickelt“ zeigte, „indem der Kern meist keinen Embryo- 
sack enthielt und sehr oft lang zur Mikropyle hinausgewachsen war“ (Ca- 
spari, p. 122, Tischler, p. 82). 
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sich in der Blüte ebenso wie im übrigen Habitus als reines 
C. Laburnum (Goldregen), also als vollkommener Rückschlag 
zu derjenigen Elternart erwiesen, der C. Adami am näch- 
sten steht. 

Auch Nolls (2) Feststellung der Reinheit von Crataegus 
(Weissdorn) in den vegetativen Teilen der Sämlinge des einen 
Partners der Zweige von Bronvaux, auf die auch noch zurück- 
gekommen werden wird, lässt sich zum Vergleiche heran- 
ziehen. 

Indem ich nun bezüglich Winklers Bastardierungsversuchen 
zwischen den Pfropfbastarden und ihren Eltern auf Winklers 
Arbeit (4, p. 14 u. f.) verweise, möchte ich nur noch mit 
einigen Worten der von Winkler 
veröffentlichten interessanten Be- 
ziehungen zwischen den Chromo- 
somenzahlen der Keimzellen der 
Pfropfbastarde sowie ihrer Eltern 
zu den so auffallenden Rück- 


schlägen der Samen in die be- Er 
treffenden Elternformen gedenken. ei I ä 


aha, 


wer le hindern en "R 


Wie bekannt, zeigt der Kern 
bei den Teilungsvorgängen eigen- 
tümliche hufeisenförmige Gestal- 


. = 2 E a? 
ten, die leicht färbbar sind, da- nn 
her auch Chromosomen genannt. IR 4 
in allen Zellen eines Organismus N 


in der gleichen Zahl auftreten und 
insbesondere auf Grund von Be- Fig. 13. Der Pfropfbastard Solanum tu- 
obachtungen an Geschlechtszellen sense Hr ähneln an 
als Träger der Eigenschaften an- Jen Kern denen der Be; 1 Sienenl sirker 
gesehen werden. Winkler 2. 

Die folgende Tabelle mag 
die in den Propfbastarden und ihren Eltern beobachteten Zahlen- 


verhältnisse illustrieren (vgl. Winkler 4, p. 25—28). 


Es entfallen an Chromosomen auf 


12 (24)* 36 (72)* 
die Kerne S. lycopersicum S. nigrum 
der Keim- | „ proteus „ tubingense | 
zellen von | „ Koelreuterianum „ Darwinianum 
„ Gaertnerianum 


* Die Klammerausdrücke geben die diploiden Zahlen an. 
3 
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Gruppieren wir mit Winkler (4, p. 30) die angeführten Pflan- 
zen wie folgt: 

S. nigrum, S. Gaertnerianum, S. Darwinianum, S. tubin- 
gense + S. proteus, S. Koelreuterianum, S. lycopersicum, so 
gibt uns diese Reihe gleichzeitig ein Bild von der engeren oder 
weiteren Verwandtschaft der von Winkler erzielten Objekte mit 
den Stammeltern. 

Keine der vom Kreuze linksstehenden Pflanzen lässt sich 
erfolgreich mit (den rechtsstehenden verbinden, „während die 
auf einer Seite stehenden unter sich, soweit sie überhaupt fertil 
sind, kreuzungsfähig sind; spontane Rückschläge treten bei den 
linksstehenden Formen nur zum Anfangsglied, bei den rechts- 
stehenden nur zum Endglied der Reihe auf“ (p. 30). 


Fig. 14. Blühender Steckling von Solanum tubingense. Nach Winkler 2. 


Vergleicht man nun in der Tabelle die entsprechenden 
Chromosomen der Keimzellen der betreffenden Kunstprodukte 
und die ihrer vegetativen Eltern, so macht man die auffallende 
Beobachtung, dass alle links vom Kreuze stehenden die Zahl 36, 
die rechts davon die 12 haben und kommt unwillkürlich zur 
Ansicht Winklers, dass hier eine innige Beziehung zwischen dem 
konstanten Ausfall der Rückschläge und den Chromosomenzahlen 
besteht. 


Wir sehen, dass das Problem der Chimären- und Pfropfbastard- 
bildung noch lange nicht erschöpft ist, man hat vielmehr, um 
beim Bilde zu bleiben, vorläufig bloss den ersten Eimer gehoben. 
Schon das ist genug und jenem, der uns den Hebel ansetzen 
gelehrt hat, sind wir zu grossem Danke verpflichtet. 

Wir können also beim vorläufigen Rückblick erklären, dass 
man heute die alte Anschauung als überwunden ansehen kann, 
wonach Pfropfreis und Unterlage in keine innige Verbindung 
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mit einander eingehen und sagen, dass es bei Solanaceen geglückt 
ist, Wesen zu erzeugen, die zur Hälfte dem Reise, zur Hälfte 
der Unterlage gleichen, die man als Chimären, und solche, die 
in der Mitte zwischen Reis und Unterlage stehen, von jedem 
etwas besitzen, die man als Pfropfbastarde bezeichnet hat. 


* * 
* 


Wenn wir nun von dieser neuen Auftassung her das ganze 
Problem des Cytisus Adami oder das der Zweige von Bronvaux 
betrachten, jene Fragen, die die Forscher immer in zwei Gruppen 


Fig. 15. Einige der bei Solanum proteus häufiger vorkommenden 
Blattypen. Umrisszeichnungen gepresster Blätter, für die Vervielfältigung 
verkleinert. (Nach Winkler 3.) 


teilten, von denen die eine meinte, es handle sich um Pfropf- 
bastarde, die andere aber, die Erscheinungen müssten geschlecht- 
lieher Natur sein, sind wir heute imstande, ganz neue Gesichts- 
punkte in die Beurteilung dieser Probleme einzuführen und uns 
auf gewisse Erfahrungen zu stützen, die es wahrscheinlich 
machen, dass auch in Cytisus Adami und in den genannten an- 
deren Fällen Chimären oder Pfropfbastarde vorliegen. 

Seitdem Adam im Jahre 1825 beschrieben hat, wie bei 
seinen Versuchen Cytisus Adami plötzlich entstanden ist, hat man 
sich immer gestritten, ob diese Beschreibung der Wahrheit ent- 
spricht oder nicht. Sie ist aber derart, dass man bei ruhigem 


5*+ 
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Lesen nicht zweifeln kann, dass es sich wirklich so verhält, wie 
Adam sagt — wir verdanken insbesondere Noll (2) diese Fest- 
stellung. Der Grund, warum man sich durchaus nicht mit Adams 
schlichter Erzählung zufrieden geben wollte, lag in dem ganzen 
Denken der damaligen Zeit. Es war die Zeit, wo man nur an 
geschlechtliche Bastarde glauben wollte. Infolge dessen hat man 
von dieser ursprünglichen, vom Entdecker selbst abgegebenen 
Erklärung nichts gehalten und alles als unklare und belanglose 
Beschreibung angesehen, was doch nur schlichter Versuchsbericht 
war. Erst Noll hat die Mitteilung Adams wieder hervorgeholt 
und wahrscheinlich gemacht, dass hier die Beschreibung eines 
durch eine Pfropfung erhaltenen Bastardes vorliegt, nachdem 
bereits 1895 v. Beck (1) für die Auffassung des C. Adami als 
Pfropfbastard eingetreten war. 

Man könnte nun verschiedene Momente zur Unterstützung 
dieser Anschauung heranziehen: Wäre z. B. die Anatomie des 
Bastardes und seiner Eltern so beschaffen, dass er, Cytisus 
purpureus und C. Laburnum, die in diesem Falle zusammen- 
treten, hinreichend anatomisch verschieden wären, so könnte man 
sich denken, dass im Bastard die Mischung der Elternmerkmale 
zu sehen sein würde. In dieser Weise wurde 1891 von Macfar- 
lane, 1898 unter Wettsteins Leitung von Fuchs und 1901 unter 
Leitung Nols von Laubert die Anatomie als Hilfswissenschaft 
zur Beantwortung der Bastardnatur des Cytisus Adami ange- 
rufen, dabei aber leider festgestellt, dass man (man vgl. die 
neueren Untersuchungen Lauberts) mit anatomischen Merkmalen 
bei diesen Objekten nicht weit kommt. Laubert führt nämlich 
eine Menge Momente gegen die ältere Ansicht ins Feld, wonach 
Cytisus Adami gewissermassen eine Mittelstellung zwischen den 
supponierten Eltern einnehmen soll (Macfarlane und Fuchs). 

Beijerinck (2), den wir immer mit schönen Ideen in recht 
verwickelte Probleme eingreifen sehen, hat versucht, experi- 
mentell dieser Frage nahe zu kommen: 

Es gibt viele Bäume, die sogenannte schlafende Augen 
haben, das sind Knospen, die nicht zum Austreiben gekommen 
sind, etwa weil eine Knospe, die etwas höher lag, den Nah- 
rungsstrom an sich zog, so dass die darunter befindliche nicht 
zur Entwicklung gelangen konnte. 

Wenn man nun einen Baum soweit zustutzt, bis jene nah- 
rungsgierige Knospe, die den Nahrungsstrom an sich riss, ent- 
fernt wird, wird die schlafende plötzlich geweckt. In sie kommt 
nun der Nahrungsstrom, der früher an ihr vorüberging, und 
sie erwacht. Man kann diese Erscheinung besonders häufig an 
den leider so oft zugestutzten Strassenzierbäumen von Robinia 
Pseud-Acacia beobachten. 
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Wenn man nun nach Beijerinck solche Zustutzungsversuche 
mit Cytisus Adami macht, so kann man plötzlich Cytisus purpu- 
reus- oder Laburnumknospen und -Aste aus Adami hervorkommen 
sehen, also eine Art Rückschlag zur Urform oder einer Kompo- 
nente, wenn wir C. Adami als Geschlechts- oder Pfropfbastard 
betrachten wollen, eintreten sehen (Fig. 16), was mit Lauberts 
Beobachtungen (p. 159) an Bäumen von C. Adami in den Gar- 
tenanlagen von Geisenheim u. denen von A. Braun d. J. 1873 gut 
stimmt. Die Versuche Beijerincks haben weiter gezeigt, dass die nach 
dem Stutzen erwachten Knospen öfters Mischknospen®) waren, die 
sich oben als C.Laburnum und unten als ©. Adami darstellen (Fig. 17). 

Wollte man nicht an die 
Mischlingsnatur solcher Bildun- 
gen glauben, so könnte man 
sich die Erscheinung auch mit 
Beijerinck durch eine zufällige 
Anderung (Variation p. 117) 
entstanden denken. Doch wird 
_ man sich nach dem heutigen 
Stand der Dinge wohl kaum 
mehr zu dieser Anschauung 
bekennen. 

Beijerinck (3 p. 142) hat 
nun noch ein eigentümliches 
Mittel gefunden, um auch in 
Blättern die Zusammensetzung 
aus 2 Komponenten sichtbar zu 
machen, falls sie nicht ins Auge 
springt. Er brennt jedes Fie- Fig. 16. Einjähriger Purpureus, ps, als 
derblatt des fraglichen Blattes Auamran den unnun man Schlafauge, von 
an er Spitze zul den kleinen. „Sollen: ; LinEs em „Bagespross” von Aula 

N 1 an der Spitze eines Kurzsprosses. (Bild und 
Flamme eines Zündhölzchens Beschreibung nach Beijerinck 2.) 
an. Dadurch sterben die Zellen 
der Brandstelle und der Umgebung momentan ab, wogegen die 
Zellen am Grunde des Blattes völlig gesund bleiben. In der 
Blattmitte dagegen entsteht eine Zone, wo die Zellen gerade 
aus dem lebendigen in den toten Zustand übergehen. Das ist, 
wie er sagt, die Zone der Nekrobiose. C. purpureus hat nun die 


8) Wie Noll (3) gefunden hat, können sich entsprechende Abnormitäten 
auch bei den Blüten zeigen, so dass sich als Rückschlag plötzlich völlig reine, 
aber abnorm reichblütige Trauben von Purpureus-Blüten einstellen. In dem 
von Noll beschriebenen Falle war die Traube aus 19 Blüten zusammengesetzt, 
yabıend, C. purpureus-Infloreszenzen normaler Weise 2—4 (1—5) Blüten 
enthalten. 
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Fähigkeit, an dieser Stelle einen braunen Farbstoff auszubilden ;”) 
vielleicht findet eine Oxydasenbildung statt, die hier diese auffal- 
lende Veränderung bedingt. Bei ©. Laburnum zeigt sich da- 
gegen bei der gleichen Behandlung keine Reaktion, C. Adami 
lässt ein mittleres Verhalten erkennen (vgl. Fig. 18 5). 

(Schluss folgt.) 


Die Heilserumbehandlung der Krankheiten des 
Menschen. ') 


Von Dr. Franz Lucksch. 


Meine Damen und Herren! Die Lehre von der Serum- 
behandlung der Krankeiten bildet eines der interessantesten und 
wichtigsten Kapitel der Medizin und der Naturwissenschaften 
überhaupt. Die Erfolge, die auf diesem Gebiete im Laufe der 
letzten zwei Jahrzehnte errungen wurden, gehören mit zu den 
glänzendsten, welche die Naturwissenschaften überhaupt aufzu- 
weisen haben, und diese Erfolge sind es auch, welche ein Heer 
von Arbeitern immer wieder von Neuem anspornen, die bereits 
bestehenden Kenntnisse über diesen Wissenszweig zu erweitern 
und zu vervollkommnen. Das Interesse für diesen Gegenstand 
ist naturgemäss nicht auf die Fachkreise beschränkt, sondern 
auch die Allgemeinheit hat ein Recht, näheres darüber zu 
erfahren. Aus diesem Grunde wurde das heutige Thema gewählt 
und ferner auch deshalb, weil das Verständnis für diese Dinge 
die Bemühungen der Fachleute nur fördern kann und auf diese 
Weise der Allgemeinheit wieder zunutze kommt. 

Es soll Ihnen heute ein Überblick über den heutigen 
Stand der Frage gegeben werden, der natürlich nicht auch für 
alle Zukunft gelten kann. Dabei soll zunächst das Wesen der 
in Betracht kommenden Krankheiten besprochen werden, sodann 
die Behandlung im Allgemeinen und zum Schlusse sollen die 
gegen die einzelnen Krankheiten gerichteten Heilsera auf ihren 
Heilwert hin geprüft werden. 

Für die Heilserumbehandlung kommen in Betracht zwei 
Gruppen von Krankheiten: 


9) Diese dunklen Nekrobiosezonen sieht man nach meinen Erfahrun- 
gen auch sehr schön beim Epheu, dem Pfeilkraut, der Trianea bogotensis 
und der Dotterblume und zwar verwendete ich zur Feststellung derselben 
die sehr heisse Flamme des blau leuchtenden Bunsenbrenners. 

ı) Nach einem am 7. Dezember 1909 im Lotos gehaltenen volkstüm- 
lichen Vortrage. 
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1. Die Infektionskrankheiten und 2. die Vergiftungen, die 
nach Verletzungen durch giftige Tiere auftreten. 

1. Unter Infektionskrankheiten verstehen wir diejenigen 
Krankheiten, welche durch das Eindringen mikroskopisch kleiner 
Lebewesen hervorgerufen werden. Der Begrift Infektion wird 
so definiert, dass wir darunter das Eindringen, Wachsen und 
Sichvermehren der Infektionserreger verstehen; in den für den 
Körper aus dieser Infektion resultierenden Folgen und der 
Reaktion darauf besteht die Infektionskrankheit. Die Infektion 
kann eine lokale sein oder aber eine allgemeine, je nachdem 
die Erreger am Orte des Eindringens liegen bleiben oder den 
ganzen Körper überschwemmen. Die Infektionserreger werden 
je nach ihrer Zugehörigkeit zu den 2 grossen Reichen eingeteilt, 
a) in kleinste Pflanzen (Bakterien) und b) in kleinste Tiere 
(Protozoen). 

a) Bei den durch Bakterien hervorgerufenen Infektions- 
krankheiten können wir dreierlei Arten unterscheiden, wie die 
Bakterien krankmachend wirken: a) Die erste Gruppe von Bak- 
terien wirkt durch Gifte, die die Bakterien während ihres 
Lebens abgeben und durch welche die Zellen des infizierten 
Körpers geschädigt oder abgetötet werden können = die Toxine, 
ß) die zweite Gruppe wirkt durch Gifte, die nach dem Absterben der 
Bakterien frei werden und dann ebenso wirken wie die Toxine 
— die Endotoxine. y) Endlich gibt es Bakterien, bei denen 
wir bis jetzt in Kulturen keinerlei Gifte nachweisen können 
und bei denen nur mechanische Momente — Verstopfung von 
Gefässen oder physikalische = Sauerstoffberaubung der roten 
Blutkörperchen, als die krankmachenden Momente angenommen 
werden müssen. Bail hat bei den verschiedensten Bakterien, 
insbesondere bei solchen, die unter die Gruppen £) und y) zu 
rechnen wären, Gifte nachweisen können, die diese Bakterien 
im Tierkörper bilden und er nennt diese Gifte Aggressine. Wir 
kommen noch später auf diese zu sprechen. Nach der Art der 
krankmachenden Fähigkeit der Bakterien wird sich selbstver- 
ständlich die Serumbehandlung zu richten haben. 

a) Im Jahre 1888 entdeckte der französische Bakteriologe 
Roux, dass die Flüssigkeiten, in denen die Bakterien gewachsen 
waren, auch nach Entfernung der Bakterien aus ihnen, in hohem 
Grade giftig sind, er fand so die sogenannten Toxine. 1891 
fand Behring und Roux gleichzeitig, dass die Toxine imstande 
sind, Gegengifte (Antitoxine) im Tierkörper auszulösen, wenn 
sie in einer Quantität injiziert wurden, welche das Tier noch 
nicht tötete. Damit war der Grundstein zur Serumtherapie 
gelegt. Es zeigte sich nämlich, dass Tiere, denen man Toxin 
und Antitoxin in einem gewissen Verhältnis zusammen injizierte. 
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am Leben blieben, während andere, denen man nur das Toxin 
eingespritzt hatte, prompt zugrunde gingen. Es hatte also das 
Antitoxin einen Schutz gegenüber der Vergiftung geboten; die- 
selbe schützende Kraft entfaltete das Antitoxin auch, wenn man 
ein Tier mit den betreffenden Bakterien, von denen das Toxin 
herrührte, infizierte und dann nachträglich mit Antitoxin be- 
handelte; die schützende Kraft des Antitoxins wurde also hier 
zur heilenden. Das Antitoxin wirkt nur gegen das Toxin, durch 
welches es hervorgerufen wurde, d. h. es ist spezifisch. Als 
der Heilwert der Antitoxine bekannt geworden war, wurden 
natürlich alle Bakterienarten auf ihre toxinbildende Fähigkeit 
untersucht, denn wenn alle Toxin gebildet hätten, wäre die Be- 
handlung der betreffenden Infektionskrankheit nicht mehr schwer 
gewesen. Aber leider fanden sich nur wenige solche wirklich- 
toxinbildende Bakterienarten. 5) Viele von den Bakterien geben 
erst nach dem Tode Gifte ab (Endotoxine), die noch dazu nicht 
ganz spezifisch sind, d. h. die Wirkungen der von verschiedenen 
Bakterien gewonnenen Endotoxine auf das Tier unterscheiden 
sich nicht wesentlich von einander. Trotzdem versuchte man auch 
antiendotoxische Sera herzustellen und zu Heilzwecken zu be- 
nützen. y) Gegen diejenigen Bakterien, die in Kulturen keine 
Gifte nachweisen liessen, stellte man durch Injektion von Bak- 
terien selbst Sera her, die imstande waren, die betreffenden 
Bakterien abzutöten, sogenannte baktericide Sera. Auch diese 
wurden als Heilsera benützt. Was schliesslich die von Bail 
hergestellten antiagressiven Sera anbelangt, fanden dieselben in 
der menschlichen Praxis bis jetzt noch keine Anwendung. 

Es sei schon jetzt hervorgehoben, dass von den erwähnten 
Serumarten nur die antitoxischen einen wirklichen Heilwert 
besitzen. 

Was nun weiter die Herstellung der Heilsera anbelangt, 
werden zu diesem Zweck grössere Tiere und zwar meist Pferde 
verwendet; diesen injiziert man, mit kleinen Mengen beginnend, 
allmählich immer mehr Gift oder Bakterien, je nach der Art 
des zu gewinnenden Heilserums. Ein derartiges Pferd liefert, 
wenn die Vorbehandlung glatt abläuft, in zirka 6 bis 8 Wochen 
ein brauchbares Serum. Die Auswertung dieses Serums erfolgt 
so, dass man eine bestimmte Einheit annimmt, nach der das 
Serum bestimmt wird; als Einheit (I.-E.) gilt diejenige Menge 
Serums, welche im imstande ist, die hundertfach tödliche 
Giftdosis gerade noch zu paralysieren. Die Einbringung des 
Heilserums geschieht entweder durch Einspritzung unter die 
Haut oder in ein Blutgefäss oder in den Rückgratskanal. Es 
werden gewöhnlich mehrere 100 bis 1000 I.-E. (Immunitätsein- 
heiten) eingespritzt und nach 24 Stunden, falls keine deutliche 
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Besserung des Krankheitszustandes auftritt, dieselbe Dosis noch 
einmal injiziert. Von grösster Wichtigkeit ist dabei, dass der 
Kranke möglichst bald zur Behandlung kommt, weil nur im Anfange 
der Krankheit die Heilsera wirken können, wie dies an dem 
Beispiele der gleich zu besprechenden Diphtherie am besten 
nachgewiesen werden kann. 

Wir gehen nun zur Besprechung derjenigen Krankheiten 
über, gegen die wir ein antitoxisches Serum besitzen. Da wäre 
zunächst die Diphtherie zu nennen, jene früher so gefürchtete 
Kinderkrankheit, die einerseits durch Membranbildung im Kehl- 
kopf zur Erstickung führen kann, anderseits durch die von den 
Diphtheriebakterien gebildeten Gifte die übrigen Organe des 
Körpers schädigt. Eine Tabelle (I), welche die Sterblichkeit der 
mit Diphtherie eingebrachten Kindern in den letzten 19 Jahren 
veranschaulicht und aus dem hiesigen Kaiser Franz Josef- 
Kinderspital stammt, zeigt, dass seit der Serumbehandlung die 
Sterblichkeit an Diphtherie von 47, auf 11°/,, also auf weniger 
als ein Viertel herabgegangen ist. Eine weitere Tabelle (II) aus 
demselben Spital zeigt Ihnen, wie wichtig es ist, dass die 
Kinder, sobald als möglich der Behandlung zugeführt werden. 
Die Sterblichkeit der am ersten Krankheitstage mit Serum 
behandelten ist meist 0° „, während sie allmählich ansteigend nach 
dem fünften Krankheitstage 28°, erreichen kann. Eine dritte 
Tabelle von Professor Kretz im Wiener Kaiser Franz Josef- 
Spital zusammengestellt, zeigt Ihnen, dass die Heilserumbehand- 
lung nur die reinen Diphtherieerscheinungen beeinflussen kann, 
nicht die durch andere Bakterien hervorgerufenen Kompli- 
kationen. 

In ähnlicher Weise günstig wird die Dysenterie (Ruhr) 
durch das von Kraus in Wien hergestellte antitoxische Serum 
beeinflusst; auch hier tritt bald nach Anwendung des Serums 
deutliche Besserung und rasch Genesung auf. 

Auch der Tetanus (Starrkrampf) wird, wenn der Patient 
bald zur Behandlung kommt, günstig ilurch die Serumbehand- 
lung beeinflusst. 

Als antitoxische Sera wären noch zu nennen das Lustigsche 
Pestserum, über dessen Wert übereinstimmende Angaben noch 
fehlen. Ferner ein gegen eine Art von Fleischvergiftung (Bacillus 
van Ermenghem) gerichtetes, das guten Erfolg haben soll, 
und schliesslich das Marmoreksche Antituberkuloseserum, das 
bei Knochentuberkulose der Kinder mit gutem Erfolg ange- 
wendet wird. 

Es wäre nun eine Reihe von Krankheiten zu besprechen, 
gegen die die Einen ein angeblich antitoxisches, die Anderen 
ein antiendotoxisches und die Dritten schliesslich ein baktericides 
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Serum hergestellt haben. Hierher gehören die Cholera, der 
Abdominaltyphus, die Meningitis und die Pest. Der Heilwert 
aller der gegen diese Krankheiten hergestellten Heilsera ist 
leider bis jetzt kein grosser und die Angaben darüber wider- 
sprechend. 

Was endlich die baktericiden Sera anbelangt, die zu Heil- 
zwecken verwendet werden, so wäre vor Allem das Antistrepto- 
kokkenserum zu nennen, das beim Scharlach, dem Wochen- 
bettfieber und verschiedenen Wundinfektionen angewendet 
wird. Ausser bei den schon genannten Krankheiten (Cholera, 
Pest, Typhus, Meningitis) gibt es noch ein baktericides Serum 
gegen Pneumonie (Langenentzündung) und gegen eine andere 
Art von Fleischvergiftung (Paratyphus-Gruppe). Alle diese 
baktericiden Sera sind in ihrer Wirkung nicht zuverlässig. 

Es sei schliesslich noch erwähnt, dass man beim Recur- 
rens (Rückfallfieber) das Blutserum der von der Krankheit Ge- 
nesenen, den noch daran Leidenden mit gutem Erfolg einge- 
spritzt hat. 

b. Bei den durch Protozoen verursachten Infektionskrank- 
heiten, insbesondere bei der durch das Trypanosoma Lewisii 
hervorgerufenen wurde ebenfalls die Heilserumbehandlung ver- 
sucht, aber bis jetzt ohne Eıfole. 

Es sei ferner darauf hingewiesen, dass bei einer Krank- 
heit, deren Erreger noch nicht bekannt ist, die aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu den Protozoenkrankheiten ge- 
hört, bei der Tollwut, die Heilserumbehandlung angewendet 
wird. Babes, der Bukarester Mikrobiologe, hat neben der ge- 
wöhnlichen Pasteurschen Methode bei besonders schweren Ver- 
letzungen durch wütende Tiere auch eine Heilserumbehandlung 
und wie er angibt, mit gutem Erfolg angewendet. Das Heil- 
serum wird in diesem Falle durch Injektion mit Rückenmark- 
substanz wutkranker Tiere gewonnen. 

2. Zum Schlusse sei mit kurzen Worten noch der Heilserum- 
behandlung nach Schlangenbissen gedacht. Die Giftschlangen, die 
nach der Beschaffenheit ihres Giftzahnes in Colubriden (Rinne) 
und Viperiden (Röhre) eingeteilt werden, geben ein verschiedenes 
Gift ab. Die ersteren eines, das auf die Nervensubstanz schä- 
digend wirkt (Neurotoxin), die anderen neben dem Neurotoxin noch 
ein solches, das blutkörperchen- und gewebszerstörend wirkt (Hae- 
morrhagin). Dementsprechend hat der französische Forscher Cal- 
mette zwei Sera hergestellt, eines, das gegen das Neurotoxin schützt 
und eines, das gegen das Neurotoxin und gegen das Haemorrhagin 
wirkt. Beide Sera besitzen sowohl Schutz- wie Heilwirkung. Je 
empfindlicher das gebissene Tier ist, desto mehr muss Heil- 
serum angewendet werden; je schneller die Heilserumanwendung 
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nach dem Biss eintritt, desto besser der Erfolg. Im Tierver- 
such nützt die Heilserumbehandlung bei rasch tötenden Gift- 
dosen drei Stunden nach der Gifteinbringung nichts mehr. Auch 
diese Calmetteschen Heilsera wurden mit gutem Erfolg ange- 
wendet. 

Damit bin ich am Schlusse meiner Ausführungen ange- 
langt und sie sehen, dass mit der Serumbehandlung der Krank- 
heiten auf einzelnen Gebieten bereits ausgezeichnete Erfolge 
erzielt wurden, dass wir aber noch lange nicht am Ziele unserer 
Wünsche stehen und dass es noch viel Arbeit kosten wird, 
bis auch bei anderen Infektionskrankheiten ähnliche Erfolge 
werden aufgewiesen werden können, wie wir dies jetzt schon 
bezüglich einzelner imstande sind. 


Tabelle |. 


Herabsetzung der Sterblichkeit an Diphtherie 
bei Heilserumbehandlung. 


Ein- Mit Innerhalb 
Jahr gebrachte Serum an ' Gestorben 
Fälle behandelt gestorben 
1908 118 alle 3 15=12:73%), 
1907 130 8 14=10:77%, 
1906 116 x 7 1512-939), 
1905 115 & 2 | B=ll3 ı, 
1904 109 = 2 |  13=11'9 
1903 160 e 6 19-118 9, 
1902 307 s 14 33=10'7 
1901 343 - 19 |  48=139 0), 
1900 255 { 7 37—=145 9% 
1899 200 { 21 6522-4 0), 
1898 308 % | 28 56—18-210), 
1897 297 s a 45—15'15%) 
1896 240 £ en |  32=133 % 
1895 266 264 12 45=15'9 9 
1894*) 2973 97 Ar | 7928-9 0], 
1893 227 0 — 96423 °), 
| 1892 268 N) ar 116433 9, 
1891 200 0 Bu 95=475 0%, | 
1890 231 0 = 108—46°7 9%, 


*) Im Mai 1894 wurde der erste Fall mit Serum behandelt. 
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Tabelle II. 


Abhängigkeit der Sterblichkeit von der Zeit der 
Serumbehandlung. 


IH, 2, Tag: jl) 3. Tag || 4. Tag 5. Tag n.d.5.Tag 
| | g | 3. Tag | 3 g 
jahr |® 5 |3 5 |3 s |? 5 IE 2 |3 = 

El; ee to Er Ber Elan Eris 

IE 82 12] 88 |: 85 |. 8% je) &E |. 8° 

IE ap | = |s SE 17 I= » |s 5 

l Ze l I] I | 
1908 | 9111-110), 39 4—10:20/, 25 2— 8 9) 193—=15:7%%,| 9111-19) 1714—23°50], 
1907 |40 — 1436=13:90) 28 1— 4,30), 244-1669, 70 — |2913=10 80], 
1906 | 8]1=125 9,283 1= 3°5%,20|2=10 0), 22 4—=181°),| 70 °— 31172219], 
1905 100 — 1230 — 1162—12:69295—=17:22], 14214 9231 4—17"40), 
1904 90 —  |971= 37%, 151 66 182—11-19, 12 1— 8:30],128.8—2850] 
903 ı10/1=10 0115215 9:5%,41)5=12°1% 19|2=10.5°/,|114|4=28:5°],124|2—= 8°3°), 
19021200 — |954- 429) 70 8=11-491134 6-17 L 26 5—19:20) 129| 10—27°). 

I 1 kl al | | ) 


Tabelle Ill. 


Die Komplikationen werden durch das spezifische 
Heilserum nicht beeinflusst. 


Tod durch Diphtherie II. Tod durch 
| z ; ı sekundäre 
Fälle I allein, mit Ian \ Erkrankung 
Gangrän BANN age | nach 
\ oder Croup Komplikation |  Diphtherie 
Ohne E 2 
Serumbehandlung | u 62 7 
Mit | | 
Serumbehandlung | ; | 18 i 
| | 


Wilhelm Ostwald, 


der Träger des Nobelpreises für Chemie 1909. 
Von Hugo Milrath. 


In Riga, jener alten Hansestadt, stand seine Wiege. Am 
2. September 1853 geboren, besuchte er zuerst die Krons- 
Knabenschule und von da ging es zum Realgymnasium: schon 
damals zeigte sich beim Knaben ein Trieb zum Experimentieren, 
der sich in der Fabrikation von Feuerwerkskörpern äusserte. 
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So wuchs der kleine Ostwald allgemach heran, bis die Zeit 
nahte, wo er sein Vaterhaus verlassen und fortziehen musste, 
um sich seinen Studien widmen zu können; dies sollte in Dorpat 
geschehen. Doch das ungebundene und lustige Studentenleben 
gefiel dem jungen Ostwald ausnehmend gut, so dass er in der 
Kneipe der Fraternitas Rigensis ein ständiger Gast wurde und 
sich wenig um seine Studien kümmerte. Erst als eine väter- 
liche Ermahnung eintraf, widmete er sich mit eisernem Fleiss 
seinem Studium und legte in kürzester Zeit die vorgeschriebenen 
Examina, eines nach dem andern ab, bis er schliesslich 1875 
den Grad eines cand. chemiae erlangte. In demselben Jahre 
übertrug ihm Professor von Oettingen die eben frei gewordene 
Assistentenstelle am physikalischen Kabinett zu Dorpat. Hier 
arbeitete er fleissig an seiner Magister-Dissertation „Volum- 
chemische Studien über Affinität“ und legte 1877 das Examen 
ab. Mit der Promotion zum Magister erhielt er gleichzeitig 
das Recht, Vorlesungen zu halten. Im Jahre 1878 begann er 
mit seiner Lehrtätigkeit; er las „Uber chemische Verwandtschafts- 
lehre“. Zwei Jahre später verlegte er das Feld seiner Tätig- 
keit vom physikalischen ins chemische Laboratorium. 

Im April des Jahres 1880 reichte Wilhelm Ostwald Fräulein 
Helene von Reyher die Hand zum Bunde. Als seine „Grund- 
linien“ erschienen, widmete er dieselben seiner Gattin als „dem 
treuesten Kameraden zum Dank für treue Hilfe“. 

Infolge einer ausserordentlich warmen Empfehlung von 
Seiten seines Vorgesetzten wurde Oswald im Herbste 1881 als 
Professor der Chemie an das Polytechnikum nach Riga berufen; 
diese Stellung behielt er bis zu seiner Übersiedlung nach Leipzig 
1887 inne. Sein Schaffen und Wirken als Professor am Poly- 
technikum in Riga zeitigte alsbald die schönsten Erfolge und 
sein Ruf als Lehrer wuchs sehr rasch. Mit seinem pädagogischen 
Grundsatze „Je mehr man dem Schüler zumutet, desto mehr 
wird er leisten können“, stellte er zwar grosse Anforderungen 
an seine Schüler, erntete aber dafür auch die schönsten Früchte. 
Von allen Seiten strömten lernbegierige Studenten, unter denen 
sich auch viele Ausländer befanden, herbei; die Zahl der Prak- 
tikanten stieg in sechs Jahren von 81 auf 210. Es ergab sich 
infolgedessen die Notwendigkeit, ein neues Laboratorium zu 
bauen; dieses fiel zwar nicht nach Ostwalds Wünschen aus, 
überragte aber bald durch zahlreiche von ihm ersonnene Apparate 
(Trockenöfen, Messapparate für Widerstände in Flüssigkeiten, 
Thermostaten usw.) und Hilfsmittel andere, weit grössere Labo- 
ratorien Deutschlands an Bedeutung. Unter seinen berühmtesten 
Schülern wären Svante Arrhenius und Walter Nernst zu 
nennen. 
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Nach Ablauf des Sommersemesters 1837 kehrte Ostwald 
Riga den Rücken und folgte einem Rufe nach Leipzig. Gross 
ist die Zahl der späterhin berühmt gewordenen Schüler, die 
hier unter seiner Leitung arbeiteten und von ihm angeregte 
wissenschaftliche Untersuchungen ausführten. 

Allmählich aber verlor Ostwald seine Begeisterung und 
Liebe für den Lehrberuf; später trat bei ihm direkte Unlust und 
Abneigung gegen seine Lehrtätigkeit auf, ein Umstand, der ihn 
schliesslich bewog, nach zwei Jahrzehnten seine Professur 
niederzulegen. Ähnlich war es auch Justus von Liebig ergangen, 
der ebenfalls in seiner Jugend ein leidenschaftlicher Lehrer 
gewesen war. 

Von nun ab widmete Ostwald seine ganze Schaffenskraft 
dem wissenschaftlich - literarischen Wirken. Nachdem bereits 
während seines Rigaer Aufenthaltes das „Lehrbuch der allge- 
meinen Chemie“ erschienen war, folgten der „Grundriss der 
allgemeinen Chemie, Wissenschaftliche Grundlagen der analy- 
lytischen Chemie, Grundlinien der anorganischen Chemie, Prin- 
zipien der Chemie, Schule der Chemie und Einführung in die 
Chemie“; ferner der „Werdegang einer Wissenschaft“ und „Vor- 
lesungen über Naturphilosophie“. Gemeinsam mit Luther ver- 
fasste er das Werk „Hand- und Hilfsbuch zur Ausführung 
physiko-chemischer Messungen“ und gab seit 1887 die „Zeit- 
schrift für physikalische Chemie“ heraus. Ausserdem verdanken 
wir ihm noch Abhandlungen und Vorträge allgemeinen Inhalts. 

Ostwald schrieb einst in übermütiger Laune einem Komili- 
tonen in die Burschenbibel: „Die Geschichte ist keine Wissen- 
schaft“. Doch nach einigen Jahren entkräftete Ostwald selbst 
diese Worte durch die Tat, indem er nämlich die Sammlung 
„Klassiker der exakten Wissenschaften“ (bis jetzt etwa 180 
Bändehen) herausgab, ein Unternehmen, durch welches er sich 
um die historische Seite der Chemie grosse Verdienste er- 
worben hat. 

Nun wurde ihm von der schwedischen Akademie der 
Wissenschaften der Nobelpreis für Chemie zuerkannt und man 
hat ihm auf diese Weise die gebührende Ehrung zukommen 
lassen. Ein unvergängliches Denkmal aber hat sich Ostwald in 
seinen Werken selbst gesetzt und sein Name wird als einer der 
Begründer der physikalischen Chemie und als gründlicher Er- 
forscher der Katalyse stets genannt und hoch in Ehren gehalten 
werden. 
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Monatsversammlung am 22. November 1909. 

Pathologisches Institut. Prof. Dr. Richard Kretz sprach 
über: Versteinerung und Steinbildung im Menschen. (Mit De- 
monstrationen.) 

Das Vorkommen von steinartigen Bildungen im lebenden 
Menschen ist ziemlich allgemein bekannt, gilt aber im grossen 
Publikum doch mehr als Kuviosität. In Wirklichkeit sind Ver- 
steinerungen und freie Steinbildung ein recht häufiger patholo- 
gischer Befund bei den Sektionen Erwachsener. 

Man kann leicht zwei Hauptgruppen unterscheiden: einmal 
die Versteinerung (Petrifikation) von kranken (Geweben oder 
von Neubildungen. Es handelt sich da um Niederschlagung 
von Kalksalzen in die betreffenden Teile, die chemisch der 
Knochensubstanz recht nahe stehen, sich aber strikte vom 
Knochen dadurch unterscheiden, dass beim Knochen ein be- 
stimmtes, morphologisch wohl charakterisiertes Gewebe mit 
lebenden Zellen durch die Aufnahme der Kalksalze mechanisch 
fest und hart wird, während bei der Versteinerung alte Exsudate, 
abgestorbene Entzündungs- oder Neubildungs-Materie durch die 
Kalksalzaufnahme knochenähnlich hart werden, in solchen 
Bildungen aber eine wahre Knochenstruktur nicht zu finden ist. 

Die zweite Art der Steinbildung ist die Bildung freier 
Konkremente in Hohlorganen. Diese Bildungen besitzen fast 
immer einen recht deutlich konzentrischen Aufbau, manchmal 
auch eine drusige oder kristallinische Struktur, ja in selteneren 
Fällen kommt es auch zur Bildung ganz ansehnlicher Kristalle. 
Ihre chemische Zusammensetzung wechselt und neben Kalknieder- 
schlagung, die auch vorkommt, spielen die Kristalloide in den 
Flüssigkeiten der betreffenden Hohlorgane die Hauptrolle z.B. 
das Cholestearin in der Galle, die Harnsäure, die Oxalsäure 
und andere Verbindungen im Harne: diese freien Steine können 
auch im Verlaufe der Zeit metamorphosieren, was am längsten 
als sekundäre Umwandlung durch ammoniakalische Zersetzung 
des Harnes bei den Harnsteinen bekannt ist. 

Die Versteinerungen kommen weitaus am häufigsten als 
Residuen ausgeheilter Lungentuberkulose vor; meist sind diese 
kleinen, zackigen Konkremente in den Lungenoberlappen zu 
finden und ihr Vorkommen ist fast immer für den Träger 
solcher Bildungen ganz belanglos. Sehr selten können derartige 
Konkremente durch ein Aufflammen des Prozesses wieder frei 
gemacht und ausgehustet werden (sogenannte Lungensteine). 
Da die Verkalkung des abgekapselten, abgestorbenen tuber- 
kulösen Gewebes in der Lunge sehr langsam vor sich geht, ist 


BD) Sitzungsberichte. 


der Befund solcher Bildungen ein Zeichen, dass der krankhafte 
Prozess an der Stelle schon lange zum Stillstande gekommen 
ist. Etwas grössere derartige Bildungen lassen sich auch 
im Lebenden bei Röntgendurchleuchtung des Thorax nach- 
weisen. 

Seltener vorkommend, aber zu grösseren Konkrementen 
führend ist die Ablagerung versteinernder Kalksalze in alten 
Exsudaten in den Höhlen des Rippenfelles und Herzbeutels. Es 
kann da zur Bildung handflächengrosser, ja noch grösserer, 
meist platter Steine kommen, die in mehr minder mächtiges 
Bindegewebe eingeschlossen sind. Grosse derartige Bildungen 
besonders im Herzbeutel können durch ihre mechanische Festig- 
keit für die Herzbewegung als weiteres Hindernis neben der 
begleitenden Verwachsung in Betracht kommen. 

Eine dritte Art der Versteinerung ist die Petrifikation 
gewisser Neubildungen; speziell bei den Uterusmyomen kommen 
auf diese Art recht ansehnliche bis faustgrosse und '/, Kilo 
schwere, die Struktur des alten Gewebes noch undeutlich zeigende 
Konkremente vor. 

Im Gegensatz zu diesen Versteinerungen im Menschen ist 
bei der Bildung freier Steine in den Hohlorganen, das Vor- 
kommen dieser Gebilde für den Träger häufig mit schweren 
Symptomen verbunden und zwar ist es nicht das Vorhandensein 
des Konkrementes als solchen. das daran Schuld ist, als viel- 
mehr die Kommunikationsbehinderung, die es schafft. Die 
wichtigsten und häufigsten Bildungen dieser Art sind die 
Gallensteine, die sogenannten Koprolithen und die Harnsteine. 

Die Gallensteine sind ausserordentlich vielgestaltig in ihrer 
Erscheinungsform und Zusammensetzung; sie können einzeln 
vorkommend eine Grösse erreichen, dass sie die Gallenblase 
ganz ausfüllen; sie können sich aber auch in sehr grosser Zahl, 
zu Hunderten, ja Tausenden finden und sind dann immer klein 
und meist polyedrisch gestaltet und zumeist in einer Blase 
untereinander in Grösse und Zusammensetzung gleich. Unter 
den grösseren und lichten Cholestearinsteinen der älteren Leute 
findet sich manchmal sehr schöne Kristallbildung, speziell im 
Inneren der Steine. Wie man schon lange weiss, machen die 
Gallensteine, solange sie in der Blase ruhen, meist gar keine 
Beschwerden, während die waudernden Steine bei der Passage 
der am Wege von Gallenblase in den Darm teilweise engen 
Kanäle sehr lebhafte Schmerzanfälle erzeugen und unter Um- 
ständen zu schweren Infektionen der Gallengänge in der Leber 
führen Können. 

Eine andere Art, die häufiger vorkommt, sind die soge- 
nannten Koprolithen: sie haben besonders im Wurmfortsatz, in 
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dem sie sich gar nicht selten finden, eine pathologische Bedeu- 
tung dadurch, dass sie bei Entzündungen in der Schleimhaut 
dieses Organes die Stauung des krankhaften Sekretes im engen 
Kanale wesentlich erschweren und damit die so gefährliche 
Ausdehnung der Entzündung auf die tiefen Wandschichten be- 
fördern. Diese Bildungen sind übrigens gar keine eigentlichen 
Koprolithen, sondern versteinerte Residuen älterer Exsudate in 
das Lumen, die gar keinen Kot zu enthalten brauchen. 

Eine weitere klinisch wichtige Art der freien Konkremente 
sind die Steinbildungen in den Harnwegen, die je nach dem 
Sitze in Steine im Nierenbecken, im Ureter und der Blase und 
nach ihrer chemischen Beschaffenheit eingeteilt werden. Sie 
können sowohl durch ihre Wanderung (Ureter) wie durch die 
passive Verschiebung bei Bewegung des Körpers (Blase) ausser- 
ordentlich lebhafte Schmerzanfälle auslösen und bei Infektion 
der Harnwege sehr gefährliche Komplikationen der Entzündung 
veranlassen. 

Die Bildung der freien Konkremente ist noch nicht ganz 
geklärt; ursprünglich hat man sich vorgestellt, dass aus der 
betreffenden Körperflüssigkeit die entsprechenden Salze einfach 
bei UÜberkonzentration ausfallen, etwa so, wie man beobachten 
kann, dass aus einem uratreichen Harne beim Abkühlen der 
Flüssigkeit ausserhalb des Körpers diese Verbindungen als 
ziegelroter, griesslich-mörteliger Niederschlag ausfallen. Wegen 
der Unmöglichkeit, dass auf diese Weise gebildete Niederschläge 
im strömenden, wechselnd konzentrierten Sekrete erhalten 
bleiben oder gar wachsen können, hat Meckel vor mehr als 
fünfzig Jahren die Hypothese aufgestellt, es handle sich hier 
um die Fixation eines anorganischen, die Härte bewirkenden 
Niederschlages in einer schleimartigen organischen, ursprüng- 
lich weichen Grundsubstanz und hat als Analogie die Perlen- 
bildung in der Muschel herangezogen; Meckel hat zugleich als 
erster die Ansicht vertreten, dass im erhärtenden Konkremente 
ein weiterer Austausch und teilweiser Ersatz von ursprünglich 
niedergeschlagenen Stoffen durch andere stattfinde. Die seit- 
herigen Untersuchungen haben seiner Ansicht im wesentlichen 
recht gegeben. 


Biologische Sektion: 
1.-Sıtzung2.3m:27.:April 1909, 
Patholog.-anat. Institut, '/,9 Uhr. 


Neuwahlen: Es wird der abtretende Ausschuss wieder- 
gewählt u. zw.: 1. Vorsitzender: Doz. Dr. Wiechowski. 2. Vor- 
sitzender: Doz. Dr. Kahn. 1. Schriftführer: Dr. V. H. Langhans. 
2. Schriftführer: Dr. V. Kafka. 
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I. Sitzung am 4. Mai 1909. 
Kinderklinik der Landesfindelanstalt, '/,9 Uhr. 
Dr. L. Moll: Zur Theorie der Nährschäden in der Lehre 
der Säuglingsernährung. 
MT Sitzung am'll. Ma1 1909. 
I. med. Klinik, '/),9 Uhr. 


Dr. F. Bardachzi: Neuerungen auf dem Gebiete des Röntgen- 
verfahrens (mit Demonstrationen). 


IV. Sitzung am 18. Mai 1909. 
Psychiatr. Klinik, ",9. Uhr. 
Doz. Dr. O. Fischer: !Über Heilversuche an Paralytikern. 


Yesıtzung. am’ 8. Jun 1“1909. 
Hygien. Institut, ';,9 Uhr. 
1. Dr. E. Weil: Über die Natur der komplementbindenden 
Stoffe im Serum Luetischer. 
2. Dr. Adler: Demonstration. 


v3. Sıtzung am‘ 19. Jnn2 4902. 
Physiol. Institut, '/,9 Uhr. 
1. Dr. A. Scheib: Über antepartale Infektion des Foetus. 
2. Doz. Dr. R. Kahn: Demonstration. 


VI. Sitzung am 22.:Oktober 1909. 
Patholog. anat. Institut, '/),9 Uhr. 

1. Neuwahlen: Gewählt wurden zum 1. Vorsitzenden: 
Prof. Dr. R. Kretz. 2. Vorsitzenden: Doz. Dr. F. Lucksch. 
1. Schriftführer: Dr. V. Kafka. 2. Schriftführer: Dr. E. Starken- 
stein. Doz. Lucksch übernimmt den Vorsitz. 

2. Freie Anträge: Doz. Wiechowski beantragt, es möge 
an Stelle der Einladungen die Ankündigung der Sitzungen in 
den Tagesblättern mit Namensnennung des Vortragenden erfolgen. 
Angenommen. 


VII. Sitzung am 26. Oktober 1909. 
Patholog. anat. Institut, /,9 Uhr. 


1. Prof. Kretz dankt für die Wahl zum Obmann der 
Sektion und schlägt vor, den Beginn der Sitzung auf 7 Uhr zu 
verlegen. Angenommen. ” 

2. Doz. Dr. O. Fischer: Uber die zerebrospinale Pleozy- 
tose und ihre anatomischen Grundlagen ; Diskussion: Wiechowski, 
Lucksch, Helly, Fischer, Kahn, Fischer. 
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Botanische Sektion: 
I. Sitzung am 26. November 1909. 
Botanisches Institut, 7 Uhr abends. 


Nach erfolgter Begrüssung durch Prof. G. Beck Ritter von 
Managetta und Lerchenau wurden die Wahlen mit folgendem 
Ergebnis vorgenommen: Obmann Priv.-Dozent Dr. O. Richter, 
Obmannstellvertreter: Priv.-Dozent Dr. A. Pascher, Schriftführer: 
stud. phil. E. Strecker. 

1. Priv.-Dozent Dr. Oswald Richter sprach über die Not- 
wendigkeit des Natriums für braune Meeresdiatomeen. 

Nachdem der Vortragende festgestellt hatte,') dass eine 
farblose Meeresdiatomee, die Nitzschia putrida Benecke (N. p. B.) 
des Na als notwendigen Nährelementes bedarf, erbrachte er 
den Beweis, dass auch für in Speziesreinkultur gehaltene 
braune Meeresdiatomeen des Nitzschia- und Navicula-Typus 
das Gleiche gilt: auch für sie ist das Na notwendiges Nähr- 
element. 

Zu diesem Nachweise benutzte er ein Mineralsalzagar, zu 
dem CINa, CIK, Cl,Mg, Cl,Ca, MeSO,, NaNO,, N2,S0O, und 
KNO, in 1 oder 2°/, zugesetzt wurden. 

Eine gute Entwicklung war in Ubereinstimmung mit den 
Befunden an der N. p. B. nur auf ClNa und NaNO, zu be- 
merken, auf Na,S0O, kamen die Diatomeen nur in wenigen 
Fällen und sehr spärlich auf. 

Der Parallelismus zum Verhalten der N. p. B. zeigte sich 
auch bei Versuchen mit verschiedenen Prozentsätzen von ClNa, 
von denen sich die zwischen 1 und 2°, als Optimum heraus- 
stellten; 05°, kann vorläufig als die untere, 4"/, als die obere 
Grenze für das Aufkommen der Diatomeen gelten. 

Eine gleichfalls in Kultur befindliche Meeresprotococcale 
bot Gelegenheit, auch mit ihr analoge Versuche über den 
ernährungs-physiologischen Wert der Na-Salze anzustellen — 
mit völlig verschiedenem Ergebnisse, d. h. die Alge kommt auf 
Agarnährböden mit allen erwähnten Salzen fort, auf ClNa frei- 
lich vielfach besser als auf dem andern Verbindungen, auch ent- 
wickelt sie sich auf CINa-freiem Agar. 

Bezüglich der Anpassung an verschiedene ClNa-Prozent- 
sätze ist gleichfalls ein fundamentaler Unterschied zwischen ihr 
und den Kieselalgen zu verzeichnen, indem sie ohne vorherige 
Gewöhnung bis auf 6%, CINa gedeiht. 

Es scheinen somit die Meeresdiatomeen, was das Na-Be- 
dürfnis anlangt, eine Ausnahmsstellung unter den Meeresalgen 
einzunehmen, die der Vortragende durch die von ihm auch früher 


!) Lotos, 1906, p. 47. 
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schon vielfach gestützte Annahme erklärt, die Membran der Meeres- 
diatomeen sei eine Na-Si-Verbindung. 

2. Priv.-Dozent Dr. A. Pascher spricht über Kelchver- 
grösserungen und Gitterkelche bei einigen Nachtschatten- 
gewächsen. Nach dem Hinweis auf Kelchvergrösserungen bei 
heimischen Pflanzen (Alektrorolophus, Silene, Physalis u. a.) be- 
spricht er zunächst die praenuptialen Kelchvergrösserungen der 
neuen Gattung Atropanthe und der Gattung Anisodus, bei 
denen der in der Entwicklung weit vorlaufende Kelch lange 
Zeit die viel kleinere Kronenknospe einhüllt und erst durch 
das Heranwachsen dieser durchbrochen wird. Nach der Be- 
fruchtung setzt insbesonders bei Anisodus noch ein mächtiges 
postnuptiales Wachstum des Kelches ein; der Kelch wird gross, 
dickwandig, die Nerven verdicken sich gewaltig; die Kelchzähne 
neigen und falten sich schliesslich derart gegeneinander, dass 
der Innenraum fast völlig abgeschlossen ist. Die postuuptiale 
Kelchvergrösserung geht aber bei Przewalskia noch viel weiter. 
Hier ist der reife Fruchtkelech 10—15mal so lang, als der 
Kelch zur Blütezeit, und hat eine 2—300mal grössere Ober- 
fläche und ein 3—5000 mal grösseres Volumen. Auch hier sind 
die Kelche fast völlig geschlossen; hier aber brechen bei der 
Austrocknung die intranervösen Gewebspartien heraus und die 
Samen fallen dann durch das gitterige Nervennetz heraus. Bei 
Anisodus bleibt allem Anscheine nach der Fruchtkelch gross- 
teils geschlossen. Biologisch ist diese weitgehende Kelchver- 
grösserung, die schliesslich zum völligen Verschlusse und zur 
Verhinderung der Samenausstreuung führt, nicht zu erklären, 
umsomehr, als die Samen ob ihres starken Ölgehaltes rasch die 
Keimungsfähigkeit verlieren. 

Bei der Diskussion verweist Prof. Czapek bez. der prae- 
nuptialen Kelchvergrösserungen von Atropanthe auf die ähn- 
lichen Verhältnisse bei Spatodea, bei der offenbar ein Schutz 
für die junge Kronenknospe gebildet wird, den er auch bei 
Atropanthe für wahrscheinlich hält. Der Vortragende neigt 
derselben Ansicht zu, umsomehr, als bei Anisodus ein derartiger 
Knospenschutz noch durch sekundäre Momente bezweckt 
erscheint. Eine biologische Deutung der Fruchtkelche von 
Anisodus und Przewalskia hält auch Professor Czapek für erfolglos. 

Als Demonstrationsobjekte zum Vortrage waren Spiritus- 
präparate und Tableaus aufgelegt, die insbesonders die sukzes- 
sive Vergrösserung der Kelche veranschaulichen sollten. 


Bücherbesprechungen. 


Sokolowsky, Beobachtungen über die Psyche der Menschen- 
affen. Neuer Frankfurter Verlag, 1908, 78 Seiten, 8 Tafeln. 
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Sokolowsky hat in seiner Eigenschaft als wissenschaftlicher Leiter 
des Hagenbeckschen Tierparkes in Stellingen-Hamburg vielfach Gelegenheit 
gehabt, das Leben und Treiben anthropoider Affen in Gefangenschaft zu 
studieren. Seine so gewonnenen Eindrücke sammelte er in der vorliegenden 
kleinen Broschüre, die jedem Tierfreunde hoch willkommen sein wird. Das 
Werkchen ist von einer so beredten Tierliebe getragen, dass es zu den 
schönsten Arbeiten gehört, die wir auf diesem Gebiete besitzen. Auf den 
hübschen Tafeln sind die beobachteten Affen im Naturzustande, ferner in 
der Dressur, bekleidet, beim Wein oder beim Diner sitzend oder mit dem 
Hütchen auf dem Kopfe im Kinderwagen paradierend u. s. w. dargestellt. 
Der Tenor ist rein anthropozentrisch und klingt in den Satz aus: Für jeden 
denkenden Menschen bedarf es keines Beweises, dass Affe und Mensch in 
morphologischer wie psychologischer Hinsicht nur graduell von einander ent- 
fernt sind. 

Die so geschaffene Einteilung der Menschen in denkende und nicht 
denkende ist nicht weiter zu verübeln; Autor erbringt nirgends auch nur 
den Versuch eines Beweises für seine Annahme. Dexler. 


Meins Emil, Strebe:zum Ewigen. I. Der gegenwärtig statt- 
habende Schöpfungsakt ist endlich. Alle Planeten sind 
bewohnt. Konstantinopel, Selbstverlag. M. 225, geb. 3°—, 
8°, 320, 8. 

Ein wortreiches Buch mit Erwägungen kosmischer Erscheinungen. 


Die Schlussfolgerungen sind eigenartig. Das Ganze hätte kürzer gesagt 
werden können. L. Freund. 
Darwin Charles, Die Entstehung der Arten etc. Bearb. v. 

Dr. Heinrich Schmidt. 21.—25. Tausend. Leipzig, Kröner. 

IV u. 297.8. 8% M. 1°—. 

Darwin Charles, Die Abstammung des Menschen. Deutsch 

v. Dr. Heinrich Schmidt. Leipzig, Kröner. VI u. 154 S., 

8” M.1—. 

Häckel Ernst, Die Lebenswunder. 31.—40. Tausend. Leipzig, 

Kröner. VII u. 200 S., 8", M. 1°—. 

Vorstehende Werke hat die Verlagsbuchhandlung Alfred Kröner als 
Volksausgaben herausgegeben und sich damit den Dank aller Naturwissen- 
schaftler verdient. Uber die Werke selbst ist nichts zu sagen. Was hervor- 
gehoben werden muss, bezieht sich nur auf die ausgezeichneten Ausgaben 
selbst, Die Bücher sind wunderschön gedruckt und ausgestattet und im Hin- 
blick auf den Preis spottbillig. Die Höhe der Auflagen zeigt auch, dass 
tatsächlich einem Bedürfnisse abgeholfen wurde, das in weiten Kreisen nach 
den grundlegenden Werken der modernen naturwissenschaftlichen Forschung 
besteht. Wir können uns beglückwünschen, dass ein deutscher Verlag dieses 
Bedürfnis befriedigt hat. Wir wollen im allgemeinen Interesse hoffen, dass 
das Unternehmen mit gleichem Erfolge fortgeführt wird. L. Freund. 
Hanns Fechner, Die deutsche Natur in Monatsbildern. (Ein 

Sammelwerk über innere deutsche Tier- und Pflanzenwelt.) 

France, Unsere Feldfrüchte. Maier-Bode, Ackerbau. 

Schier, Waldkalender. (Wilhelm Grunov in Leipzig. 

Grossoktav, Heft zu 24 Seiten, mit farbigen Steindrucken.) 

Der Herausgeber plant mit diesen Heften in der Herzen unserer Ju- 
gend Freude und Verständnis für die deutsche Natur zu erwecken, um der 
Heimatsverödung vorzubeugen. In Form von 12 Aufsätzen wird entspre- 
chend den 12 Monaten in den einzelnen Heften das am Titel angegebene 
Thema behandelt. Textlich sind alle gut. Die Abbildungen, Steindrucke, 
sind teilweise recht gut, am wenigsten gelungen sind die im Waldkalender 
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— von den 12 Bäumen sind manche wirklich nur an den darunter ste- 
henden Namen erkennbar. — So gut die Absicht des Verfassers ist, so 
scheint dem Referenten als ob der beabsichtigte Zweck nicht erreicht 
werden würde, daran wird wohl in erster Linie der unverhältnismässig hohe 
Preis (3 K, 2 M. 50 Pf. für das Heft) beitragen, welcher Betrag einerseits 
einer allgemeineren Verbreitung entgegentreten wird, andererseits aber doch ge- 
stattet, bereits wirklich Gediegenes — und die diesbezügliche Situation ist 
nicht arm — und nichts derart Fragmentarisches anzuschaffen. A. Pascher. 
Mühl Karl, Larven und Käfer. Praktische Anleitung z. Sam- 
meln etc. Stuttgart, Strecker u. Schröder. Mit S Tafeln 
u. v. Abbild., VII. u. 109 S., M. 1'40, geb. M. 1:80. 
Ein äusserst praktisches handliches Büchlein hat unter vorstehendem 
Titel Mühl geschrieben. Die Hervorhebung der biologischen Gesichtspunkte 
berührt sehr angenehm. Die Abbildungen sind ausgezeichnet. Bei dem Um- 
stande, als alles Wichtige äusserst übersichtlich unter Hinweglassung un- 


nützen Beiwerkes gegeben ist, wird sich das Büchlein sicher zahlreiche 
Freunde erwerben. L. Freund. 


Diels, Die Orchideen. (Die Natur, eine Sammlung natur- 
wissenschaftlicher Monographien, herausgegeben von 

W. Schönichen). 107 Seiten. 4 farbige, 1 schwarze Tafel 

und 30 Textabbildungen, Verlag A. W. Zichfeldt, Osterwieck 

a. Harz. Preis br. M. 1:75, geb. M. 2—. 

In diesem hübschen, gut geschriebenen Büchlein, das mit sehr gelungenen 
farbigen Tafeln und vier schwarzen Tafeln (nach Photographien) ausgestattet 
ist, gibt Diels eine populäre Schilderung der morphologischen, biologischen 
und geographischen Verhältnisse der Orchideen. Wuchsform und Lebens- 
weise, Blüte (Blütenhülle, Bestäubung, Fruchtbildung), Heimat und Standort, 
systematische Einteilung, Geschichte der Orchideenkunde in Wissenschaft 
und Gartenbau, sind die Hauptabschnitte des Textes — Kapitel, die im 
gegebenen engen Rahmen in ausgewählter Weise, verständlich und zusammen- 
hängend behandelt werden. Angenehm berührt in diesem populären Werke, 
in einer Zeit wo dicke Lehrbücher ohne jede Originalzeichnung erscheinen, 
die grosse Zahl der originalen Textabbildungen, die morphologische Details 
grösstenteils sehr charakteristisch wiedergeben. Warum der Verfasser die 
Geschichte von den Futterhaaren, wenn sie auch in manchen Deduktionen 
nicht wahr sein mag, verschwieg, ist dem Referenten nicht klar. 

Dem preiswürdigen Büchlein wäre wohl eine weitere Verbreitung zu 
gönnen. A. Pascher. 
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Hamburg: Wissenschaftliche Anstalten. 

Leipzig: Verein für Erdkunde. 

Lawrence: University of Kansas, 

Mexiko: Sociedad cientifica „Antonio Alzate“. 
Milwaukee: Public Museum of the City. 

München: Gesellschaft f. Morphologie und Physiologie. 
Paris: Societ& Zoologique de France, 

Para (Brasil.): Museum Goeldi. 

Stavanger: Museum. 

Wien: Verein der Geographen der k. k. Universität. 
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Aus dem pflanzenphysiologischen Institute der deutschen Universität Prag. 
Nr. 4 der 3. Folge. 


Pfropfungen, Pfropfbastarde und Pflanzen- 


chimären. 


Von Priv.-Doz. Dr. Oswald Richter (Prag). 
(Schluss.) 


Wenn man jetzt den Versuch an Blättern macht, die zur 
Hälfte C. Adami, zur Hälfte Purpureus oder Laburnum sind, so 
sieht man zur Hälfte die Reaktion eintreten, zur Hälfte keine 
oder eine schwache (Fig. 18 a). Vergleicht man nun diese 
Blätter mit denen der Chimäre S. nigro-Iycopersicum, so 
sind die ins Auge springenden Vergleichspunkte leicht zu er- 
fassen und man wird zugeben, dass man wohl mit Winkler 
Cytisus Adami als Pfropfbastard oder besser als Pfropfchimäre 
ansehen kann. Diese Vermutung wird um so mehr gestützt, wenn 
man die Farben der Blüten von C. Adami mit denen der beiden 
vermuteten vegetativen Eltern vergleicht oder die innige Ver- 
quickung beider Stammformen, wie sie Beijerinck gesehen hat 
(Fig. 19) betrachtet. Es sei übrigens bemerkt, dass Winkler 
eben an der Arbeit ist, experimentell den C. Adami neu zu 
gewinnen. 

Noll (2) hat auch mit anatomischen Untersuchungen seine 
Ansicht zu stützen getrachtet, dass die Triebe von Bronvaux, 
das sind Mischbildungen, die bei einer Pfropfung von Mespilus 
(Mispel) auf Crategus (Weissdorn) nächst Bronvaux aufgetreten 
sind, als Pfropfbastarde zu gelten haben. 

Schliesslich möchte ich noch an die Erzählungen und Lite- 
raturangaben erinnern, dıe uns über die Bizzarien von Orange 
und Zitrone vorliegen. Seit altersher sind Früchte bekannt, 
die zur Hälfte Orange, zur Hälfte Zitrone sind. Diese Scheidung 
geht so weit, dass sich die Früchte nicht nur in ihrem Äusseren, 
sondern auch in ihrem Geschmacke zur Hälfte als Orange, zur 
Hälfte als Zitrone erweisen. Ja sogar nach Sektoren können diese 
Eigenschaften abwechseln. Man beobachtete sie zuerst im Jahre 
1644 im Garten Panciatichi, Torre degli Agli, in Florenz (Stras- 
burger 3, p. 539). Später tauchten sie an einer anderen Stelle Italiens 
wieder auf. Wie diese Früchte entstanden sind, weiss man nicht 
genau. Der Bericht besagt, sie seien „aus dem Wust veralteter 
Ökulierungen durch Ausschlag ans Licht getreten“ (p. 540). 
Damals haben sie begreifliches Aufsehen erregt und später viel 
Kopfzerbrechen gekostet. Strasburger (4, p. 524) besitzt übri- 
gens jetzt einen ihm von Prof. Baccarini in Florenz geschenkten 
Baum, der als eine Vereinigung ‘von Üedrate und” Pomeranze 
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anzusehen ist, die Früchte trägt. „Solche Bizzariafrüchte stellen 
die schönsten Chimären dar, die man sich nur denken kann“ 
(p. 525). Es ist zu erwarten, dass nun auch die Bizzariafrage 
der experimentellen Lösung entgegengeht. 

Hier muss auch noch auf die schon im Jahre 1895 von G. 
v. Beck(1 p. 333) veröffentlichte Arbeit hingewiesen werden, inder er 
mitteilt, dass er durch hochstämmige Aufpfropfung von Ribes gros- 
sularia auf Ribes aureum am Edelreis durchwegs Früchte erhalten 
habe, die zu wenigen in Trauben hingen und zwei verschie- 
dene Hälften zeigten; die eine grössere war wie bei Ribes 
grossularia gestaltet, hellfarbig und saftig, die andere kleinere, 
aber dunklere wie bei R. aureum gebildet. Der Vermutung 
v. Becks, dass es sich bei den angeführten 
Früchten um solche von Pfropfmischlingen 
sehandelt habe, wird man heute wohl ohne 
weiteres zustimmen, leider wurde, da diese 
Früchte kaum geniessbar waren, deren Ver- 
mehrung nicht versucht. 

In derselben Arbeit bringt v. Beck auch 
eine sehr sorgfältige Literaturzusammenstel- 
lung über andere Pfropfmischlinge, aus der 
die folgenden Daten entnommen sein mögen 
(1 p. 333/4). 

Dureau de la Malie erzielte im Jahre 


Fig. 17. Zwei Laburnum- 
knospenvarianten an ei- 
nem Zweige von Cytisus 
Adami ; die unt. Knospe A 
zeigt an der Basis einige 


Adamiknospen - Schuppen 
(ad), ist jedoch im höheren 
Teile rein Laburnum ; die 
obere Knospe B ist genau 
zur linken Hälfte (/b) La- 


1534 trapezoidische Früchte mit dicker rau- 
her Haut und quittenähnlicher Farbe, als er 
die Birne „Bon chretien“ auf Quitten ver- 
edelte. Gasimir veredelte eine weisse Moos- 


burnum, zur recht. Hälfte 
(ad) Adami. (Bild u. Be- 
schreib. nach Beijerinck 2.) 


rose auf eine rote Centifolie. Am Grunde 
der Unterlage bildete sich ein Schössling, 
der später weisse Moosrosen und rote Cen- 
tifolien trug und auf einem Zweige kamen sogar einfache rote 
Centifolien, weisse Moosrosen und Moosrosen mit weiss und 
rot gefärbten Blumen vor — das typische Beispiel einer Pflanzen- 
chimäre. Nach Calderini sollen auch Propfhybriden zwischen 
Oryza sativa (Reis) und Panicum crus Galli (Hühnerfennichhirse) 
möglich sein. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen nach den oben mit- 
geteilten Erfahrungen von Winkler, Hildebrand und Noll über die 
völlige Übereinstimmung der Sämlinge von Pfropfbastarden mit 
einem der Eltern die Angaben von Renault, der Abies Pinsapo 
Boissier, die spanische Edeltanne (I), auf A. pectinata L., die 
Edeltanne (II) pfropfte und Samen erzielt haben will, aus welchen 
zur Hälfte (I), zur Hälfte Mischformen aus (IT) und (II) auf- 
gingen. In der Folge soll sogar. „die Anzahl der aus den 
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Samen dieser Veredlung erzogenen Mittelformen bis auf 90 
Prozent der ausgesäeten Samen“ gestiegen sein (v. Beck 1, p. 334). 

Meiner Meinung nach hätten hier neue Experimente ein- 
zusetzen. Auch wäre es wohl der Mühe wert, die Entstehung 
jener Fruchtformen des Weins mit typischen Chimärencharakter 
wie sie von Zahlbruckner (s. Beck 2, p. 157) gesehen wurden, 
auf Grund der neuen Erfahrungen zu überprüfen. 

Zahlbruckner fand näm- & 
£ - 3 F 
lich, dass „in den Wein- | 
bergen bei St. Georgen | 
nächst Pressburg auch eine 
-Grosslack oder Kisela ra- 
nina genannte Trauben- 
sorte“ vorkommt, die kon- 
stant in jeder Traube grosse, 
mehr ellipsoidische und 
kleine kugelige Früchte 
ausbildet* (v. Beck 2, 
p- 157). 

Die weitergehendeAn- | 
schauung, dass Üytisus 
‚Adami, die Zweige von‘) 
Bronvaux und die Bizza- 
rien und die von G. v. 
Beck mitgeteilten Fälle 
vielleicht Pfropfbastarde 
sein könnten, steht nun im 


| hs a h 
m m 


Fig. 18. Der Nekrobioseversuch mit einem Pur- 


prinzipiellen Gegensatze zu 
der Meinung, die sich Stras- 
burger auf Grund seiner 
Kernstudien über diese 
Objekte gemacht hatte, die 
"ihn die alte Ansicht von 


pureusblatte b und einem gemischten Blatte a. 
Das gemischte Blatt a besteht links von der punktier- 
ten Linie ps bis 9Sı aus Purpureus, rechts aus Adami 
(ad—adı). Das Oberende der Trennungslinie geht bei 
ps quer durch das Blatt. Alle Blättchen sind an der 
Spitze getötet, an der Basis lebend, in der Mitte ne- 
krobiotisch. Das nekrobiotische Band ist schwarz bei 
Purpureus, grau bei Adami (und unsichtbar bei La- 


E burnum). (Bild u. Beschreib. nach Beijerinck 3.) 
der geschlechtlichen Natur 


dieser Bastarde vertreten liess (2). 

Strasburger wies seinerzeit (2), anscheinend nicht mit Unrecht 
darauf hin, dass deshalb, weil man in den Zellen der angeb- 
lichen Pfropfbastarde wie Cytisus Adami oder wie die Zweige 
von Bronvaux nicht 2 Kerne, in den Kernen der Zellen aber immer 
diejenige Anzahl der Chromosomen beobachtete, die in den angeb- 
lich vegetativen Eltern vorhanden war, kein Pfropfbastard vor- 
liegen könne, sondern dass man die genannten Objekte als ge- 
schlechtlich erzeugte Bastarde ansehen müsse. Dabei berief er 
‘sich auf die bei Tieren und Pflanzen beobachtete Reduktions- 
teilung vor der geschlechtlichen Verbindung. 
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Wie bekannt, gehen kurz vor der Befruchtung sowohl im 
Ei, wie im Spermatozoid gewisse Veränderungen vor sich, die 
zur Verminderung der färbbaren Substanz des Kernes gerade auf 
die Hälfte der ursprünglichen Chromatinsubstanz führen, so dass 
nach erfolgter Vereinigung wieder die normale Menge färbbarer, 
nun freilich gemischter Kernsubstanz, der angeblichen Trägerin 
der Eigenschaften, vorhanden ist. 

Eine Verschmelzung vegetativer Zellen höherer Pflanzen 
mit den Symptomen der Reduktionsteilung komme nach Stras- 
burgers Meinung (3, 494) nirgends vor, d.h. sei auch kein zwin- 
sender Grund, sie an- 
zunehmen. Auf Ne- 
mec’s Befunde (1, 2) 
über vegetative Kern- 
verschmelzungen mit 
doppelter Chromoso- 
menzahl beruft sich 
Strasburger hier mit 
viel Glück; freilich 
widerspricht er Nemec 
in Bezug auf das Vor- 
kommen von Reduk- 
tionsteilungen in den 
Wurzeln.!) 

Eine Bastardierung 
aber könne man sich 
ı ohne Verschmelzung 
| der Chromosomen 
Fig. 19. Purpureussektor (Ps), schattiert mit vier Pur- nicht gut vorstellen: 


pureuszweigen Ps, welche zu Johannissprossen ausgewachsen 


sind, an einem Adamizweige, gezeichnet im Oktober gleich Käme diese aber vor 
nach dem Blattfall. Der vorjährige Zweig Adı zeigt bei c u. zw. ohne’ Reduk- 
einen Wundcallus, auf dessen Rand der variierte diesjahrige % E 

Spross Ad» sitzt. Das A an der en tionsteilung, dann 
Zweiglänge. An der Spitze steht ein Adamilangspross, welcher . 

sich Ebenfalls als Johannisspross entwickelt hat. (Bild und müsste man analog 


Beschreibung nach Beijerinck 3.) wie in Nemee’s Ex- 
perimenten mit Zwie- 

belwurzeln überall im Bastard die doppelte Anzahl Chromosomen 
bemerken. Fände man diese doppelte Zahl nicht, dann spräche 
dieser Befund für eine geschlechtliche Entstehung des Bastardes. 
Strasburger fand nun keinen Unterschied zwischen den Chro- 
mosomenzahlen von C. Adami einer- und C. Laburnum und Pur- 


!) Dem gegenüber ist zu bemerken, dass Nemec (3) „trotz der gegen- 
teiligen ‚Angaben Strasburgers“ an dem Vorkommen von Reduktionsteilungen 
in chloralisierten Wurzeln festhält. Er ist vielmehr zur Ansicht gelangt, 
dass die Bedeutung der Chromosomenzahl und des Kerns für die Erblichkeit 
viel zu sehr überschätzt wird. 
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pureum andererseits. Ebenso verhielten sich die Komponenten 
der Zweige von Bronvaux. 

Wir werden uns die im Hinblick auf diese Befunde formu- 
lierte, neue Strasburgersche Deutung (4) der angeblichen 
Pfropfbastarde am besten in der Weise klar machen können, 
wenn wir auf Winklers Hypothese von der Chimärenbildung 
zurückgehen. 

Die so frappierende Parallelverwachsung der Chimären- 
komponenten glaubt nämlich Winkler in folgender Weise er- 
klären zu können: Jede Knospe hat einen Vegetationspunkt. 
(Gehört nun der Vegetationspunkt zur Hälfte dem Gewebe der 
einen, zur Hälfte dem der anderen Pflanze an, so muss jede 
Hälfte nach erblich fixierten Normen ihre Chimärenhälfte fabri- 
zieren und so durch den zusammengesetzten Vegetationspunkt 
das auffallende Doppelwesen erzeugen (Winkler 1 p. 575.). 

Strasburger geht nun einen Schritt weiter und sagt: Chi- 
mären weisen auch nach Winkler bereits Gewebemischungen 
auf, so dass an der Chimäre gemischte Blätter (Fig. 9) auf- 
treten können. Denke man sich das Durcheinanderwachsen der 
partizipierenden Partnerzellen auf die Spitze getrieben, d. h. 
also Zellenabkömmlinge der Unterlage direkt gemischt mit 
Zellenabkömmlingen des Reises. Dann muss es zu einer so 
innigen Vermischung kommen, dass sie weder makroskopische 
noch mikroskopische Untersuchung aufzulösen vermag — der 
„Pfropfbastard“ — erscheint. Auf Winklers S. tubingense ange- 
wendet: ist dieser Pfropfbastard also gar kein Bastard, sondern 
die vollkommenste Chimäre, die es gibt und die man sich 
denken kann und der Ausdruck „Bastard“ bleibt wieder den 
auf geschlechtlichem Wege erzeugten Mischbildungen reserviert. 
„Man könnte“, meint Strasburger, p. 521, „solche, die Höhe- 
punkte der Chimärenbildung einnehmenden bastardähnlichen Art- 
verschmelzungen als Hyperchimären bezeichnen.“ 

Mit dieser Ansicht lassen sich sehr viele bisher von Winkler 
entdeckte und von Strasburger und anderen Forschern an 
Cytisus Adami, den Zweigen von Bronvaux und den Bizzarien 
beobachtete Erscheinungen in den besten Einklang bringen, 
das gilt auch von Hildebrands schon angeführter Beobachtung, 
ni zu seiner „nicht angenehmen Überraschung‘ aus den Samen von 

Adami-Blüten normale C. Laburnum- Sämlinge hervorkommen 
. und gilt auch von den hochinteressanten“ Ergebnissen der 
letzten Arbeit von Winkler, insbesondere der merkwürdigen 
Ubereinstimmung zwischen den Chromosomenzahlen und den 
Rückschlagerscheinungen an den Pfropfbastardkeimlingen. 

Ähnliche Bedenken wie Strasburger äusserte übrigens schon 
Baur (3) und Tycho-Vestergren gegen Winklers Auffassung seiner 
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berühmt gewordenen Pilanze Solanum tubingense, indem beide 
für die Auffassung derselben als Chimäre eintraten. 

Baur (2) ist bei dieser Annahme wesentlich bestimmt ge- 
wesen durch seine Erfahrungen an dem weissrandigen Pelargo- 
nium zonale, bei dem er das Vorhandensein von Sektorial- und 
Periklinalchimären nachwies, das heisst Gebilden, die einen sektorial 
(p. 342) bezw. periklinal (p. 345) geteilten Vegetationspunkt 
besitzen und bei denen durch direkt nachweisbare innige Mi- 
schung der grünen und weissen Zell-Abkömmlinge ein so buntes 
Mosaik entstehen kann, das bei alledem den’ einheitlichen Cha- 
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Fig. 20. a—c Pfropfungen verschiedener Froscharten aufeinander (nach Przibram). a Kaul- 
quappe zusammengelügt aus grünem Vorder- und braunem Hinterleib, 5 die herangewachsene Kaul- 
quappe, C zusammengetügt aus braunem Vorder- und grünem Hinterleib, d die herangewachsene 
Kaulquappe, € aus a hervorgegangener Frosch mit grünem Vorder- und braunem Hinterleib. Die 
Verwachsungsstelle ist die Grenzlinie zwischen hellem und dunklem Feld. 


rakter der Pflanzenform wahrt, dass es keine grosse Schwierig- 
keit mehr macht, eine ähnlich innige Vermengung bei Winklers 
Pfropfbastard, den Baur als Periklinalchimäre deutete, anzu- 
nehmen. 

Es muss übrigens betont werden, dass Winkler (4, p. 37) 
bereits selbst lange vor Baur, Tycho-Vestergren und Strasburger, 
als er auf der General-Versammlung der bot. Gesellschaft am 
13. Sept. 1907 (Ber. d. bot. Ges. 1907,25. Bd., p. (20) die 
Chimäre Solanum nigro-lycopersicum demonstrierte, auch das 
'vtisus Adami-Problem und das der Zweige von Bronvaux be- 
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rührt und — die Solanum-Pfropfbastarde existierten damals noch 
nicht — Cytisus Adami und die Triebe von Bronvaux als „be- 
sonders komplizierte Chimären, Mosaikbildungen reinelterlicher 
Zellen“ bezeichnet hat. Damit gebührte ihm also auch, falls sich 
die Pfropfbastardnatur der S. tubingense, .S. proteus u. s. f. 
nicht bestätigen sollte, in der Idee von der „Hyperchimärenatur“ 
der Bildungen das Prioritätsrecht, was auch aus folgender Stelle 
in Baurs jüngster Arbeit (4, p. 604) hervorgeht: 

„Winkler hatte damals ja selber noch der Anschauung zu- 
geneigt, dass die Pfropfbastarde als derartige komplexe Chimä- 
ren gedeutet werden könnten, mit durcheinander gewürfelten 
Zellen der beiden Eltern in ihren Vegetationspunkten.“ 


YN 
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Fig. 21. a—-d,;Pfropfung eines männlichen auf einen weiblichen Nachtschmetterling (nach 
Przibram). a männliche Puppe, 5 weibliche Puppe, c Tandempuppe, d Tandemschmetterling. In 
c die Pfropfstelle pf. 


Man sieht, dass hier eine prinzipiell höchst bedeutungs- 
volle Frage ihrer Lösung harrt, in der vor allem des geschick- 
ten Experimentators endgültige Ansicht und grosse Arbeit abzu- 
warten ist, die gewiss noch manche mühevolle Tätigkeit ver- 
langen und noch viel Geduld und Fleiss und Zeit in Anspruch 
nehmen wird (s. Winkler 4, p. 36). 


Und wenn wir uns nun noch fragen, ob denn diese bota- 
nischen Beobachtungen gar so isoliert im Reiche der Orga- 
nismen dastehen, oder ob sich vielleicht doch noch eine oder 
die andere Parallele finden liesse, so zeigt sich, dass von 
Zoologen schon lange vor Winkler Experimente gemacht worden 
sind, die den Winklerschen sehr ähnliche Ergebnisse zeitigten 
und die Existenzmöglichkeit tierischer Chimären erwiesen haben. 
Es sind zu nennen die Versuche von Born, Korschelt,. Morgan, 
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Speman und Przibram. So ist es geglückt, Regenwürmer der 
Hälfte nach zu teilen, Kopf und Hinterleib verschiedener Indivi- 
duen aneinanderzusetzen und, entsprechend umwickelt, verwachsen 
und zur normalen Entwicklung kommen zu lassen. Oder man 
setzte Kopfteil an Kopfteil und erzeugte Chimären mit zwei 
Köpfen oder solche mit zwei Schwänzen, die natürlich nur 
Kuriositätsinteresse besassen und rasch abstarben. Ein anderes 
Experiment wurde mit Fröschen ausgeführt. Es wurden grüne 
und braune Frösche im Larvenzustand zerschnitten und dann 
der Vorderteil einer braunen Kaulquappe an den Hinterteil 
einer grünen angepfropft und umgekehrt (Fig. 20 a—e). Die 
Kaulquappenhälften verwuchsen, machten die Metamorphose 
durch und man erhielt Frösche, die zur Hälfte grün, zur Hälfte 
braun waren (Fig. 20 e). Dann gehören hierher die Versuche 
mit Schmetterlingspuppen, die ebenfalls zerschnitten, ver- 
schieden zusammengesetzt wurden und Doppelschmetterlinge 
ergaben u. s. w. So zeigt Fig. 21 a die männliche, Fig. 215 
die weibliche Puppe eines Nachtfalters, von denen die erste 
halbiert und nach Entfernung des Kopfteiles der zweiten auf 
deren Rumpf aufgepropft wurde (Fig. 21 ce). Die Verwachsung 
ging glatt von statten und nach der Verwandlung entschlüpfte 
der Puppe ein Schmetterling mit 4 Flügelpaaren, der vorne 
männliches, rückwärts weibliches Aussere zeigte — ein Tandenı- 
schmetterling, wie die technische Bezeichnung lautet (Fig. 21 d). 

Wen diese Experimente interessieren, dem sei die unge- 
mein anregend geschriebene Abhandlung von H. Przibram über 
die Teilbarkeit lebender Tiere empfohlen. Hier interessierte 
uns nur die Feststellung der Parallelen zwischen den Ergeb- 
nissen des Pflanzen- und Tierexperimentes. Und das Ergebnis 
der vorliegenden Ausführungen ? 

Es ist heute möglich, dursh Pfropfung Individuen ver- 
schiedener Arten derselben Familie mit einander zu verbinden, 
weiter „Pfropfbastarde* zu gewinnen und man ist andererseits 
imstande, eigentümliche Doppelwesen zu erzeugen, die man als 
Pflanzenchimären bezeichnet und die die Eigenschaften der beiden 
Eltern in getrennten Merkmalen besitzen. Dabei ist man noch 
so gut wie im Unklaren, wie man sich diese Gebilde entstanden 
denken soll; bei den Chimären ist die Sache noch leichter. 
Hier lässt sich an einen Vegetationspunkt denken, der aus zwei 
verschiedenen, sich nicht mischenden Elementen zusammengesetzt, 
notgedrungen zum Doppelwesen führen muss. Die Pfropfba- 
starde werden sich vielleicht ohne Annahme einer Mischung des 
Plasmas nicht erklären lassen, wie schon Winkler auf der Natur- 
forscherversammlung in Köln meinte, oder sich vielleicht auch als be- 
sonders komplizierte Chimären, „Hyperchimären“ herausstellen. 
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Sei dem wie es wolle, esist durch Winklers Untersuchungen jeden- 
falls auch die Lösung der lange schwebenden Frage des Cytisus 
Adami, der Zweige von Bronvaux und der Bizzarien näher ge- 
rückt. Denn es ist sehr wahrscheinlich geworden, dass im Hin- 
blicke auf diese Experimente von Winkler C. Adami, die Zweige 
von Bronvaux, die Bizzarien und v. dgl. m. auf Chimärenbildung 
werden zurückgeführt werden können. 

Vor allem aber ist es die Methodik, die uns Winkler be- 
schert hat, die den weiten Ausblick bietet, dass es in abseh- 
barer Zeit gelingen wird, zu zeigen, ob eine Wanderung von 
chemischen Stoffen in die Pfropfprodukte stattfindet, oder ob 
dauernd eine reinliche Scheidung zwischen Pfropfreis und Unter- 
lage in chemischer Beziehung erhalten bleibt, wo sich äusser- 
lich kein Chimärencharakter zeigt und ob diese Scheidung auch 
in den Zellen und Zellkomplexen der Chimären und Hyper- 
chimären zu finden ist. 

Es ist wieder einmal eine weite und, wie mir deucht, nicht 
unangenehme Perspektive, die sich beim heutigen Stande des 
Pfropfproblemes den verschiedensten Interessenten, den Syste- 
matikern sowohl wie den Chemikern, Anatomen und Physiologen, 
Ja sogar den Praktikern?) eröffnet. 


% 


Zum Schlusse sei es mir noch gestattet, Frl. Erna Liebaldt 
für das Stenogramm meines im Mai gehaltenen Vortrages und 
dessen Abschrift, die als Grundlage des schliesslich entstandenen 
Sammelreferates gedient hat, meinen herzlichsten Dank auszu- 
sprechen. 

Prag, am 15, Januar 1910. 
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Zahlbruckner s. v. Beck (2. p. 158). 


Aus dem tierärztlichen Institute der k. k. deutschen Universität in Prag. 


Psychologische Betrachtungen über die Stätigkeit 
der Pferde. 


Von Professor H. Dexler. 

I. Pferde pflegen zuweilen aus uns nicht näher erkennbaren 
Anlässen den von ihnen bisher anstandslos geleisteten Dienst bei 
körperlich allem Anscheine nach vollkommenem Wohlbefinden 
wiederholt und in erheblichem Masse zu versagen. Sie äussern 
bei ihrer Verwendung plötzlich eine Unlenksamkeit, indem sie 
beim Zugdienste entweder nicht vom Platze gehen oder sich nur 
zappelnd, zögernd oder sprungweise nach vorwärts bewegen, um 
dann abermals stehen zu bleiben und bei weiterem Antreiben 
in steigende motorische Erregung zu geraten. Sie springeu 
oder drängen zur Seite oder nach rückwärts, bäumen sich auf, 
schlagen aus und können dadurch für ihre Umgebung gefährlich 
werden. Ihr Blick wird eigentümlich ängstlich und aufgeregt; 
die Tiere schwitzen stark, zittern, atmen beschleunigt, setzen 
Harn ab usw. Der Aufregungszustand wird durch die üblichen 
Gewaltmittel in der Regel nur gesteigert, bis die Pferde oft wie 
sinnlos um sich schlagen, den Wagen zertrümmern oder den 
Reiter gegen die Wand drücken, ihn abzuwerfen suchen und 
sich mit ihm sogar zu Boden stürzen. Dieses Verhalten 
kann von einer leichten Ungeberdigkeit bis zu umfangreichen 
Erregungsanfällen alle Grade annehmen. Man bezeichnet solche 
Pferde als unvertraut, nervös, launisch oder verzogen. Wieder- 
holen sich jedoch diese Unlenksamkeiten, so dass sie den An- 
schein des Gewohnheitsmässigen annehmen oder bleiben sie 
konstant, so ist der Begriff der sogenannten Stätigkeit oder 
Retivite gegeben. 

Bei stätigen Pferden treten die Erscheinungen der Unlenk- 
samkeit meist periodisch auf. Die im Intervall vollkommen 
fügsamen Tiere werden unvermutet, ohne sichtlichen Anlass 
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widerspenstig, bleiben während der Bewegung plötzlich stehen, 
produzieren heftige Abwehrbewegungen und sind kaum vom 
Platze zu bringen. Sind sie wieder etwas ruhiger geworden, 
was jedoch durchaus nicht immer durch eine freundliche Be- 
handlung erreicht werden kann, so verrichten sie wie früher 
ihren Dienst. Bei manchen stätigen Pferden tritt diese Er- 
scheinung erst ein, wenn sich ihren Anstrengungen grössere Hinder- 
nisse in den Weg stellen, wenn sie eine grössere Last fortzu- 
schleppen oder über bergiges Terrain zu bringen haben, wenn 
sie bereits ermüdet sind oder gewisse Objekte, Brücken, Wirts- 
häuser usw. zu passieren haben oder endlich, wenn Leistungen ge- 
fordert werden, die ihrem Körperbau und ihrer bisherigen Dressur 
nicht entsprechen. Derlei Paroxysmen kehren in längeren oder 
kürzeren Zwischenräumen wieder und zeigen wie nach Stärke 
und Ausdauer, auch nach Qualität eine so vielfache Variation, 
dass die Aufzählung auch nur der gewöhnlichsten Formen hier 
zu weit führen würde. Wie sie im Einzelnen auch immer be- 
schaffen sein mögen, so weisen alle nur zwei objektive Haupt- 
erscheinungen auf: Eine plötzliche Hemmung der Dressur- 
bewegungen unter dem Affekte der Furcht oder der Bösartigkeit, 
die sich bei weiterem Antreiben und gewaltsamer Behandlung 
bis zur heftigen motorischen Erregung steigern hann. 

Da durch die Stätigkeit die Nutzverwendung der Pferde 
beeinträchtigt, ihr Handelswert herabgesetzt oder sogar ganz 
aufgehoben werden kann, ist die Begriffsdefinition der Stätigkeit 
weniger eine medizinische als eine forensische. Sie wurde in 
vielen Ländern als ein Mangel angesehen, für den der Ver- 
käufer dem Käufer gegenüber eine gewisse Gewähr zu 
leisten hat. 

Über das Wesen der bereits im Altertum bekannten 
Stätigkeit (equus contumax) haben sich eine Reihe von An- 
schauungen entwickelt, die im Laufe der Zeit mehr oder weniger 
allgemeine Verbreitung gefunden haben. Heutzutage wird sie 
fast überall als eine Untugend, ein Vitium animi angesehen, 
die auf einer habituellen Widersetzlichkeit des Pferdes gegen 
angemessene Dienstleistungen beruht. Besonderen Eigentüm- 
lichkeiten des Willens, Temperamentes, der Dressur, des Milieus 
wird eine auslösende oder bedingende Rolle zugeschrieben. 

II. Versuchen wir vom Standpunkte der modernen Psycho- 
logie über die Stätigkeit zu urteilen, so müssen wir zur Analyse 
der einzelnen Bestimmungsstücke des Begriffes Stätigkeit schreiten 
und beginnen mit dem wichtigsten, mit der Widersetzlichkeit, 
dem „Refus de se laisser utiliser“. 

Nach der Auffassung der veterinären Praxis pflegt man 
das Wort Widersetzlichkeit, Refus oder Unfolgsamkeit bei 


Psychologische Betrachtungen über die Stä'igkeit der Pferde. 53 


stätigen Pferden nicht im Sinne eines mechanisch bedingten 
Nichtfunktionierens zu deuten, wie etwa eine Maschine 
durch innere Mängel der Hand ihres Führers nicht mehr 
folgte oder ein Tier durch äussere Reize in seinem Tun 
gehindert wird; vielmehr legt man ein aktives psychisches 
Element in den Wortbegrift, im Sinne eines Dienstverweigerns durch 
den Willen oder durch die Absicht des Tieres. Diese Anschauung 
wird auch durch besondere Fassung der Definitionen klar aus- 
gedrückt: Viele Autoren sprechen bei der Stätigkeit von einer 
absichtlichen, bewussten, auf Eigensinn, Klugheit, Berechnung 
und abnormen Willenseinflüssen (Gerlach, Csokor, Diecker- 
hoff, Malkmus, v. Müller) heruhenden Erscheinung. Geschieht 
das oder gibt man der definitionsbedingenden Widersetzlichkeit 
stillschweigend eine dahin zielende Bedeutung, so haben wir 
eine solche Auffassung auf das Entschiedenste zu bekämpfen. 

Uber den tierischen Willen als rein psychische Funktion 
können wir von der Basis der materialistischen Forschung, nichts 
Beweiskräftiges aussagen. Vielmehr sind wir ganz auf Hypo- 
thesen verwiesen und können nur untersuchen, welche der 
gangbaren Anschauungen die grösste Wahrscheinlichkeit für 
sich hat. 

Die Erörterungen über den tierischen Willen gehen jeneu 
nach der tierischen Psyche überhaupt parallel und kann dies- 
bezüglich auf das Kapitel über die normale Psychologie ver- 
wiesen werden. Soweit die Lehre vom Seelenleben nach dem 
Dafürhalten zahlreicher moderner Psychologen darin gipfelt, dass 
das Tun der Tiere nur physiologisch aber nicht psychisch bedingt 
sei (Beer, Uexküll, Bethe), negiert sie auch eine Willens- 
funktion. Die anthropozentrische Psychologie stellt sich auf die 
Gegenseite, schreibt selbst den niedersten Tieren psychische 
Elemente und damit auch einen Willen zu. Sie ist vielfach in 
den Rahmen der populären Psychologie eingezwängt und beruht 
meist auf wissenschaftlichem Dilettantismus; dabei ist sie 
stark von sentimentaler Tierliebe gefärbt, also Gefühlssache, 
wie bei Zell und Büchner, und in letzter Linie ein Produkt 
missverstandenen Darwinismus. Soweit sie nicht ganz’ von der 
Sentimentalität allein beherrscht wird, stellt sie deszendenz- 
theoretisch die psychische Entwicklung der Tierreihe als eine 
ununterbrochene Reihe dar, in der sich die psychischen Elemente, 
also auch der Wille kontinuierlich aus den untersten Stufen bis 
zur Psyche des Menschen erheben. Rein tendenziös steht dem 
die theosophische Richtung gegenüber, die in dem Willen die, 
höchste Potenz der nur dem Menschen von seinem Schöpfer 
eingehauchten Seele erblickt. 

Unterzieht man sich der nicht geringen Mühe, die zahl- 
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reichen Arbeiten durchzugehen, die in der Verfolgung der hier 
skizzierten Denkrichtungen über die Tierpsychologie entstanden 
sind, so fallen dem unbefangenen Untersucher vor allem zwei 
generelle Eigentümlichkeiten auf, die sich als Hauptquellen der 
Divergenzen der Meinungen entpuppen. 1. Der Umstand, dass 
unter dem Begriff Willen die allerverschiedensten Dinge ver- 
standen werden. 2. Eine weitgehende Ausserachtlassung der 
Lehren der Physiologie. 

Bei den Erörterungen über den Willensbegriff brauchen 
wir uns auf die Auslegung theosophischer Probleme ebenso- 
wenig einzulassen, wie etwa auf so allgemeine Angaben, dass 
jedes, auch das niederste Lebewesen willensfähig sei (K. G. 
Gräser). Sie sind zu allgemein und können daher gar nichts 
besagen. Wir wollen uns hier vielmehr bescheiden, nur einige 
der so vielfach widerlautenden Anschauungen hören über die 
betreffenden Fnnktionen der höheren, den Menschen näher 
stehenden Tieren zu reden, deren Psyche uns wenigstens teil- 
weise zugänglich sein kann. 

Zunächst wird hervorzuheben sein, dass nach den Lehren 
der Herbartschen Schule die Willensfunktion sich aus einfachen 
oder niederen Seelenerscheinungen ableiten lässt, insoferne er 
auf das Spiel von Vorstellungen zurückgeführt wird. In der 
Kritik dieser ganz auf metaphysischen Voraussetzungen 
beruhenden Richtung, hat man eine Willensfunktion besonderer 
Art vollständig auszuschalten versucht. Dem gibt beispiels- 
weise Ziehen Ausdruck, der die Annahme einer eigenen Willens- 
funktion vom Standpunkte der Assoziationspsychologie für über- 
flüssig erklärt. Dort sind Bewegungen mit psychischen Be- 
gleitprozessen im Gegensatze zu den Reflexen Handlungen, die 
man geläufig auch „willkürliche“ oder Willenshandlungen nennt. 
Prinzipiell wichtig für diese bleibt dabei stets, dass für den 
Endeffekt nicht nur der anfängliche Reiz und spätere, inter- 
kurrierende Reize in Frage kommen, sondern auch Erinnerungs- 
bilder früherer Reize, also interkurrierende Vorstellungen. 
Empfindungen und Vorstellungen werden assoziativ verarbeitet 
und führen zur Handlung. Eine über der Hirntätigkeit stehende, 
in keiner Weise von dem Energieprinzipe beherrschte, nicht 
determinierte Willensfunktion kommt dabei gar nicht in Frage. 
Wir sehen hier also ein ähnliches Schlussresultat, wie es die 
Cartesianische Philosophie ergibt, die den Tieren jedes psychische 
Phänomen abspricht. 

Wernicke gelangt von gleichen Grundbedingungen, wie 
Ziehen ausgehend in seinem prunkenden Ideengebäude zu ganz 
anderen Anschauungen wie dieser. Er nennt den Willen eine 
mehr oder weniger zusammengesetzte Vorstellung, die aus 
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einem Entschlusse, aus der Abwägung oder dem Wettbewerb 
zweier oder mehrerer Vorstellungen oder Vorstellungsreihen be- 
steht, von denen mindestens eine den Ausgangspunkt für Be- 
wegungen geben kann. Es ist der Wille daher das Ergebnis 
des Wettbewerbes verschiedener Vorstellungsgruppen, von denen 
eine als Zielvorstellung funktioniert. K. C. Schneider lehrt 
nach der Art der Indeterministen, dass der Wille einzig und 
allein nur dem Menschen zukomme, weil nur er der von Ver- 
nunft geleiteten Handlungen fähig ist; wir dürfen nur solche 
als eigentliche Willenshandlungen bezeichnen. Nach Wundt 
entwickelt sich der innere oder eigentliche Wille erst unter dem 
Einflusse der Entstehung rein intellektueller Zwecke und der 
durch den Widerstreit der Motive sich ausbildenden Hemmungen. 
In dieser Betonung hochkomplizierter, intrapsychischer Bedin- 
gungen der schwankenden Resultierenden zwischen spannenden 
und hemmenden Motiven liegt das Willensproblem wohl der meisten 
Vertreter der spekulativen Psychologie. Daher ist die Willens- 
handlung ein sich hauptsächlich erst im menschlichen Bewusst- 
sein abspielendes Ergebnis der Willensentwicklung, die im In- 
determinismus zum besonderen, frei über allen psychischen 
Funktionen stehenden, leitenden und innervierenden Element wird. 

Demgegenüber ist der Wille für Viele nach der Auffassung 
Lamarcks nichts anderes als eine Triebbetätigung (Darwin, 
Brehm, Forel u. v. A.). Ihrem Anstosse entspricht ein einzelnes 
Motiv oder mit anderen Worten, sie liegen dann vor, wenn 
innerhalb eines Affektes ein einziges Gefühl mit entsprechenden 
Vorstellungen zum Motiv wird (Wundt). Zusammengesetzte 
Willenshandlungen dieser Kategorie heissen Willkürhandlungen 
und bei einem wahrnehmbaren Kampfe der Motive spricht man auch 
von einer Wahlhandlung. Der an der Kette zerrende Hund „will“ 
ebenso weglaufen, wie die gegen das Fenster stossende Hummel oder 
die heliotropische Motte ins Licht und der festgehaltene Frosch 
fortspringen „will“. In diesem Sinne werden alle Triebbewe- 
gungen als willkürliche gedeutet (G. H. Schneider). Nach 
der Lehre Wundts sind die Hauptformen der Gefühlsbetonung 
der Lust und Unlust bereits Willensrichtungen. Nach ihm 
ist der Trieb ein Vorgang, der sich vom Wollen nicht unter- 
scheiden lässt. Freilich gelangt er zur Notwendigkeit der 
Konstruktion mehrerer Willensformen, von denen er den ein- 
fachen, instinktiven oder äusseren Willen dem inneren, früher 
erwähnten, gegenüberstellt und schliesst: Bei der äusseren 
Willenshandlung liegt keine Wahl zwischen verschiedenen mög- 
lichen Handlungen vor, sondern bei ihnen wird ein bestimmter 
Effekt ohne eine solche Überlegung gewollt. Ganz ähnlich ver- 
hält sich Th. Ziegler. In der populären Bedeutung redet auch 
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er von der „primitiven“ Willenshandlung, dem Trieb. Er hebt 
aber die Triebhandlungen doch nur als „uneigentliche“ Willens- 
erscheinungen hervor und auch nur insoweit, als auch sie durch 
die Periode der Hemmungen und Spannungen hindurchzugehen 
scheinen, äusserlich also der Wahl ähneln. 

Im Kreise der exakten Naturwissenschaften ist die vor- 
wiegend auf metaphysische und ethische Gründe gestützte Hypo- 
these des freien Willens überhaupt undiskutabel. Wir müssen 
uns daher zum Determinismus bekennen. In Wirklichkeit ist 
die Freiheit unseres Handelns, die in dem Ausdrucke „ich kann 
tun, was ich will“ am grellsten symbolisiert wird, kein erweis- 
bares Faktum, sondern nur eine Illusion, ein Schein, der 
durch die Lücken unserer Beobachtung und Kritik, den 
Mangel an unseren Erinnerungen, Motiven und durch die 
Unmöglichkeit gefördert wird, das komplizierte Durcheinander- 
wirken der Motivkomplexe durch unsere Vernunft klar zu 
durchleuchten. Er fristet sein Dasein vielfach durch die Igno- 
rierung der bestehenden Reaktionsbedingungen. Ein Wille ist 
sicher auch bei den nicht willensfreien Geisteskranken vor- 
handen (Hoche). Analysiert man gründlich, so wird man bei 
den meisten Handlungen des Menschen finden, dass man sie 
innerhalb gewisser Fehlergrenzen bestimmen kann, dass sie also 
wie Triebreaktionen mehr oder weniger eindeutig bleiben und 
dass es trotz aller vorausgehender Wahlentschliessungen, Motiv- 
kämpfe und Schwankungen doch immer zu jenem Endeffekt kommt, 
den Charakter, Intelligenz, Gefühle, Gewohnheiten usw.. be- 
stimmen. Wir kommen damit in die Nähe der Kassowitzschen 
Willensdefinition. Nach ihm ist der Wille jener Bewusstsein- 
zustand, der entsteht, wenn fördernde und hemmende Ein- 
flüsse körperlicher Art um die Herrschaft streiten; dadurch 
werden Reflexketten aktiviert, die vorwiegend in Bewegungs- 
vorgängen ablaufen und die uns subjektiv als ein Schwanken 
zwischen Ausführung und Unterlassungeiner Handlung erscheinen. 

Aus der kleinen Liste der wiedergegebenen Anschau- 
ungen über den Willen ist zu entnehmen, dass sich allge- 
mein gar nicht angeben lässt, was man unter diesem Ausdrucke 
zu verstehen hat und dass sich daher eine Entscheidung hier- 
über nur auf einen Definitionsstreit zuspitzen müsste. Ihn zu 
führen haben wir umso weniger Veranlassung, als er mehr auf 
einer spekulativen und nicht auf einer erkenntnistheoretischen 
Basis beruht und uns schon aus diesem Grunde nur zu Resultaten 
führen könnte, die der aufgewendeten Mühe kaum entsprechen 
dürften. Praktisch wird man sich auf einen so vagen Faktor, 
wie es der Wille ist, bei der Analyse der tierischen Bewegun- 
gen nicht verlassen können und besser auf ihn ganz verzichten. 
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Für die Bedürfnisse der klinischen Diagnostik erwächst 
uns aus dem Verzicht auf irgend einen Willensbegriff nicht nur 
kein Schaden, sondern wegen der Vermeidung naheliegender 
Unklarheiten nur ein Nutzen. Dies insbesonders dann, wenn 
wir nicht den etwas unbequemen und dennoch nicht befriedigenden 
Weg vorziehen, die von uns genehmigte spezielle Willens- 
definition immer als Obersatz unseren Ausführungen vorangehen 
zu lassen. Dabei mögen uns noch folgende Momente unter- 
stützen. Ob man eine Triebreaktion bereits einfache Willens- 
reaktion nennen mag oder nicht, bleibt Geschmacks- und nicht 
Beweissache. Die oben berührte Einteilung in einfache Willens-, 
Willkür- und Wahlhandlung trägt so sehr den Stempel der 
Konstruktion an sich, dass sie bei der unendlichen Kompli- 
ziertheit des psychischen Lebens denjenigen, der mit Tieren 
lange Zeit in Berührung und Beobachtung bleibt, unmöglich 
befriedigen kann. Nach der subjektiven Analyse unserer eigenen 
Triebe und angesichts der eintönigen Abhängigkeit der Tiere 
vom Milieu können wir ihr unmöglich beistimmen. Auch die 
über den Reflexen und automatischen Akten stehenden Bewe- 
gungsvorgänge der höheren Tiere erfolgen stets auf äussere 
Reize, die vielleicht initial unter der Mitwirkung von Aufmerk- 
samkeit, Bewusstsein und Assoziationen etc. erfolgen. Nach 
ihrer erstmaligen Ausführung aber werden sie rasch automati- 
siert und zu Phänomenen gemacht, die ohne Aufmerksamkeits- 
bestrahlung vor sich gehen, ja zum grossen Teile nicht einmal 
in das Bewusstsein gehoben werden, mögen sich auch äusserlich 
noch so sehr den Anschein von Willenshandlungen haben. Die 
Voluntaristen, die eine solche Wandlung der Bewegungsvorgänge 
ebenfalls anerkennen, begeben sich daher der Theorie zuliebe 
in einen unlösbaren Widerspruch, wenn sie dem Hunger, der 
Furcht, dem Geschlechtstriebe etc. entspringenden Bewegungen 
als bewusste und primitive Willenshandlungen deklarieren. Denn 
selbst, wenn wir übersehen wollten, dass zur Zeit die Bewusst- 
seinsfrage zur Differenzierung tierischer Bewegungen nicht her- 
angezogen werden kann, so müssen wir uns doch klar sein, dass 
die Triebe ererbte Vollkommenheiten sind. Schon das Moment 
der Vererbbarkeit schliesst ein wahres Lernen unter Heran- 
ziehung einer höher differenzierten Bewusstseinstätigkeit, zu der 
auch die Willensfunktion gehört, aus. Die jungen Megapodiden 
fliegen aus der zersprungenen Eischale hurtig hinweg ebenso 
wie das reife Kücken von Parra jacana aus der Eischale ins Wasser 
geworfen, augenblicklich schwimmt. (Hudson, Worcester). Wie 
uns Faber gezeigt hat, legen gewisse Schlupfwespen ihre Eier 
stets zwischen ganz bestimmte Leibesringe ihrer Brutlarven und 
nach den Beobachtungen von Morgan übt die Yukkamotte wie 
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sehr viele Gliedertiere eine Tätigkeit bei der Eiablage aus, die 
so kompliziert ist, dass sie selbst bei Annahme von Intelligenz 
nicht ausreichend erklärt werden könnte. Wenn wir weiters 
einer Voraussetzung der Vitalisten folgend aussagen würden, 
dass sich nicht die Instinkte selbst, sondern nur ihre Anlagen 
vererben, so würden ‚wir doch zu einem ähnlichen Resultate 
gelangen. Hier wäre ein Lernen unter Intervention bewusster 
oder Willensphänomene und eine individuell verschiedene Aus- 
wertung der Anlagen denkbar. Indessen: Es kommt, wie aus 
der unmittelbaren Beobachtung hervorgeht, doch immer zu 
gleichen Funktionen. Es gibt kein Tier, das die im Rahmen 
seiner Triebe gelegenen Bewegungen nicht trefien würde, solange 
es somatisch ausgebildet und gesund ist, oder sie anders ausübt 
wie alle seine Vorfahren, solange es unter natürlichen Bedin- 
gungen lebt. Alle seine Tätigkeiten sind unwandelbar festge- 
legt. Kein Tier ist imstande, sich für etwas ausserhalb seines 
Instinktbereiches gelegenen dauernd zu interessieren, es zu 
erstreben, zu wollen. Seinen Trieben aber gibt es sich unbe- 
dingt und ohne Hemmung hin; sie sind ihm unwiderstehlich 
und ausserhalb sehr enger Grenzen so starr und öde, dass hier für 
eine irgendwie leidende, variierende oder modifizierende Willens- 
funktion kein Raum bleibt; alle Belege, die zusammengestellt 
wurden, um eine weitergehende Biegsamkeit der Instinkte zu 
erweisen — der Wabenbau der Bienen mittels Terpentin 
(Knight), das Abgewöhnen der Seidenraupen von Maulbeerblättern 
(Maigre), das Aufgeben des Scharrens künstlich aufgezogener 
Kücken, (Morgan), u. v. a., haben sich bei näherer Prüfung als 
nicht stichhältig erwiesen. 

Weiters: Selbst, wenn wir etwa beim ersten Fliegen eines 
Nesthockers die Intervention von Bewusstsein, Aufmerksamkeit, 
Wille, Apperzeption etc. gelten lassen wollten, so tritt doch bei 
allen Bewegungen schon in der frühesten Jugend eine totale 
Automatisierung ein. Die eventuell von einem primitiven Willen 
gelenkte anfängliche Bewegung des Erstlingsversuches wird in 
eine Bewegung umgewandelt, die keine Willenselemente ent- 
halten kann, weil sie, wie wir an uns selbst erfahren, nicht nur 
ohne nennenswerte Bewusstseinsteilnahme, ja zuweilen sogar im 
Schlafe vor sich gehen kann. Es kommt im Laufe der. Ubung 
selbst bei den kompliziertesten und künstlichen Bewegungskom- 
plexen zu einem Zustande, bei dem selbst eine vielgliederige 
Kette von Bewegungsvorgängen unbewusst verläuft. Wir gehen, 
laufen, steigen Stiegen und führen noch andere sehr kompli- 
zierte Gewohnheitsbewegungen aus, ohne uns dabei irgend einer 
Vorstellung klar zu werden. Daher sind fast alle Bewegungen, 
die- wir im täglichen Leben im Dienste unserer leiblichen 
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Bedürfnisse ausführen und die im Rahmen der Gewohnheiten 
liegen, nur automatische Akte, aber keine Willenshandlungen, 
also keine durch die Vernunft vermittelten Tätigkeiten. Noch 
viel mehr muss das für die primitive Tierpsyche Geltung haben, 
gleichgültig ob wir Trieb- oder Dressurbewegungen im Auge 
haben. Wenn wir trotz der wunabweisbaren Zwangsläufigkeit 
aller tierischen Bewegungen oder trotz ihrer einseitigen Rich- 
tung, trotz ihrer unmittelbaren Abhängigkeit von der Aussen- 
welt, ihrer ererbten Gleichmässigkeit und Starre immer noch 
von Willenshandlungen sprechen wollen, so ergibt sich für die 
Begründung einer solchen Auffassung weder ein Beweis noch 
eine Wahrscheinlichkeit. Wir können uns dazu nicht hergeben 
und fassen alle höher gegliederten Bewegungen der Tiere als 
Reaktivbewegungen zusammen. Damit erreichen wir zweierlei: 
1. Sagen wir bestimmt aus, dass es sich nicht um intellektuelle, 
beziehungseinsichtige oder Vernunftbewegungen handeln kann, 
also um keine echten Willensphänomene. 2. Können wir die 
einfachen Reflexe als eine leicht kenntliche Sondergruppe von 
Reaktiverscheinungen abspalten und bei der Restgruppe der 
höheren Reflexe, reflektoiden Akte und sekundären Automatismen 
brauchen wir nicht der unlösbaren Frage der Bewusstseins- 
beteiligung vorzugreifen. 

1II. Bei Tieren von freiem Willen zu sprechen, erscheint 
ganz absurd. Der Determinismus tritt bei ihnen umso klarer 
hervor, als wir mit seiner Voraussetzung methodisch den der 
Deszendenztheorie widersprechenden Hiatus zwischen Menschen 
und Tierseele weniger fühlbar machen. Wir brauchen uns bei 
der Beurteilung der tierischen Psyche gar nicht auf die Fähr- 
lichkeiten, die die Verteidigung des Determinismus gegen die 
freie Willenstheorie in sich bergen muss, weiter einzulassen. 
Wir müssen nur daran festhalten, dass die gesamte Bewustseins- 
tätigkeit des Tieres seine Beweggründe in den Trieben findet 
und daher ganz im Rahmen des zwangsmässigen Geschehens 
nach ererbten Bewegungskomplexen liegt. Es erscheint mir ein 
müssiges Beginnen, über die Frage zu streiten, ob die bei 
Tieren gesehenen Strebungen, die nur auf körperlichen Bedürt- 
nissen beruhen können, zu den Willensreaktionen gerechnet 
werden sollen. Wie die Pathologie der menschlichen Entwick- 
lungsstörungen lehrt, können auch Hemizephalen ohne Gross- 
hirnrinde und selbst ohne Thalamus laut schreien und durch 
Unlust charakterisierte Strebungen verraten (Heubner, Stern- 
berg und v. A.). Wir sind bloss gezwungen, an bulbäre 
Zentren dieser Bewegungen zu denken, nicht aber an Willens- 
äusserungen. Wenn man durchaus einen in den Trieben be- 
dingten tierischen Willen als einen primitiven, äusseren oder 
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wie er sonst noch heissen mag, annehmen will, so liegt eben 
nur eine heuristisch wertlose, im populären Sprachgebrauch 
begründete Dehnung des Wiliensbegriffes vor. Es ist ein Haupt- 
kennzeichen der Triebimpulse, dass sie sich gewaltsam, ohne 
Reflexionen, ja ohne dem Ich weiter aufzufallen, durchsetzen. 
Sie sind keine eigentlichen Willensphänomene, weil der Wille 
eben über der Triebgewalt steht. Schon in der Bedeutung des 
Wortes „instinguere“ liegt die Unmöglichkeit einer Wahl, weil 
ein an Zwang gebundenes Tun diese ausschliesst. Was von dem 
Individuum ausgeführt werden muss, wie die Triebhandlungen, 
kann ungeachtet aller äusseren Ahnlichkeiten mit Zaudern, 
Hemmungen und Entschlüssen unmöglich mehr eine Frage der 
Wahl oder des Wollens sein. Wie gesagt, scheint uns objektiv 
auch das Tier zuweilen ein Schwanken in seinen Entschlüssen 
zu betätigen. Es besitzt zahlreiche Triebe, die sich vielfach 
zuwiderlaufen. Bei den niederen Tieren gibt der stärkste oder 
überwertige Trieb, eventuell die aus der Triebverschränkung 
hervorgehenden Resultante die Handlungsrichtung an, bei den 
höheren daneben noch die Erfahrung. (Wundt, K. C. Schneider, 
Morgan usw.) Beim Menschen bildet über den Trieben noch 
der Wille das gemeinsame Band, das die Elementarglieder der 
Lebensäusserungen zusammenhält. 

Wenn uns also das Tier mit seinen charakteristisch starren 
Automatismen im Nahrungserwerb, in der Fortpflanzung und 
seiner Ausnützungsdressur ein scheinbares Schwanken zwischen 
Wollen und Nichtwollen zeigt und damit eine mehr intelligente 
Reaktion zeigt, so liegen doch nur äusserliche Ähnlichkeiten 
vor. Nach dem Gesetze der einfachsten Erklärung hat man 
dabei keine hochkomplizierten intrapsychischen Phänomene, 
sondern nur den Kampf der zahlreichen Instinkte anzunehmen. Mö- 
gen unsere diesbezüglichen Anschauungen auch noch so weit aus- 
einander gehen, so kann doch nie übersehen werden, dass das Tier 
immer und ganz der Diener des Milieus ist (K. C. Schneider), daher 
willenlos und auch unverantwortlich handelt, eine Anschauung, die 
übrigens auch in der Rechtsauffassung aller Kulturstaaten zum 
Ausdrucke kommt. Erkennt man das an, so ist die Heran- 
ziehung einer besonderen Willensfunktion höherer Ordnung bei 
der Beurteilung des tierischen Lebens überflüssig. 

IV. Dieser Exklusionsschluss enthält naturgemäss keine abso- 
lute negative Beweiskraft. Vielleicht mag es doch über das 
Triebleben hinausgehende psychische Funktionen geben und wir 
hätten uns nunmehr mit der Frage zu beschäftigen, wie wir 
nach solchen zu fahnden hätten. 

Theoretisch gilt als unumstösslich, dass uns bis heute 
nicht einmal ein gangbarer Weg gezeigt werden konnte, den 
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wir einzuhalten hätten, um eine über den Sinneswahrnehmungen, 
Gefühlen, Vorstellungsassoziationen und Erfahrungen stehende 
psychische Tätigkeit objektiv aufzudecken und zu beweisen, dass 
bei den höheren Tieren Spuren begriftlichen Denkens, Verstandes- 
operationen und echte Willenserscheinungen existieren. 

Willkürliche und unwillkürliche Bewegungen gehen, von 
aussen betrachtet, ganz ohne scharfe Grenzen in einander über 
und unter Umständen lassen sich Willenshandlungen von den 
Instinkten objektiv auf keine Weise von einander trennen. Ob 
ein Mensch einen Willkürakt ausführt, kann ich häufig nur durch die 
Sprache erfahren. Bei einem Tiere aber zwischen beiden Be- 
wegungsgruppen unterscheiden zu wollen, gliche dem hoffnungs- 
losen Versuche, zu ergründen, ob ein mutazistischer Halluzinant 
irgend eine komplexe Bewegung nicht ausführen kann oder 
will. Er kann wochenlang und bis zur Erschöpfung in einer 
gewissen Stellung oder Lage verharren, ohne dass ich über den 
wahren Antrieb aufgeklärt werden muss. Erst wenn ich über 
seine Vorgeschichte verfüge oder nach Lösung des Mutismus 
von ihm selbst unterrichtet werde, erfahre ich, das Visionen 
schreckhaften Inhaltes ihn gefangen hielten. Bei einem gebannt 
stehen bleibenden Pferde eine derartige Entscheidung zu treffen, 
ist ganz unmöglich. Ich kann nie wissen, ob mir unsichtbar 
bleibende Sinnesreize, abnorme Zustände des Nervensystems, 
intrapsychische Vorgänge mit im Spiele sind. Es gibt kein Mittel, 
zu erforschen, ob die Aufnahme eines sinnlichen Inhaltes in 
die Sinnestätigkeit, also eine Perzeption (Leibnitz) oder ein 
Bewusstwerden des inneren Zustandes der Perzeption vorliegt, 
also eine aktive Apperzeption im Sinne Wundts, d. h. eine 
Funktion, die man in Bezug auf die äusseren Handlungen 
Willen nennt. 

Rein äusserlich betrachtet, können wir über Wirken und 
Nichtwirken eines Willens auch beim Menschen oft nichts be- 
stimmtes aussagen. Ein im Dämmerzustand befindlicher Epilep- 
tiker kann plötzlich. die Flucht ergreifen. Er begeht dabei einen rein 
instinktiven Akt, eine primitive Reaktivbewegung und keinen 
durch Einsichtsbeziehungen oder Überlegung geleiteten Akt. 
Dies geht sowohl aus der Eruierung des für den Dämmerzu- 
stand : charakteristischen Alleinseins der Triebe, der Dissozia- 
tion des übrigen Handelns, der Nichtfunktion der vernunft- 
mässigen Einsicht sowie auch daraus hervor, dass er im 
Intervall zuweilen gut über das Ereignis Auskunft geben 
kann, das ihm von einer unbestimmten Empfindung, einer 
unklaren Vorstellung auszugehen schien oder über dessen 
Ursache er selbst völlig. unorientiert ist. Mit der gerade den 
Epileptikern zuweilen zukommenden Verschlagenheit und Schlau- 
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heit kann aber derselbe Kranke im Intervall eine sehr klug 
ausgedachte Flucht inszenieren, die sich als ein Resultat scharf 
erwogener Einsichtsmomente ergibt, also durchaus eine echte 
Willenshandlung darstellt. Objektiv sind bei Arten der Flucht 
aber völlig gleiche Bewegungskomplexe. Eine Unterscheidung 
der Willenshandlungen von reinen mechanistischen Bewegungen 
ist unmöglich, sagt z. B. Wundt, sobald wir eine mechanische 
Selbstregulierung der Reflexe annehmen. Letzteres zu ver- 
meiden, geht aber nach der Auffassung der modernen Physiolo- 
gie kaum an. Die Fähigkeit der Reizübertragung, der 
Reizsummation, der Reizirradiation usw. wird heute als eine 
spezifische Eigenart der grauen Substanz allgemein angenommen. 
Dass sich für die Existenz der an die graue Substanz gebundenen 
Synergismen noch andere theoretische Erklärungen ausdenken 
lassen, ist fraglos. Die physikalisch-chemische Erklärung ist aber 
sicherlich aus den nächsten Bedingungen der Lebensvorgänge 
heraus entwickelt, daher die einfachste, und deshalb gerade nach 
dem von Wundt und Morgan verteidigten methodischen Spar- 
samkeitsprinzipe die obsiegende. Aus den überall hervorlugen- 
den Unzulänglichkeiten unserer Analyse der tierischen Bewe- 
gungen, auf die neuestens wieder Marek hingewiesen hat, beruhen 
ja die buntschillernden Anschauungen der Biologen und Psycho- 
logen über die Tierseele, die sich in den krassesten Wider- 
sprüchen bewegen. Für uns resultiert -aus all dem mit Sicher- 
heit der Satz, dass die Willenshandlung kein bestimmtes objek- 
tives Kriterium hat. 

Wollen wir über echte Willenshandlungen bei Tieren 
sprechen, so können wir das nur auf zweierlei Art tun: Ent- 
weder setzen wir 1. Ihre Existenz nach dem rein heuristischen 
Prinzipe voraus, um durch diese Annahme nicht ganz auf die 
Erklärungen komplizierter Bewegungen verzichten zu müssen 
oder aber 2. Wir versuchen den Widerstand dieser Annahme 
gegen Exklusionsschlüsse. _ 

Der erste Weg kann naturgemäss nur wenig befriedigend 
sein, weil überall die Gefahr falscher Homologisierungen mit 
dem menschlichen Tun droht und wir wiederum dem darwini- 
stischen Anthropomorphismus verfallen. Demgegenüber kann der 
zweite Weg zwar keine bis ins Extrem gehenden Sicherheiten 
garantieren, aber doch eine Menge Wahrscheinlichkeiten ernste- 
ster Bedeutung ergeben. 

Bei seiner ‚Beschreitung müssen wir wieder von der 
menschlichen als jener Psyche ausgehen, die uns am be- 
kanntesten ist. Sie ist so sehr an die Sprache gebunden, 
dass wir ohne zu grossen Fehler sagen dürfen: Psyche ist 
Sprache. Die Tiere haben keine Sprache, weil sie keine 
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mit den Elementen höchster Ordnung arbeitende Psyche — wo- 
zu neben der Beziehungseinsicht und der Intelligenz auch der 
Wille gehört — besitzen. Die Tiere sprechen nicht, weil sie 
nichts zu sagen haben. Trotz divergentester Anschauungen, 
dürfen wir doch das Eine als weithin anerkannt hinstellen, dass 
es sich beim Tiere nirgends um rein psychische, sondern höchstens 
um psychophysische Funktionen handelt; das Schwergewicht 
liegt dabei immer auf physischer Seite und das „von vornherein 
immer da bei Allem, was auf vererbte Anlagen zurückgeführt 
werden kann“. (Wundt). Die Prädominanz des Ererbten ist aber 
in den Lebesäusserungen der Tiere so grell hervorstechend, dass 
die physiko-chemisch bedingte Reaktion als die fast allein 
herrschende hingestellt werden darf. Für darüber hinausgehende 
intrapsychische Funktionen und für ein, durch intellektuelles Er- 
kennen gelenktes Wollen ist, wie schon erwähnt, im Tierleben kein 
Platz auszutasten. Was diesbezüglich von Wasmann, Thorndike, 
Kinnamann, Morgan, Hobhouse bei Affen und Raubtieren gezeigt 
wurde, muss noch mehr für das viel tiefer stehende Pferd Geltung 
haben. Selbst der kluge Hans erwies sich ohne jede Spontaneität 
(Pfungst), als ein Organismus, der immer erst in Gang gesetzt 
werden musste. Das domestizierte Pferd ist vorwiegend ein 
willenloser Automat. Jeder gute Reiter oder Fahrer, dessen 
Urteilskraft nicht durch sentimentale Tierliebe getrübt ist, weiss, 
dass die Verwendbarkeit eines stätigen Pferdes einzig und allein 
von seiner persönlichen Geschicklichkeit und bei weitem nicht 
von dem Willen des Tieres abhängt. Können die gewohnheits- 
mässigen Reaktivbewegungen eines Pferdes einmal aus einem 
uns nicht ersichtlichem Grunde nicht zum Ablauf gebracht 
werden, so ist die Annahme von Eigenwillen, Widerwillen, be- 
wusster Widersetzlichkeit, Widerspenstiskeit, Eigensinn, Klug- 
heit, Bosheit usw. psychologisch ganz und gar unbegründet und 
nichts weiter als der naive Ausdruck unserer Erklärungsver- 
legenheit. 

Im Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens verhält man 
sich weniger strikte und spricht vom Wollen der Tiere aus der 
üblichen Unachtsamkeit heraus, nur den effektorischen Teil einer 
Tierbewegung ins Auge zu fassen, sich aber um den rezeptori- 
schen weniger zu kümmern. Man sagt, der Hund „will“ Wasser, 
ohne weiter zu beachten, dass nicht ein überlegungstätiger, 
autochthoner Wille, sondern eine Organempfindung, der Durst, 
ihn antreibt. In der populären Auffassung mag auch das Vor- 
dringen dieser oder jener Auffassung ziemlich gleichgültig sein. 
Handelt es sich aber darum, in besonderen Fällen. wie z. B. 
bei der Stätigkeit sich darüber klarer auszudrücken, so wird 
man doch nach etwas grösserer Schärfe der Definitionen fragen 


64 Prof. H. Dexler: 


müssen. Wenn wir diesbezüglich auf die praktischen Beurteiler 
der Stetigkeit zurückgreifen, so sehen wir indessen, dass man 
einer solchen Forderung wenig Rechnung getragen hat und dass 
man durchwegs spekulativ anthropozentrisch vorgegangen ist. 
Von anderen Seiten wurden die Schwierigkeiten eines 
Willensbeweises wohl erkannt und nach Möglichkeit zu umgehen 
getrachtet. Das wird uns durch den Umstand nahegelegt, dass 
viele Beobachter das Vorkommen der Stätigkeit im Sinne der 
üblichen Definition ganz leugnen, was auch in der Gesetzgebung 
jener Länder zum Ausdrucke kommt, : die die Stätigkeit als 
forensischen Gewährsmangel nicht aufgenommen haben, wie z. B. 
Frankreich. Von manchen Autoren wird ferner die Herein- 
ziehung der prekären Willensfrage in die Stätigkeitsdefinition 
so weit es geht, vermieden. So fasst Renauld sie einfach als 
„refus habituel de l’animal, de se laisser utiliser“ auf. Wie 
Zündel die habituelle Bösartigkeit, so nennt Labiche die Stätig- 
keit einen relativen, keinen absoluten Zustand, dessen Nachweis 
ganz von der Verwendung des Tieres abhänge. Auf andere 
Punkte wird nicht eingegangen. Es erfolgte hier stillschweigend 
eine UÜberwälzung der Konstatierungsmängel auf äussere Fak- 
toren. Eventuelle subjektive Momente kommen gar nicht in 
Erwägung. Fröhner sieht in der Stätigkeit die gewohnheits- 
mässige Unfolgsamkeit und Widersetzlichkeit, ohne in seinen 
Ausführungen auf Bewusstsein und Willen einzugehen. Auch 
Röll verhält sich ähnlich. Wolmut nennt die Stätigkeit nach dem 
Muster der Wiener Schule eine anhaltende, bewusste Widersetz- 
lichkeit und plädiert für die Streichung derselben aus der Liste 
der Gewährsmängel, weil die Konstatierung des habituellen 
Charakters der Stätigkeit in praxi zu schwierig sei. Dass in 
Wirklichkeit die Bewusstheit uneruierbar ist, lässt er vollkom- 
men ausser Acht. Er begeht dabei allerdings keinen grösseren 
Fehler als Gerlach und diesem folgend v. Müller, der ganz 
nach Zellschem Muster in die Stätigkeit eine „kluge Be- 
rechnung“, - klare Reflexe von dem Bewusstsein der zu er- 
wartenden Strafen und „Absichtlichkeit,“ also eine ganze Reihe 
anthropozentrischer Eigenschaften hineinlegt, ohne auch nur 
die Spur eines Beweises für . diese Annahmen erbringen 
zu können. In dem Kapitel über die Feststellung der Wider- 
setzlichkeit finden wir nur die Schilderung der objektiven 
Symptome des gestörten Verhaltens und der affektiven Erregung, 
nirgends aber. eine, auf die berührten psychischen: Funktionen 
bezogene kausale Erklärung. Csokor unterscheidet eine wahre’ 
von. einer falschen Stätigkeit. So sagt er p. 307 seines Lehr- 
buches, dass sich die meisten Fälle: von: Widersetzlichkeit auf 
bestimmte Ursachen und Einwirkungen zurückführen lassen, die 
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ausserhalb des Tieres liegen und weiter p. 310, „dass sich ge- 
wisse Abarten der .Stätigkeit, wie die relative und die perio- 
dische“, aufnatürliche Weise durch Einwirkung ganz bestimmter 
momentaner Ursachen erklären lassen. Die wahre Stätigkeit 
äussert sich aber nach ihm in einer bewussten Widersetzlichkeit 
des Tieres, die einen passiven, mit Eigensinn und Klugheit ge- 
paarten Widerstand oder eine aktive, mit Klugheit und Bosheit ge- 
paarten Widersetzlichkeit darstellt. Naturgemäss kann er nur eine 
Scheinbegründung für diese Aussagen liefern. Der Eigensinn gibt 
sich nach ihm besonders zu erkennen durch die Unempfindlichkeit 
des Tieres gegen gütliche, wie gegen rüde Behandlung... .; „die 
Klugheit, gewissermassen die Berechnung“, erhellt aus dem 
Verhalten gegen die geforderte Arbeit. Während sich ein solches 
Tier bei dem Herausführen aus dem Stalle sehr widerspenstig 
zeigt und die Ausführung der Arbeit auf alle erdenkliche Weise 
zu verhindern trachtet, lässt es sich, wenn das Ziel erreicht 
wurde, von der misslungenen Leistung weg ganz ruhig in den 
Stall führen. Beim aktiven Widerstande wollen die Pferde nicht 
nur die geforderte Dienstleistung verweigern, sondern sie trach- 
ten auch die Umgebung durch Schlagen und Beissen zu 
schädigen. Auch hier kein Wort eines objektiven Beweis- 
momentes. Während sich so Csokor des längeren auf die Be- 
weisbarkeit von psychologisch ganz Unerweisbarem eingelassen 
hat und seine Diagnostik dieses Mangels eine Wiederholung der 
Symptomenschilderung ausklingen lässt, geht Dieckerhoft über die- 
sen kritischen Punkt ganz hinweg. Seine Auffassung ist ganz und 
gar anthropozentrisch und kümmert sich nicht im geringsten um 
psychologische Grundlehren. Die Stätigkeit ist nach ihm eine 
abnorme Willensrichtung (p. 436), eine durch habituellen Eigen- 
willen bewirkte Widersetzlichkeit im Dienstgebrauche des Pferdes 
(p. 4387) oder eine Unfolgsamkeit, die auf einen habituellen 
Eigenwillen, einem Fehler des Temperamentes beruht (p. 439). 
Er betont in seiner Diagnostik, dass die Feststellung des Mangels 
eine grosse Umsicht erfordert, ist aber ausser Stande, auch 
nur ein positives Moment anzugeben, wie: der Eigenwille 
erwiesen werden kann. Das vollständige Versagen jeder dia- 
gnostisch ernst zu nehmenden Argumentation leuchtet schon aus 
der zwangsweisen Zusammenschmiedung psychologisch nicht zu- 
sammengehöriger oder sich sogar widersprechender Faktoren 
wie Wille, Gewohnheit, Temperament ‚usw. genügend hervor. 
Was soll es besagen, dass für die Untersuchung eine längere 
Zeit zu verwenden sei, „um mit Sicherheit nachweisen zu 
können, dass die Unfolgsamkeit nicht durch mangelhaftes Ver- 
ständnis .... sondern durch Eigensinn verursacht wurde“, 
oder „Die Diagnose (der Stätigkeit) ist davon abhängig, dass 
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das Pferd nachweislich bei ruhiger und sachgemässer Behand- 
lung im Dienste aus Eigensinn ausschlägt.“ 

Auch die Ausführungen Dieckerhoffs über die Ätiologie 
der Stätigkeit, helfen uns darüber nicht hinweg. Er sagt: Der 
Gefolgsam des Pferdes in der Dienstleistung beruht auf Ver- 
standesmotiven. Indes ist die Wirkung dieser Motive auf das 
Selbstbewusstsein bei vielen und besonders bei klugen Pferden 
von reizbarem Temperament weniger intensiv, als bei Pferden 
schwerer Arbeitsschläge. Sind die Pferde an die Dienstleistung 
noch nicht gewöhnt oder wird ihnen dieselbe aus irgend einem 
Grunde lästig usw., so macht sich in ihrem Bewusstsein das 
Motiv der Widersetzlichkeit und Unfolgsamkeit geltend, das 
sich namentlich bei öfteren Anlässen ihrem relativ bedeutenden 
Gedächtnisse einprägt. Die Erinnerung an derartige Vorgänge 
veranlasst die Pferde später, auch ohne erkennbare äussere 
Einwirkung das widersetzliche Benehmen von neuem zu be- 
tätigen; die Untugend wird habituell und damit zur Stätigkeit. 
Selbstverständlich haben die Auslassungen Dieckerhoffs bisher 
keine Aufnahme in die Psychologie finden können. Wie un- 
kritisch Dieckerhoff nach dieser Richtung vorgeht, erhellt auch 
daraus, dass er alle aus unrationeller Haltung erzielten Dressur- 
misserfolge und Automatismen der Stätiekeit beizählt und ferner, 
dass er sie auch als Komplikation des Dummkollers gelten 
lässt. Er zieht damit Zustände heran, bei denen das oıgani- 
sche Hirnleiden eine solche Variation des Verhaltens und Tuns 
des Tieres bedingen kann, dass die definitionswichtigen Eigen- 
schaften der Stätigkeit ganz in Wegfall kommen. 

Malkmus definiert die Stätigkeit als eine aus dem Eigen- 
willen hervorgehende Widersetzlichkeit und ist in der Beweis- 
führung der Grundeigenschaften nicht glücklicher wie seine Vor- 
sänger. Daher konnte er zur Auffassung gelangen, dass die 
Stätigkeit in dem nicht übereinstimmenden Willensakte des 
Pferdes mit dem Willen des Menschen gegeben ist, anstatt zu 
sagen: Die Eigenartigkeit der Stätigkeit liegt in dem Nicht- 
übereinstimmen des Verhaltens des Pferdes mit dem Willen des 
Menschen bei Ausschluss nachweisbar somatischer Anlässe. Er ver- 
langt zur Diagnose: 1. Den Nachweis des Nichtvorhandenseins einer 
äusseren Ursache der Widersetzlichkeit; 2. den Nachweis einer 
Widersetzlichkeit im Dienstgebrauche. Ad 1 muss das Pferd 
gesund sein, darf nur ordnungsgemäss zum Gebrauche ange- 
schirrt und nur zu Leistungen benützt werden, die den Körper- 
kräften des Tieres angemessen sind. Auch muss es bereits die 
Dienstdressur durchgemacht haben. 

Wir können uns nach Erfüllung dieser und ähnlicher Be- 
dingungen immer noch nicht der Fassung anschliessen, dass 
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äussere Anregungen oder Reize aus dem Grunde abwesend sein 
müssen, weil sie uns nicht erkennbar sind. Die klassische 
Untersuchung des rechnenden Hengstes des Herrn von 
Osten durch Pfungst hat uns unsere betrübliche Schwäche 
in der Nachweisung äusserer Einwirkungen auf das Tier zu 
deutlich vor Augen geführt, um glauben zu können, dass mit 
der Befolgung des oben angeführten Schemas eine absolute 
Rechenschaft über das Wirken oder Nichtwirken von Sinnesreizen 
gegeben werden köune, zumal ein solches Schema nur angreifbare 
Exklusionen, aber keine positiven Beweismomente enthält. Indessen 
mag doch zugegeben werden, dass sich bei Beobachtung des 
empfohlenen Untersuchungsganges gewisse Wahrscheinlichkeiten 
ergeben können, die die diagnostischen Bedingungen des ersten 
Satzes erfüllen. Hinsichtlich des zweiten Satzes werden aber 
weder Beweise, noch Wahrscheinlichkeiten geliefert. Die bezüg- 
lichen Ausführungen enthalten nichts Positives über die Kon- 
statierung und Erkennung von Willensäusserungen oder sonstigen 
psychischen Funktionen der intellektuellen Sphäre. Genauer 
betrachtet sind sie nur die Wiederholungen der im Punkte 1 
aufgestellten Anforderungen: Verwendung des Pferdes in einem 
seinem Körperbaue und seiner Erziehung angemessenen Dienst- 
gebrauche bei Benützung passender Geschirre, Fortsetzung der 
Probe bis zum Schweissausbruche usw. Nirgends aber findet 
sich ein positiver Hinweis, an welchen Eigenschaften ich die 
eigenwillige Widersetzlichkeit zu erkennen vermag. Den gleichen 
Aussetzungen sind auch die einschlägigen Bemerkungen v. 
Müllers unterworfen, der sie vornehmlich nach Gerlach zitiert. 

V. Aus der Übersicht dieser diagnostischen Behelfe, wie sie 
die Autoren lehren, geht für uns hervor, dass Pferde unter ge- 
wissen Umständen unlenksam werden können. Auf Grund 
welcher Hemmungen, Stimmungen, Affekte, Sinneserregungen usw. 
ein solches Verhalten auftritt, bleibt uns häufig ganz verborgen; 
in keinem Falle aber sind wir berechtigt, die Lücken unserer 
Diagnostik mit Heranziehung von Willens- oder Verstandes- 
phänomenen zu decken. Da erkenntnistheoretisch eine eigene 
Willensfunktion bei stätigen Pferden weder anzunehmen, noch 
objektiv nachweisbar ist, muss die Frage nach Wille und Eigen- 
sinn in der Stätigkeitsdefinition ebenso entfallen, wie jene nach 
Berechnung, Klugheit. Absichtlichkeit und Bewusstheit. Einem 
Tiere von so geringer Assoziationsfähigkeit, wie das domesti- 
zierte Pferd intellektuelle Funktionen im Sinne der Einsicht- 
nahme in die Kausalität, resp. in die Beziehungen der Dinge 
zu einander zuzumuten, sind wir keineswegs verhalten. Ob 
weiters ein Tier reflektiv seine Tätigkeiten empfindet, ob es 
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bewusst oder unbewusst handelt, liegt ganz ausserhalb unserer 
Beweismöglichkeiten. 

Auf einen derartigen Ausschluss deuten auch die übrigen 
Bestimmungsstücke der Stätigkeitsdefinition, wie Gewohnheit 
und Temperamentfehler, hin. 

Eine Tätigkeit gestaltet sich dann zur Gewohnheit, 
wenn sie durch öftere Wiederholung gleichsam stereotypiert 
wurde, wobei sich Willenseinflüsse umso weniger geltend machen, 
je tiefer sich die betreffende Gewohnheit eingebürgert hat. In 
ihrem höchst ausgebildeten Grade handle ich ganz mechanisch 
oder automatisch und sehe mit Hume in ihr die Führerin des 
menschlichen Lebens. Bekanntlich kann sie so stark sein, dass 
sie einen Willenseinfluss nicht nur ausschliesst, ja, dass selbst 
nur die darauf gerichtete Aufmerksamkeit schon genügt, den 
Handlungsablauf total zu stören, wie in dem Beispiele des 
Tausendfusses vom Meyrink. Es sind daher Wille, Bewusst- 
sein und Gewohnheiten vielfach Gegensätze. Hat sich ein Pferd 
einmal angewöhnt, einen Meilenstein nicht zu passieren, einen 
gewissen Berg nicht hinaufzugehen, sich von einem uniformierten 
Menschen nicht putzen zu lassen usw., so ist der Einfluss eines 
Willensfaktors schon aus dieser Erwägung in den Hintergrund 
gedrängt. Dazu kommt noch, dass höhere Tiere und ganz 
speziell das Pferd in hervorragendem Maase die Fähigkeit be- 
sitzen, erlernte Bewegungskomplexe sehr rasch zu automatisieren 
und dann so festzuhalten, dass sie in eine geradezu sklavische 
Abhängigkeit von ihren Automatismen geraten. Gerade die 
enorme Starre der Gewohnheitsbewegung tritt bei den Tieren 
viel klarer hervor, wie beim Menschen, weil sie dieser, wenn 
auch ihrem Einflusse unterworfen, doch in einem gewissen Um- 
fange durch seinen Willen zu modifizieren vermag. Darin liegt 
ja die erfahrungsmässige Schwierigkeit des Umdressierens der 
Tiere. Wie peinlich zuweilen die Dressuranregungen einge- 
halten werden müssen, um einen gewünschten Fffekt zu erzielen, 
sieht man beispielsweise an ariosen Reitpferden sehr gut. Sie 
versagen selbst unter einem geschulten, jedoch fremden Reiter 
sehr leicht und können von einem ungeschickten Reiter ganz 
führungs- und fassungslos gemacht werden, während sie die 
gewohnte Hand sofort zur alten Leistung zurückbringt. Manche 
Pferde, die gewohnt sind, im Paare rechts zu gehen, versagen. 
beim Umstellen auf die Gegenseite völlig. Ebenso treten zu- 
weilen Störungen des Dienstgebrauches ein, wenn hartmäulige 
Pferde weich oder locker geführt werden, wenn sie neue Ge- 
schirre oder Wärter erhalten, wenn in der Front gehende Reit- 
pferde vor die Front rücken oder Chargepferde in die Front 
zurücktreten sollen usw. Der ordnungsgemässe Ablauf der 
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Automatismen kann bei reizbareren Pferden schon durch die 
kleinste Veränderung der äusseren Bedingungen verschieden- 
artige Störungen erleiden; dadurch wird eben die absolute 
Abhängigkeit der Reaktivbewegungen vom Milieu und die krasse 
Unfähigkeit bewiesen, solche Bedingungsänderungen durch Ein- 
sicht oder intellektuelles Wollen zu kompensieren. Das Pferd 
kann sich den neuen Bedingungen nicht rasch genug anpassen; 
so kompliziert auch seine Abwehrbewegungen sein mögen, 80 
ist dabei durchaus kein Eigensinn oder Widerwillen im Spiele, 
sondern es liegt bloss eine unmittelbare Reaktion auf unge- 
wohnte Anregungen und Reize vor. Bei Fortsetzung der unge- 
eigneten Behandlungen können sich neue Automatismen ein- 
stellen, die endlich zu jener Ungeberdigkeit zu werden ver- 
mögen, die in den Rahmen der Stätigkeit fällt. 

VJ. Ähnlich verhält es sich mit dem Temperament. Wenn 
die Stätigkeit einem Fehler des Temperamentes entspringt, 
(Dieckerhoft, Malkmus) dann hat der Wille kaum etwas mit ihr 
zu tun. Wir nennen Temperament etwa nach der Anschau- 
ung von Swetlow den Ausdruck der angeborenen oder auch er- 
worbenen Konstitution des Nervensystems in der unmittelbaren 
Reaktion auf äussere und innere Reize, und deuten damit vor- 
nehmlich auf die Sphäre der körperlichen oder elementaren 
(refühle hin. Dass das Temperament der Pferde je nach Alter, 
(reschlecht, Rasse, Milieu usw. sehr variieren kann, ergibt sich 
aus der unmittelbaren Beobachtung und wir können gut ver- 
stehen, warum dieser Mangel bei jungen, kräftigen, ariosen 
Individuen öfters gesehen wird, als bei alten Gäulen kaltblütiger 
Schläge. Dass ein hochreizbares Pferd intensiver, rascher und 
länger auf Reize reagieren wird, wie ein apathischer, alter 
Wallach, ist nieht zu verwundern. Tritt dazu noch eine indivi- 
duell stärker ausgeprägte Tendenz zur Beharrung oder Perse- 
veration in den schliesslich doch reizbedingten Reaktionen zu 
Tage, so konstatieren wir damit äusserlich den „Eigensinn“ 
oder „Eigenwillen“. Wirkliche Willensphänomene sind dabei 
durchaus nicht notwendig. Es ist vielleicht nicht überflüssig 
zu betonen, dass die übliche Gleichsetzung von Temperament 
und Charakter bei Tieren eine irreführende Konstruktion ist. 

Übrigens müssen wir uns auch über den oft betonten 
Fehler des Temperamentes insoferne klar sein, als er nun eine 
relative Bedeutung hat. Die gesamte Wertung eines Pferdes 
liegt vornehmlich in seiner Leistung als Zug-, Lauf- und Trag- 
tier; sie wird durch Dressur auf die grösstmöglichste Höhe ge- 
bracht. Versagt die Dressur in irgend einem Punkte, so sinkt 
damit der Handelswert des Tieres; es hat einen Fehler, aber 
nicht im absolutem, biologischen Sinne der Individuums- und der 
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Arterhaltung. Deshalb kann man die Stätigkeit keine Krank- 
heit nennen, wie die älteren Autoren vielfach tun; sie kann 
auch keinen abnormen Willensrichtungen (Dieckerhoff) ent- 
springen. 

Vil. Versuchen wir nach den voranstehenden Darlegun- 
sen über die Stätiekeit zu einem Resumde zu kommen, so 
dürfen wir von der Tatsache ausgehen, dass bei gesunden 
Pferden das Versagen der üblichen Dressur bei angemessener 
Beanspruchung mehrfach beobachtet werden kam. Pflegt ein 
Pferd Perioden von erheblicher Unlenksamkeit zu produ- 
zieren, so wird man in den allermeisten Fällen irgend eine 
materielle Ursache dafür nachzuweisen imstande sein, die in 
der Wartung, Pflege, Verwendung oder sonstigen Faktoren der 
Umgebung des betreffenden Tieres gelegen sind. In anderen 
Fällen wird ein solcher Nachweis unter Heranziehung der bis- 
her üblichen Untersuchungsmethoden nicht gelingen. Wir haben 
(lann, bei Erfüllung der diagnostischen Nebenumstände das Bild 
der Stätigkeit vor uns. Keineswegs aber darf man sich damit 
eine Entscheidung in dem Sinne zumuten, dass im Verhalten 
des stätigen Pferdes andere als reizbedingte Reaktionen ausge- 
(drückt sind. Warum ein Pferd in einem konkreten Falle mo- 
torisch gehemmt oder unlenksam wird, Kann uns ganz und gar 
verborgen bleiben und wir dürfen eine Aufklärung nur in der 
Vornahme eines genauen physiologischen und psychologischen 
Examens suchen, nicht aber in anthropozentrischen Voraus- 
setzungen und in Spekulationen, die dem Pferde Funktionen 
zusprechen, welche in das Gebiet des Erkennens der Kausalität 
der Dinge fallen; wir haben keine Anhaltspunkte, derartiges 
bei anthropoiden Affen zu suchen, geschweige denn beim Pferde, 
das zwar mit scharfen Sinnen ausgerüstet, aber ganz besonders 
arm an Assoziationsvermögen ist und in der Jahrtausende alten 
künstlichen Selektion, die seine Domestikation mit sich bringt, 
an psychischer Entwicklung nur eingebüsst hat. 

Wir definieren daher die Stätigkeit unter Berücksichtigung 
der angeführten Einschränkungen als eine erhebliche, habituelle, 
anfallsweise auftretende Unlenksamkeit eines gesunden Dienst- 
pferdes im gewöhnlichen Gebrauch bei der Unmöglichkeit des 
Nachweises äusserer Anlässe. Wird unsere Analytik der Be- 
wegungen durch die Vervollkommnung der physiologischen 
wie psychologischen Untersuchungsmethoden auf eine grössere 
Höhe gebracht worden sein, dann wird der Zustand der Stätig- 
keit immer seltener angenommen werden müssen. Die damit 
zusammenhängende Frage nach der Eignung der Stätigkeit als 
Gewährsmangel erledigt sich auf eine ziemlich einfache Weise: 
Der an nachweisbare Tatsachen oder doch an starke Wahr- 
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scheinlichkeiten in seinem Spruche gebundene Richter kann 
unmöglich über den. Bestand der Stätigkeit entscheiden, so 
lange irgend. ein Willensbegriff in die betreffenden Erörterungen 
eingeführt wird. Nach den Satzungen der modernen Psychologie 
ist über die Existenz eines solchen Faktors weder ein posi- 
tiver Beweis zu führen, noch eine Wahrscheinlichkeit zu be- 
eründen. 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


VI. Serie. 


Von Viktor Schiffner. 
Vorwort. 

In der VI. Serie der Hep. eur. exs. lege ich zunächst 
anschliessend an die V. Serie eine schöne Formenreihe von 
Leptoscyphus Taylori vor, woran sich dann die Gattungen Lo- 
phocolea und Chiloscyphus anschliessen, deren Formen bisher 
ganz und gar nicht genügend aufgeklärt waren, so dass sich 
wohl niemand rühmen konnte, sich in diesem Gewirr von Formen 
und Synonymen nur einigermassen zurecht zu finden. Dies 
machte es mir zur Pflicht, die europ. Formen dieser beiden Gat- 
tungen bis auf die ältesten Literaturbelege und bis auf die 
Original-Exemplare zu verfolgen und glaube ich behaupten zu 
können, dass es mir durch diese mühsamen Studien gelungen 
ist, einiges Licht in diese schwierige Materie gebracht zu haben. 
Es war mir nicht möglich, das ziemlich umfangreiche Material in 
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diesen kritischen Bemerkungen unterzubringen und habe ich 
daher meine kritischen Studien in zwei separaten Schriften 
niedergelegt, auf die ich mich dann in den folgenden krit. Bem. 
mehrfach berufe; die Titel dieser beiden Schriften ') lauten: 

1. Aufklärung der europäischen Formen der Gattung Lo- 
phocolea. 

3. Kritik der europäischen Formen der Gattung Chilos- 
cyphus. — Den Schluss der Serie bildet die Gattung Harpanthus. 
Die Gattungen Geocalyx und Saccogyna, welche den Beschluss 
der Epigoniantheae bilden, konnte ich leider nicht mehr in der 
VI. Serie unterbringen; sie werden die VII. Serie eröffnen, die 
tunlichst bald folgen soll. 

Trotzdem hier von den polymorphen Arten stattliche und 
sehr lehrreiche Formenreihen vorgelegt werden konnten, so 
fehlen immer noch einige wichtige Formen, auf die ich die Auf- 
merksamkeit der Herren Mitarbeiter lenken möchte: 
Leptoseyphus Taylori var. demissus Schffin. (siehe krit. Bem. 

zu 251). 

Leptoscyphus Taylori var. uliginosus Schffn. (dto.) 
Lophocolea fragrans De Not. 

4 ineisa Lindb. 

3 bidentata var. subtilis Schffn. (sehr kleine Formen, 

kaum grösser als L. minor). 

Loph. bident. var. gracillima Kaal. 
„ euspidata f. aquatica Schffn. 
heterophylla var. gracilis (Warnst.) Schfin. 
Chiloseyphus polyanthus (typisch! womöglich c. fr.). 

; x var. heterophylloides Schffn. (= Lopho- 

colea heterophylla var. paludosa Warnst.) 

Chiloseyphus fragilis var. erectus Schfin. (Die submerse, gross- 
blätterige Form.) 
Chiloseyphus rivularis f. subterrestris Schffn. 


Seit der Ausgabe der V. Serie gelang es mir in der Person 
des Herrn Stabsarztes Dr. Adalbert Latzel in Ragusa einen 
neuen wertvollen Mitarbeiter für unser Werk zu gewinnen. 
Ausserdem haben folgende Herren, die nicht ständige Mitarbeiter 
sind, einzelne Arten für unsere Exsiccaten aufgelegt: Dr. Istvän 
Györfiy, Prof. am Gymnasium in Makö6 (Ungarn) — Dr. Aug. 
Edler von Hayek (Wien) — Prof. Dr. 0. Nordstedt (Lund) — 
Prof. Dr. Jos. Podpera (Brünn) — Wilh. Wehrhan (Hannover) 
— Dr. Walter Wollny (München). 


ı) Die Manuskripte sind noch nicht abgeschlossen, doch hoffe ich sie 
möglichst gleichzeitig mit diesen krit. Bem. in Druck legen zu können. Ich 
werde sie womöglich an leicht zugänglicher Stelle publizieren. 
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251. Leptoseyphus Taylori (Hook.) Mitt. 
c. fr. et 7— a) Var. demissus Schffn. n. var. (formae virides et 
rubrae) — 5) Formae transitoriae ad «. 

Österreichisches Küstenland: Ternovaner Wald bei Görz, 
in der Smrekova Draga auf faulen Stämmen. 1100 m. Oktober 
1903 und 1905 Igt. K. Loitlesberger. 

Über die Zugehörigkeit von Jungermania Taylori und 
J. anomala zur Gattung Leptoscyphus habe ich mich bereits bei 
Nr. 242. dieser Sammlung geäussert (krit. Bem. V., Serie 
p- 57 fl.) ebenso habe ich dort (l. c. p. 59) die Unterschiede 
zwischen Leptoscyphus Taylori und L. anomalus erörtert.”) Die 
Gliederung von L. Taylori in Varietäten und Formen ist äusserst 
schwierig, weil wir es hier mit einer ungemein polymorphen 
und äusserst plastischen Art zu tun haben, die schon bei ge- 
ringen Unterschieden des Standortes ein sehr verschiedenes 
Aussehen annimmt. Am selben Standorte zeigt die Pflanze an 
den feuchteren, trockeneren, helleren und schattigeren Stellen 
einen ganz anderen Habitus, andere Farbe, verschiedene Grösse 
u. S.w., so dass es kaum gelingt, ein durchaus homogenes Ma- 
terial in grösserer Masse zu erhalten, was sich auch bei den 
hier ausgegebenen Nummern deutlich zeigt. Die Gliederung der 
Art ist eine rein künstliche. Ich schliesse mich im wesentlichen 
Nees von Esenbeck an,?) der zwei Haupttypen unterschied (die 
aber in der Natur nicht einigermassen scharf geschieden sind). 

Wenn die Pflanze recht üppig wächst, bildet sie mehr 
weniger tiefe aufrechte Rasen, in denen die wenig oder nicht 
verzweigten Stengel parallel neben einander stehen; das ist die 
«@ nach Nees (« genuina der Syn. Hep. = var. erecta Schfin. 
in Schiffner und Schmidt, Moosflora des nördlichen Böhmen 
p. 22 in „Lotos* 1886). Da diese Formenreihe die Spezies in 
ihrer vollkommensten Entwickelung darstellt, so können wir 
sie unbedenklich als „typica“ bezeichnen. 

Innerhalb dieser Formengruppe sind die auffallendsten Ab- 
änderungen folgende: 1. grosse Formen von 5—12 cm Höhe 
(forma major), a) grossblätterig, grün oder mehr weniger ge- 
rötet bis tief karminrot (erstere an schattigen, letztere an be- 
sonnten Stellen), 5) kleinblätterig, grün, rostbraun oder mehr 
mehr weniger rot. 2. Kleine Formen von 2—5 cm Höhe (forma 


2) Vergl. auch Warnstorf, Moosfl. v. Brandenb. I. p. 145, in nota. 

°) Nat. d. eur. Leberm. I. p. 299. Ich habe im Herbar Lindenberg 
die Nees’schen Orig.-Ex. von fast allen in der Nat. d. eur. Leberm, ange- 
führten Standorten untersuchen können und bin daher über die von Nees 
vorgeschlagene Gliederung genau informiert. Von den Hooker’schen Orig.- 
Ex., die ich sah, gehört eines (Herb. Lindenb., Nr. 1662) der Reihe «& nach 
Nees an, das andere (Herb. Lindenb. Nr. 1634), der Reihe £. . 
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minor). Zumeist kleinblätterig, grün, rostbraun oder rot. In 
beiden Gruppen gibt es dichtrasige (kompakte) und lockerrasige 
Formen, ferner solche mit sehr dichter Beblätterung und lax- 
blätterige. — Die Formen der Reihe «a wachsen vorzüglich 
an nassen Felsen, seltener auf Sumpfboden oder auf faulem 
Holze. — Bei den äusserst vielseitigen Variationsmöglichkeiten, 
unter denen sich keine als die wichtigere oder auch nur auf- 
fälligere bezeichnen lässt, und bei dem Umstande, dass das 
Substrat (Felsen, Holz, Moorboden) nicht ganz ausschlaggebend 
für die morphologische Beschaffenheit ist, war es kaum möglich, 
Varietäten und Formen auf die übliche Weise durch einen Namen 
zum Ausdrucke zu bringen; Formbezeichnungen durch mehrere 
Worte, die die charakteristischen Eigenschaften andeuten, schienen 
mir hier vorzuziehen.*) 

Die minder gut entwickelten Formen sind mehr weniger 
niederliegend, oft verzweigt und bilden niedergedrückte, verworrene 
Rasen (var. demissus mihi, = ß Nees |. c.). Zumeist sind 
diese Formen grossblätterig, grün (so besonders massenhaft an 
faulen Stöcken und Stämmen in Wäldern, seltener an Felsen) 
oder rot (besonders an Felsen), oder dunkelrot bis schwärzlich 
(auf Moorboden, an Torflöchern ete.). 


Eine interessante Sumpfform, die habituell mit der letzten 
übereinstimmt, aber nur an sehr nassen Moorstellen oder selbst 
untergetaucht in Moortümpeln°) wächst, kann vielleicht als eigene 
Varietät uliginosus mihi bezeichnet werden. Sie ist dadurch 
merkwürdig, dass die Blattzellen im vorderen Teile des Blattes 
glatt sind und nur gegen die Basis die warzig rauhe Cuticula 
zeigen.*) Diese Form ist phylogenetisch sehr bemerkenswert als 
ein treffliches Beispiel für Konvergenz-Erscheinungen. Gerade 
diese Form scheint mir ein schlagender Beweis zu sein, dass 
L. anomalus keineswegs eine extreme Sumpfform von L. Taylori 
sei, wie oft angenommen wurde, da ja hier eine viel extremere 
Sumpfform vorliegt, als irgend eine bekannte Form von L. ano- 
malus, und dennoch wurde die warzige Rauhheit der Cutikula 
nicht vollständig verwischt. 


*) Vielleicht wären derartige Formbezeichnungen bei anderen poly- 
morpen Spezies auch praktischer als die bisherigen, so z. B. bei Sphagnum, 
wo man auf diese Weise viel natürlichere Formen unterscheiden könnte, 
als durch das blosse Merkmal der Farbe oder der Astbeschaffenheit. 


5) Am schönsten sah ich sie in den Moortümpeln am Koppenplane 
im Riesengebirge. 

6) Ich glaube nicht, dass dies ein direkter Übergang zu L. anomalus 
ist; immerhin mahnt diese Form zur Vorsicht bei der Unterscheidung der- 
selben von den rundblättrigen Formen von L. anomalus, welche aber auch 
die Blattbasis vollkommen glatt haben. 
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Endlich sei noch erwähnt die seltene Var. propagulifera, 
die ich bisher nur von ganz wenigen Standorten kenne. Die 
Keimkörner tragenden Pflanzen sind, soweit wir das bisher be- 
urteilen können, immer stark gerötet und wachsen auf feuchten 
der Sonne ausgesetzten Felsen. Jedoch stimmen sie im Habitus 
teils mit « typica, teils mit Var. ß demissus überein, auch sind 
in einem Rasen meistens nicht alle Pflanzen Keimkörner tragend. 
Die totale Verschiedenheit der Keimkörner tragenden Form von 
L. Taylori von der analogen Form des L. anomalus scheint mir 
auch ein sicherer Beweis für die spezifische Verschiedenheit 
beider. 

Das vorgelegte Materiale zeigt, dass an diesem Standorte 
tatsächlich mehrere Formen mit allen möglichen Übergängen 
beisammen wachsen. In den üppigen Rasen wachsen die Pflanzen 
aufrecht und nähern sich der typischen Form (251 5), ja einzelne 
Rasen stellen sogar diese ganz rein dar; ich sah Rasen vom 
selben Standorte vom 10 cm Höhe. Solche Üppigkeit dürfte die 
Pflanze anderwärts auf faulem Holze nicht oft erreichen, denn 
auf diesem Substrat ist sie meistens in der niederliegenden Form 
(Var. demmisus) vertreten. Letztere habe ich unter 251 a) separiert 
und noch Tunlichkeit grüne und mehr weniger rote Formen für 
jedes Exemplar ausgewählt. 

In jedem der ausgegebenen Exemplare findet man minde- 
stens einen Rasen mit ganz entwickelten Sporogonen, meistens 
auch noch solche, die noch im Perianth eingeschlossen sind; 
5 Pflanzen sind überall leicht zu finden, besonders reichlich unter 
251 d)in den schmächtig aussehenden Rasen von grünlicher Farbe. 


252. Leptoseyphus Taylori (Hook.) Mitt. 
& typicus, f. major, grandifolia, viridis (rupicola). 


Thüringen: Suhl; an triefenden Felsen („Rote Stein“) des 
Adlersberges. ca. 800 m. 2. Nov. 1905, lgt. J. Bornmüller. 

Unsere Pflanze ist eine grosse und grossblätterige, fast 
durchaus rein grüne Form, nur die Spitzen sind bisweilen 
schwach gerötet. Die Rasen sind nur mässig dicht. Archegonien 
und die ersten Anfänge des Perianths lassen sich in den Gipfel- 
knospen leicht finden. Das Materiale ist sehr gleichmässig. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Teppich- und Vorhang- 
Warenhaus 


PRAG, Graben 2 


liefert: Untersuchungs- 
tische, Operationstische, 
Verbandzeugstische, Irri- 
sateurständer, Instrumen- 
tenschränke, Instrumen- 
tentische, Weaschtische, 
Flaschenständer, Sezier- 
tische, Narkosebetten, Ex- 
tensionsbetten, Betten für 
Paralytiker, 
Krankenhausbetten 
u. Krankenhaus-Ein- 


riehtungen. | 


Reich illustrierter Preiskurant 
gratis und franko. 


Altere 


Jahrgänge 
dieser Zeitschrift 


und der vorangegangenen 
Sitzungsberichte des „Lotos“, 
sowie einzelne Hefte, ins- 
besondere die vergriffenen 
Jahrgänge 


1874—1896 


sowie auch die von 


-1851—1874 


werden auch einzeln zu er- 
werben gesucht. 


Gefällige Mitteilungen 
D an die Redaktion. D 


KARL DELEL, 
Beutsmher Möbel- und Bautishler, 
| PRAG, Gerstengasse 24 neu, 


übernimmt Ranzlei-, Seshäfts- und Sthuleinrichtungen. 
Reparaturen qut und billig. 


MARIENBAD:i ima 


Meist frequentiertes Moorbad der Welt. 


Natürliche Kohlensäurebäder von altbewährter Wirksamkeit. 
628 Meterü. .d. M.,subalpines Klima, prachtvolle Promenadenwege durch Gebirgshochwald in einer 
Ausdehnung von 80 Kilometer. 

10 Mineralquellen. 3 grosse Badehäuser. ar Moorlager (über 100.000 Moorbäder pro 
Saison). Fettleibigkeit, Gicht, Bleichsucht, Blinddarmentzündung, Verstopfung, Gefässver- 
kalkung, Frauen-, Herz-, Nieren-, Nervenleiden etc. etc. 

30.800 Kurgäste. 100.000 Touristen. Mai, Juni, September bedeut. ermäss. Zimmerpreise. 
Prospekte gralis vom Bürgermeisteramte. Saison Mai bis September, 
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 EMIL KOHLER, 


e Buchbinder. 
5 PRAG IIl., Aujezd 404. 


Aus Gelehrtenkreisen bestens empfohlen. 
ARCILODEENEIRITEIIODSEREARONNRAITROTSEREIRN 


Firma Siegfried Jeiteles, Prag, 


Ecke der Zeltnergasse beim Pulverturm, 
Gegründet 1876, 


beehrtsichihrreichassortiertesLager Teppiche, Vorhänge, 
Sommer- und Winter-Decken aller Art, Matratzen 
von Rosshaar, Seegras, Drahtgeflecht, Eisenmöbel, 
Messingmöbel für Privatwohnungen und Kranken- 


Anstalten zu empfehlen. Solideste Ware. Ausserst kal- 
kulierte Preise. Preiskatalog und Überschläge gratis. 


9a 
IDREREEREE 


OR 


& 


Gesetzlich [®) D 16) R f T geschützt. 


wissenschaftlich geprüftes und empfohlenes Desinfektionsmittel. 
ODORIT wird mit bedeut. Erfolg auf d. med. Kliniken derk.k. deutsch. Universität angewendet. 
Vergleichungs-Tabelle: 


Die Staphylococcen werden getötet mit Lösung von 


1% Formalin in 60 Minuten Slater 
2 % Lysoform in 6 Stunden Pfuhl 
1 % Lysol in 60 Minuten Bellei 
BASTI, Odorit in 5 Minuten Weil 


Prospekte und Muster gratis und franko, 
Gesellschaft für Erzeugung von Chemikalien, Gesellschaft m. b.H. Smichow. 


®® Mm, 


HN) Il 


IFELDSTECHER 


6-, 8- und 12-fach 
für: REISE :: SPORT':: JAGD 
Hohe Lichtstärke Grosses Gesichtsfeld 
THEATERGLASER, Vergrösserung 3fach 
Prospekte T 150 gratis und franko 


Zu beziehen durch die meisten optischen Geschäfte 
sowie von 


CARL ZEISS, JENA 


Berlin [] Frankfurt a. M. [] Hamburg 
London [] St. Petersburg [I] Wien 
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NLOTOSU | 


NATURWISSENSCHAFTLICHE 
ZEITSCHRIFT, HERAUSGE- 
GEBEN VOM DEUTSCHEN 
NATURWISSENSCHAFTLICH- 
MEDIZINISCHEN VEREIN FÜR 
BÖHMEN „LOTOS“ IN PRAG 


OPPENHEIM S,, Prof., ZUR BEVORSTEHENDEN WIEDER- 
KEHR DES HALLEYSCHEN KOMETEN. & KOWARZIK 
R., Dr, GEOLOGISCHE ERKLAÄRUNGEN DES WASSER- 
SCHEIDENGESETZES UND FOLGERUNGEN AUSDEM- 
SELBEN. &, SCHIFFNER VIKTOR, KRITISCHE BEMER- 
KUNGEN ÜBER DIE EUROPÄISCHEN LEBERMOOSE. # 
FREUND LUDWIG, Priv.-Doz., Dr., DIE SOZIALEN ER- 
SCHEINUNGEN IM TIERREICH, & POPULÄRWISSEN- 
SCHAFTLICHE VORTRAGE DES LOTOS“. &SITZUNGS- 
BERICHTE. KHLRLRARREARERRENERARNRUNERENN 


PRAG 1910 CT 7 
J. Q. CALVE’SCHE K. K. HOF- U. UNIV.-BUCHHANDLUNG, I, KL. 
RING (OSEF KOCH) — DRUCK VON CARL BELLMANN IN PRAG 


Preis der einzelnen Nummer K 1'’—. Preis des Jahrg. (10 Nummern) K &— 


Inhaber : 


M. Wondrusch, 


Filiale der 
Optisdien Werkstätten 
€. REICHERT, 
PRA® Il., Gerstengasse 4. 


Großes Lager von 


Mikroskopen = 
und Mikrofomen. 
Am Lager sämtliche Be- 


darfsartikel für Mikro- 

skopie, Laboratoriumsge- 

genstände und Farben 
von Dr. Grübler. 


Preislisten gratis und franko. 


nstfirlicher 
alkalischer 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren mit Erfolg angewendet bei 


Erkrankungen der kuffwege, Krankheiten der Ver- 
dauungsorgane, Gidt, Tliieren- und Blasenleiden. 
Vorzüglidies Unferstüßungsmittel bei den Kuren 
von Karlsbad, Marienbad u. s. w. 


Bestes diätetisches Erfrischungsgefränk. 


Zur bevorstehenden Wiederkehr des Halleyschen 
Kometen. 


Vortrag, gehalten am 10. Jänner 1910. 
Von Professor $. Oppenheim. 


In der Wiederkehr des Halleyschen Kometen steht uns 
Menschen eine Erscheinung seltenster Art bevor. Ein Gast aus 
weit entfernten Gegenden des Himmelsraumes, zwar ein Ange- 
höriger unseres Vaterlandes, des Sonnensystems, aber doch ein 
Fremdling, der sich nur selten sehen lässt, soll uns nach fünf- 
undsiebzigjähriger Abwesenheit wieder besuchen und uns neue 
wissenswerte Nachrichten von seiner langen Reise mitbringen. 
Inzwischen ist er schon da, aber noch in einer so weiten Ent- 
fernung von uns, dass er mit freiem Auge nicht gesehen werden 
kann. Entdeckt wurde er auf der Sternwarte auf dem Königs- 
stuhl bei Heidelberg am 11. September v. J. auf photographischem 
Wege. Aber auch mit dem Auge wurde er schon gesehen, aller- 
dings bloss beim Durchblicken durch das Riesenfernrohr der 
Lyck-Sternwarte auf dem Mount-Hamilton in Kalifornien, das 
eine freie Objektivöffnung hat von einem Meter im Durchmesser, 
zuerst am 15. September v. J. Gegenwärtig wird er wohl auch 
schon an kleineren Sternwarten mit bescheideneren Fernrohren 
gesehen und beobachtet. Ausserdem wurde sein Wiedererscheinen 
auch noch angekündigt durch gewisse sensationelle Nachrichten 
die geeignet sind, Unruhe und Angst im Volke zu erwecken. 
Er soll, wie es in diesen Nachrichten heisst, die leider trotz 
des in ihnen steckenden Aberglaubens selbst durch manche 
ernste Tagesblätter verbreitet werden, der Erde eine neue Art 
des Unterganges bereiten — durch die giftigen Gase, die in 
ihm enthalten sind, von ihm gegen die Erde hinströmen und 
alles Lebende auf ihr töten werden. 

Ausgerüstet mit weit mächtigeren Fernrohren als den 
Astronomen während der letzten Erscheinung des Kometen im 
Jahre 1835 zur Verfügung standen, versehen ferner mit feineren 
Messwerkzeugen an ihnen, ebenso mit ganz neuen Beobachtungs- 
instrumenten. wie Spektralapparaten, Photometern — endlich 
auch noch in theoretischer Hinsicht viel weiter fortgeschritten, 
was die Deutung und Verwertung jeder einzelnen Beobachtung 
anlangt, erwarten diese mit grosser Ungeduld seine Annäherung 
an Sonne und Erde, sein steigendes Anwachsen an Grösse und 
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Helligkeit, namentlich aber die fortschreitende Entwicklung seines 
Schweifes. Zwar glückt den Astronomen bei ihrem eifrigen und 
systematischen Durchsuchen des Himmels in jedem Jahre die 
Entdeckung eines, zweier, oft sogar mehrerer Kometen. Allein 
sie sind meist teleskopisch klein, d.h. nur im Fernrohre zu sehen 
und zeigen eine so schwache Schweifentwickelung, die nur wenig 
deutlich im Fernrohre, fast gar nicht mit freiem Auge wahr- 
nehmbar ist und daher zum Studium der da wirkenden Kräfte 
sich nur wenig eignet. 

Merkwürdigerweise brachte auch das vergangene Jahr- 
hundert, namentlich in seiner zweiten Hälfte nach Entdeckung 
der Spektralanalyse im Jahre 1868 nur eine sehr geringe Zahl 
mit freiem Auge sichtbarer Kometen von grosser Helligkeit und 
mächtiger Schweifentwickelung, die den Astronomen zu ihren 
speziellen Untersuchungen besonders günstige Gelegenheit ge- 
boten hätten. Es waren dies nur der Komet des Jahres 1881, 
der nahe dem Nordpol am Himmel stand und dessen Sichtbar- 
keit daher von sehr langer Dauer war, der Komet des Jahres 1882, 
der grösste des Jahrhunderts, dem nur der Umstand schadete, 
dass er am Morgenhimmel zu sehen war, und der nur auf der 
Südhälfte der Erde sichtbare Komet des Jahres 1901. Um so mehr 
verspricht das Wiedererscheinen des Halleyschen Kometen der 
Astronomie von grosser Bedeutung zu werden, und es sei den 
Astronomen, damit sie diegünstige Gelegenheit nach allen Rich- 
tungen hin ausnützen können, bestes Wetter gegönnt. 

Alle Zeiten, aus denen geschichtliche Nachrichten zu uns 
gelangt sind, erzählen auch von erschienen Kometen. Aber diese 
Nachrichten, zumal die aus Europa stammenden, sind so wenig 
genau und exakt, dass man oft nicht weiss, ob sie sich tat- 
sächlich auf einen Kometen beziehen oder nur auf ein Nordlicht 
oder Meteor, das da plötzlich am Himmel erstrahlte. Ordentliche, 
wissenschaftlich verwertbare Angaben über die Orte, durch 
welche der Komet am Himmel: gezogen ist, finden sich nur selten 
vor und kommen in früheren Jahrhunderten meist aus dem Lande 
der Chinesen. Erst das Jahr 1472 brachte da eine Anderung. 
Der in diesem Jahre erschienene Komet wurde von dem Astro- 
nomen Wolfgang Müller aus Königsberg in Franken, besser be- 
kannt unter dem Namen Regiomontan, der an der Sternwarte 
des Kaufmanns Bernhard Walter in Nürnberg, eines astrono- 
mischen Amateurs, tätig war, nach allen Regeln der damaligen 
astronomischen Kunst beobachtet. Zu einem doppelten Zwecke, 
einmal um seine Entfernung von der Erde zu bestimmen und 
dann um seine Bahn amı Himmel festzustellen. 

Zwei Ansichten über das Wesen und die Natur der Kometen 
standen seit ältesten Zeiten einander gegenüber. Nach der 
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ersteren sollen die Kometen nur Ausdünstungen der irdischen 
Atmosphäre sein, die sich daher auch nur wie Wolken in der Nähe 
der Erde bewegen und nie über die Entfernung des Mondes 
hinausgehen. Nach der anderen dagegen sollen sie gleich den 
Planeten selbständige Himmelskörper sein, denen eine ganz be- 
stimmte Bahn am Himmel zukommt und deren Entfernung von 
der Erde weit grösser sei als die des Mondes. Die Frage, 
welche von den beiden Anschauungen die richtige sei, zu ent- 
scheiden, sollten die Beobachtungen Regiomontans dienen. Leider 
waren diese noch zu ungenau, um zu einem beweiskräftigen Er- 
gebnisse zu führen. Erst Tycho Brahe, dem berühmten Reformator 
der praktisch-beobachtenden Astronomie gelang die Lösung der 
Frage. Aus den zahlreichen zu seinen Lebzeiten erschienenen 
Kometen d. J. 1577, 1580, 1582, 1585, 1590, 1593 und 1596, 
deren wechselnden Lauf am Himmel er sorgfältig beobachtete, 
erbrachte er den Nachweis, dass die Entfernung dieser merk- 
würdigen Sterne von der Erde bedeutend grösser sei als die 
des Mondes, ja als die der Venus von der Erde. Und das An- 
sehen Tychos war schon damals so gross, die ausgezeichnete 
Genauigkeit seiner Beobachtungen so bekannt, dass von da ab 
gegen die Gültigkeit der Anschauung, dass die Kometen selbstän- 
dige Himmelskörper seien, kein Zweifel mehr erhoben wurde. 

Auch mit der Frage nach der Bahn der Kometen am 
Himmel befasste sich Tycho. Er findet, dass sie in Kreisen um 
die Sonne laufen, dass aber ihre Geschwindigkeit in dieser 
Bahn keine gleichförmige sei. Tychos Nachfolger in Prag, der 
berühmte Kepler, beobachtete den Kometen vom Jahre 1607, 
eine Erscheinung des Halleyschen Kometen und will aus seinen 
Beobachtungen beweisen, dass die Kometen in geraden Linien 
den Himmel durchlaufen. Sie kommen aus den weitentfernten 
Teilen des Himmelsraumes, gleichsam aus der Unendlichkeit, 
nähern sich der Sonne, werden sichtbar und gehen wieder in 
die Unendlichkeit zurück. Die gleiche geradlinige Bewegung 
schreibt der berühmte Danziger Bürgermeister und astronomische 
Amateur, Johannes Hevel, den Kometen zu. Er beobachtete die 
Kometen der Jahre 1652, 1661, 1664, 1665, 1672 und 1677. 
Erst das Jahr 1680 brachte hier eine neue Wandlung. In diesem 
Jahre erschien nämlich ein mächtiger Komet, der lange ‚Zeit 
vor seinem Perihel am Morgenhimmel und dann fast ebenso- 
lange nach seinem Perihel am Abendhimmel leuchtete. Anfangs 
hielt man die beiden Erscheinungen für zwei von einander ver- 
schiedene Kometen, die beide an der Erde vorübergezogen seien 
in zwei fast zu einander parallelen geraden Linien, der erste 
aus der Unendlichkeit zur Sonne her, der zweite von der Sonne 
weg in die Unendlichkeit hinaus. 
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Da hatte wieder ein Amateur-Astronom, der Pastor Samuel 
Dörffel in Weida in Sachsen, die glückliche Idee, die beiden 
fast parallelen Geraden durch einen stetigen Kurvenzug zu ver- 
binden, der die Bahn des Kometen um die Sonne während der 
Sonnennähe darstellen sollte und die wahre Bahn der Kometen 
war mit einem Schlage gegeben, als eine Parabel mit der Sonne 
als Brennpunkt. 

Kurze Zeit nach dieser interessanten Entdeckung 1687 
erschienen Newtons Principia, die der Welt von einer noch in- 
teressanteren Mitteilung machten, der Entdeckung der Gravi- 
tationskraft nämlich, als jener Kraft, die zwischen der Sonne 
einerseits und den Kometen und Planeten andererseits wirke 
und deren Lauf umsie regle. Speziell was die Kometen anlangt., 
so fasste sie Newton als mit den Planeten gleichwertige Himmels- 
körper auf, die sich von diesen nur durch die Art ihrer Bahnen 
unterscheiden. Die Planeten beschreiben um die Sonne Ellipsen 
mit sehr kleinen Exzentrizitäten, die daher fast Kreisen gleichen, 
die Kometen dagegen laufen in sehr stark exzentrischen Ellipsen 
um die Sonne. Im Perihel sind sie ihr sehr nahe und werden 
sichtbar, im Aphel wiederum von ihr sehr weit entfernt. Während 
der kurzen Dauer ihrer Sichtbarkeit legen sie eine kleine Strecke 
ihrer Bahn zurück und, da es unmöglich ist, aus diesem kleinen 
Bogenstücke den ganzen Charakter der Bahn zu bestimmen, so 
ergebe sich das genäherte Resultat, dass die Bahnen der Ko- 
meten Parabeln seien. 

Damit war endlich der richtige Standpunkt gewonnen und 
man ging mit Eifer daran, die parabolischen Bahnen aller seit 
dem 14. Jahrhunderte bekanntgewordenen Kometen, an Zahl 
etwa 24, möglichst genau zu berechnen. Der Astronom, der 
diese Riesenarbeit übernahm, war Halley, ein Schüler und Freund 
Newtons. Im Jahre 1705 legte er der Londoner Akademie die 
Resultate seiner Rechnungen vor, die Bahnelemente von 24 
Kometen aus den Jahren 1337—1698. Das Verzeichnis enthielt 
drei Kometen, deren Bahnen eine sehr grosse Übereinstimmung 
untereinander zeigten. Sie wiesen fast die gleiche Periheldistanz 
auf, die gleichen Neigungswinkel gegen die Ekliptik und die 
gleiche Perihelrichtung. Es hatte so den Anschein, als ob die 
drei Kometen nach gewissen Intervallen dieselbe parabolische 
Bahn beschrieben hätten. Und als Halley diese Intervalle be- 
rechnete und für sie die nicht sehr stark von einander ab- 
weichenden Zahlen 76 Jahre 62 Tage und 74 Jahre 322 Tage 
fand, wurde es ihm zur Gewissheit, dass die drei Kometen ein 
einziger Himmelskörper seien, der in 75—76 Jahren einen Um- 
lauf um die Sonne zurücklege. Eine neue unter dieser Annahme 
durchgeführte Berechnung einer elliptischen Bahn bekräftigte 
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die Gewissheit noch mehr und Halley prophezeite die Wieder- 
kehr des Kometen für das Jahr 1759. Die drei Kometen waren: 
1. Komet 1531 Perihel August 26. 
x 49971607 a Oktober 27. 
3: #..1682 „September 14. 

Für die Wiederkehr im Jahre 1759 berechnete der fran- 
zösische Astronom Clairaut die Störungen, die der Komet während 
seiner 75jährigen Wanderung durch die weiten Himmelsräume 
durch die Planeten erfuhr und kündigte seine Sonnennähe für 
den 15. April an. In Wirklichkeit fand sie am 13. März statt. 
Die Störungsrechnungen waren bis auf einen Fehler in der 
Grösse von einem Monat falsch. Dies darf uns aber nicht 
wundernehmen. Man kannte damals noch nicht die beiden sonnen- 
fernen Planeten Uranus, den erst Herschel 1781 entdeckte und 
Neptun, erst 1846 aufgefunden. Aus dem Grunde waren die 
Störungsrechnungen unvollständig. Zudem waren auch die Me- 
thoden der Durchführung dieser recht langwierigen Rechnungen 
nicht so entwickelt und vollendet, wie sie es heute sind, ein 
Umstand, dem ebenfalls ein grosser Teil des Fehlers in der An- 
gabe der Perihelzeit zugeschrieben werden muss. Für die nächste 
Erscheinung im Jahre 1835 führten die Störungsrechnung mehrere 
techner durch. Sie fanden: 


Damoiseau Perihelzeit 1835 November 4. 


Pontecoulant R „ e 14. 
Lehmann ? ei R 26. 
vosenberger ? e s 12, 


Tatsächlich fand sie am 16. November statt. Der Fehler 
des Vorhersagens war ein kleinerer. Für die bevorstehende Er- 
scheinung 1910 übernahmen zwei Astronomen aus Greenwich, 
Cowell und Crommelin die Aufgabe der Störungsrechnung. Sie 
geben die Perihelzeit an zu 1910 April 10 und die grösste Erd- 
nähe zu Mai 12. Wie weit die Übereinstimmung zwischen 
Beobachtung und Rechnung für diese Prophezeiung gehen wird, 
wird sich erst im April entscheiden. 


Indes nicht bloss nach vorwärts für die kommenden, son- 
dern auch für die vergangenen Erscheinungen zeigte sich ein 
lebhaftes Interesse und die Astronomen sind heute in der Lage, 
den Kometen, dem man seinem Berechner zu Ehren die Be- 
nennung Halleyscher Komet einführte, in fast ununterbrochener 
Folge bis in das Jahr 11 v. Chr. G. zu verfolgen, wenn auch 
beim Mangel genauerer Aufzeichnungen über den Lauf des Ko- 
meten nicht alle, namentlich aber die älteren Erscheinungen 
gleich gut verbürgt sind. Zu den ganz gesicherten gehören die 
folgenden 16: 
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1. 451 n. Chr. G. Perihel Juli 3. 
2.1764: ; NAT 1 Juni 11. 
B.,NBOT.., „tat % März 1. 
4.741989, Aue 2 September 12. 
ETOHR u: ea ’ April 1. 
BETA... ae ee. 
11222 , ae z August 22. 

= 1501... Se a Oktober 23. 
DES 6 ae R November 9. 
10..1456 ., Be a Juni 8. 

BL 1HAl ae ee x August 26. 
12. 1607 2 Lang win R Oktober 27. 
3.5 16820 e N September 14. 
Le Ba Kr er a Pe „.. März 13. 
1H..88D.n, BT hr November 16. 


10, S 9 ID ee: ni April ?. 

Für die bevorstehende Erscheinung selbst fällt das Perihel 
in den April. Sie lässt sich daher am besten mit den Er- 
scheinungen der Jahre 1066 und 1145 vergleichen, in denen das 
Perihel ebenfalls in den April fiel. In beiden wird der Komet 
als ein hellglänzender Stern mit einem recht langen Schweife, 
im ganzen als eine ziemlich auffällige Erscheinung geschildert. 
Soweit daher ein Wahrscheinlichkeitsschluss gestattet ist, und 
ein solcher ist bei einem Kometen stets etwas bedenklich, da 
er bei jeder Rückkehr zur Sonne und der als Folge davon auf- 
tretenden Schweifentwickelung viel von seiner Masse verliert, 
sich gewissermassen langsam auflöst, ist an einen ziemlich glän- 
zenden Verlauf der Erscheinung des Kometen zu denken. 

Sein Lauf am Himmel wird sich so gestalten, dass er 
wahrscheinlich schon anfangs April mit freiem Auge wird ge- 
sehen werden und dann den ganzen Monat hindurch bis in die 
erste Hälfte des Mai sichtbar sein wird, aber vor der Sonne, 
d.i. am Morgenhimmel. Am 12. Mai wird er die Erdnähe 
passieren, dabei an der Sonne vorbeigehen und daher unsicht- 
bar sein. Nach dem 12. Mai wird er am Abendhimmel auftauchen 
und da die folgenden Tage des Mai, bis in den Juni hinein 
wieder mit freiem Auge zu beobachten sein. Am Morgenhimmel 
in den ersten Tagen des April wird er im Sternbilde des Pega- 
sus. am Abendhimmel im Mai in dem des Orion stehen und im 
weiteren Laufe die Sternbilder des kleinen Hundes und der 
Wasserschlange (Hydra) passieren. 
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Geologische Erklärung des Wasserscheidenge- 
setzes und Folgerungen aus demselben. 
Vortrag in der geologischen Sektion des „Lotos“ am 4. Dezember 1909, 
Von Dr. R. Kowarzik. 


Die Tiergeographie ist seit einigen Jahren in ein neues 
Stadium getreten und hat uns Überraschungen zuteil werden 
lassen, wie wir sie von dieser sonst vernachlässigten Disziplin 
sonst nicht erwaıtet hätten. Auch das Wasserscheidengesetz gehört 
hierher. Es wurde auf Grund sorgfältigster Beobachtungen von 
dem Berliner Säugetierzoologen Prof. P. Matschie aufgestellt 
und besagt nichts geringeres, als dass die Tierspezies durch 
Wasserscheiden begrenzt werden. Begreiflicherweise hat die 
Behauptung seinerzeit grosses Aufsehen erregt, da sie in direktem 
Widerspruche steht zu der bis dahin geltenden Ansicht, als ob 
nur hohe, unübersteigbare Gebirge und Meeresteile einzelne 
Tierformen trennen könnten. Bisher hat keiner der Einwürfe 
gegen die Annahme des genannten Gesetzes sich stichhältig 
erwiesen und es zählt bereits recht viele und bedeutende Anhänger 
im Ausland, in Österreich ist es merkwürdigerweise so gut wie 
unbekannt. Es liegt mir daran, das Wesen des genannten (e- 
setzes möglichst anschaulich vor Augen zu führen, und deshalb 
will ich es an der Hand eines Beispieles erklären. Da ich die 
betreffende Aufgabe selbst gelöst habe, vermag ich für ihre 
Richtigkeit einzustehen. 

In den Herbstferien 1909 führte mich eine Stadienreise in die 
bedeutendsten Museen Deutschlands. Mein besonderes Ausenmerk 
richtete ich auf Vertreter der australischen Monotremen (Schnabel- 
tiere und Stacheligel). Jedes Exemplar — es standen mir mehrere 
Hundert zur Verfügung — wurde auf seine Merkmale geprüft 
und gleichzeitig sein Fundert möglichst genau auf der Karte 
verzeichnet. Und da ergaben sich nun folgende merkwürdige 
Tatsachen. Australien und die umliegenden Inseln liessen eine 
Anzahl von Verbreitungsbezirken erkennen, deren jeder immer 
nur von einer Spezies der Monotremen bewohnt wurde, während 
der benachbarte Verbreitungsbezirk eine deutlich verschiedene 
Spezies aufwies. So kam z. B. im Gebiete des Murray und seiner 
Zuflüsse eine Art des Stacheligels Tachyglossus (Echidna) 
vor und dieselbe Art fand sich auch im nördlichen Tasmanien. 
Verschieden von ihr war aber die Spezies von Süd-Tasmanien, 
und von beiden deutlich getrennt auch der Stacheligeltypus, 
der die Ostküste und. Süd-Ostküste von Australien bewohnt. 
Eine neue Art fand sich im Gebiete des abflusslosen Eyre-See, 
eine weitere im Burnett-Distrikt. Die Ostküste der York-Halb- 
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insel und der Süden von Neu-Guinea (um Port Moresby herum) 
beherbergen eine von den bisher erwähnten völlig verschiedene 
Gruppe von Stacheligeln. Der äusserste Norden des Kontinentes 
präsentiert eine weitere Art, verschieden wieder von der zuletzt 
zu erwähnenden, die im Westen vorkommt. Deutlich sind die 
Grenzen zwischen den einzelnen Arten ausgeprägt und genügt 
ein Blick auf die Flussläufe, um zu erkennen, dass diese Gren- 
zen nichts anderes sind als — Wasserscheiden. 

Wollen wir nun eine Erklärung dieser auflälligen Tatsache 
erhalten, so müssen wir uns vorerst die Frage stellen, was denn 
Wasserscheiden eigentlich sind. Da genügt es aber nicht, die 
Wasserscheiden als fertige Gebilde zu betrachten, man muss 
von den Ursachen ihrer Entstehung ausgehen. 

Wasserscheiden können auf zweifache Weise entstehen. 
Entweder senkt sich zu den Seiten eines Landstriches der Erd- 
boden oder in einer Ebene wird durch Faltung ein Teil hoch- 
gehoben. In beiden Fällen ist die Wirkung dieselbe. Das 
Wasser, das vorhin regellos über die Ebene gebreitet war, sucht 
nun an den Gehängen der so entstandenen Mulden herabfliessend 
den tiefsten Punkt derselben zu erreichen, es entstehen hydro- 
graphische Systeme. Die Wasserscheiden begrenzen also Gebiete, 
die eigentlich aus schiefen Ebenen bestehen, die gegen einen 
gemeinsamen Punkt geneigt sind. Und diese Gebiete werden 
nun von Tieren bewohnt und da sollen die zu beiden Seiten 
einer Wasserscheide wohnenden Spezies verschieden sein? Wie 
ist dies zu erklären? Ich möchte zunächst auf eine Tatsache 
hinweisen, die heute noch nicht besonders bekannt ist. Forst- 
männer — ich meine solche, die wirklich im Forste sind, nicht 
bloss in der Kanzlei — versichern häufig, eine Wanderung ge- 
wisser Tiere talabwärts beobachtet zu haben. Dies soll besonders 
beim Rotwilde der Fall sein. Ich habe dieser Sache mein Augen- 
merk zugewandt und habe die Angaben bestätigt gefunden. Es 
wäre möglich, dass die Erklärung, die man da häufig bekommt, 
richtig ist. Nach dieser ist es das Verlangen der Tiere, be- 
quemer trinken zu können, das die Tiere veranlasst, bergabwärts 
zu wandern, um in wasserreicheres Terrain zu kommen. Diese 
Erklärung stösst jedoch auf Schwierigkeiten, wenn man bedenkt, 
dass Tiere auch in Gegenden bergabwärts wandern, wo hoch 
oben im Gebirge das klarste und schönste Quellwasser zu finden 
ist. Da kann nur eine zweite Erklärung ausreichen. Dieselbe 
liesse sich folgendermassen formulieren. 

Es ist für kein auf dem Boden sich bewegendes Tier 
gleichgültig, ob seine Bewegung nach abwärts, horizontal oder 
nach aufwärts vor sich geht. Bei der letztgenannten Bewegung 
wird die meiste Kraft notwendig sein. Wenn also ein Tier 
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bergauf und bergabwärts herumstreift, so wird es zweifellos am 
Schlusse seiner Streifereien tiefer!) gelangt sein als dies bei 
ihrem Ausgangspunkt der Fall ist. Besonders bei älteren Exem- 
plaren wird dies eintreten und das Resultat ist dann ein un- 
aufhaltsames abwärts, solange, bis eine Ebene das Tier aufnimmt 
und dadurch der Unterschied von bergab und bergan für das- 
selbe aufhört. 

Macht nun die Erklärung weitere Schwierigkeiten, warum 
die Wasserscheiden so güte Grenzen abgeben? Nein; denn da 
zu beiden Seiten derselben gewissermassen schiefe Flächen vor- 
handen sind, rutschen die Tiere — hildlich genommen — nur 
an denselben herab und: gelangen so immer weiter ins Tal, 
wodurch die Möglichkeit, die Wasserscheiden zu übersteigen, 
für sie immer unmöglicher wird. Allerdings darf man sich diese 
Abgrenzung nicht immer mathematisch genau vorstellen. Nur 
steile Gebirge oder Gletscher stellen unüberschreitbare Schranken 
für die Tiere vor, niedrigere Wasserscheiden erscheinen erst 
dann als Grenzen, wenn man die Verteilung der Arten innerhalb 
der einzelnen Verbreitungsgebiete in Prozenten in Betracht 
zieht. In der Mitte der betreffenden Gebiete kommen die ihnen 
charakteristischen Arten in 100°, vor, gegen die Ränder zu 
treten allmählich einige wenige Exemplare der benachbarten 
Art auf und deren Zahl wird immer grösser, bis endlich auf 
den niedrigen Wasserscheiden beide Arten in ungefähr gleichen 
Teilen auftreten. Nach der anderen Seite zu verschwindet wieder 
die erste Form auffallend, bis man nur Angehörige der zweiten 
Art trifft. 

Das Zusammentreffen zweier Arten auf der Grenze verleitet 
zu der Annahme, dass durch Kreuzung Übergänge zwischen 
diesen Formen möglich wären. Dem widersprechen jedoch die 
beobachteten Tatsachen. Wie uns Tierzüchter gelehrt haben, 
bringt Kreuzung verschiedener Formen nicht eine Zwischenform 
hervor, sondern der Bastard ist ein Konglomerat väterlicher und 
mütterlicher Eigenschaften und eine sorgfältige Analyse vermag 
leicht zu ergründen, was vom Vater, was von der Mutter ererbt 
ist. In den allerseltensten Fällen werden die Bastarde Gelegen- 
heit haben, sich untereinander fortzupflanzen, fast immer wird 
sofort zur nächsten Kreuzung eine der 2 Stammformen herbei- 
gezogen. Damit aber nähert sich der neue Bastard wieder einer 
dieser beiden Formen und muss bei weiteren Kreuzungen mit 
dieser Form gänzlich in dieselbe aufgehen. Die Sache wird umso 
sicherer, wenn man das vorher von den Wasserscheiden gesagte 
hier einflechtet. Gelingt es einer Art diese zu übersteigen, so 


!) Absolute Erhebung über den Meeresspiegel ist: gemeint. 
8 
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wird Kreuzung mit der benachbarten Art unvermeidlich sein. 
Aber. der so entstehende Bastard wird kaum mehr mit der Form 
zusammentreffen, deren Wohngebiet der eine Teil seiner Eltern 
verlassen hat. Die merkwürdige Tatsache, dass Wasserscheiden 
die Grenzen der einzelnen Artengebiete bilden, ist also erklärt. 
Ich habe nur ein einziges Beispiel erwähnt und dazu die Tier- 
welt Australiens benützt. Ich will hinzufügen, dass alle übrigen 
Weltteile dasselbe Gesetz in der Verteilung der Tierwelt auf- 
weisen; erst so findet die Anwendung des Wortes Gesetz na- 
türlich Berechtigung für den Imbegriff der geschilderten Tat- 
sachen. 

Bisher kam aber nur der Zoologe zur Geltung, was pro- 
fitiert dev Palaeontologe vom Wasserscheidengesetz? Die Ver- 
teilung der Tierformen in früheren Erdperioden zu verfolgen, ist 
eine sehr schwierige Sache, zumal wir nicht die damaligen 
Wasserscheiden zu eruieren vermögen. Im Diluvium jedoch können 
wir mit grosser Sicherheit ‘dieselben feststellen und da erlebt 
man merkwürdige Sachen. Auch im Diluvium nehmen gewisse 
Arten gewisse Verbreitungsbezirke ein, zwischen diesen Arten 
ist kein Übergang zu bemerken und während einige derselben 
übrigbleiben und noch heute dieselben Gebiete bewohnen wie 
zur Diluvialzeit, verschwinden andere völlig. Kein Übergang 
von einer Art zur anderen ist nachweisbar, alles, was darüber 
geschrieben wurde, erweist sich als Phantasie. Vielleicht wird 
der Einwand gemacht, dass die fossilen Reste in so geringer 
Zahl vorhanden sind, dass ein erschöpfendes Studium der tier- 
geographischen Verhältnisse nicht möglich ist. Aber haben wir 
mehr Arbeitsmöglichkeit für die früheren Erdperioden zur Ver- 
fügung als das Ziehen von Analogieschlüssen aus den gegen- 
wärtigen Verhältnissen? Und wenn Untersuchungen an rezentem 
Material in zahllosen Exemplaren immer wieder die Richtigkeit 
des Wasserscheidengesetzes ergibt, haben wir keinen Grund es 
fürs Diluvium zu leugnen. Ich möchte hier noch erwähnen, dass 
bereits Untersuchungen über viel frühere Perioden vorliegen, so 
wissen wir jetzt — dank der Untersuchungen Prof. Matschie’s,®) 
und anderer — dass die ganze Stammesgeschichte des Pferdes, 
mit der man früher in jedem Lehrbuche paradiert hat, ein blosses 
Hirngespinnst ist. Unwillkürlich fallen da einem wieder Rüti- 
meyers warnende Worte ein, man möge nicht allzurasch Stamm- 
bäume Konstruieren, damit nicht das geräuschvolle Brechen ihrer 
Äste den Forscher schreckt, der an einen solchen Baum vor- 
urteilslos herantritt. 


2) Monatshefte für den naturwissenschaftlichen Unterricht. Bd.-II 1909. 
Heft 7. S. 296-810. ' 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen 
| Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


VI. Serie. 
Von Viktor Schiffner. 
(Fortsetzung.) 


253. Leptoseyphus Taylori (Hook.) Mitt. 


& typicus, f. major, grandifolia, rubra (rupicola) 
- partim var. propaguliferus Schffn. 


Baden: Feldberg; an der Ostseite der Zastlerwand, an 
einer Felswand. ca. 1450 m. 7. Oktob. 1900, 1gt. C. Müller (Frib.). 

Es liegt hier eine ganz analoge Form vor, wie in der 
vorigen Nr., jedoch ist sie intensiv dunkelrot gefärbt. In ein- 
zelnen Rasen findet man Perianthin und überreife Sporogone. 
Besonderes Interesse hat das ausgegebene Material dadurch, 
dass ziemlich reichlich die anscheinend sonst so seltene Keim- 
körner tragende Form auftritt (vgl. darüber krit. Bem. V., Ser. 
p. 59, Nota). Um die Keimkörner zur Anschauung zu bringen, 
wähle man die schwächsten und minder stark geröteten Pflanzen 
aus, schneide die Gipfelknospe quer ab und breite sie durch 
Druck mit dem Deckglase aus; besonders schön erscheinen 
dann die verzweigten Zellbüschel am Rand der ganz jungen 
Blätter. An älteren Blättern sind meistens nur noch die Basal- 
zellen der Büschel und höchstens noch einige wenige, gerötete 
Keimkörner vorhanden. Die Pflanze wächst an dieser Stelle ge- 
meinsam mit Lepidozia trichoclados. 


254. Leptoseyphus Taylori (Hook.) Mitt. 
« typieus, f. major, parvifolia, viridis vel subrubra. 


Schweden: Schonen; Skäralid. Mai 1905, Igt. ©. Nordstedt. 

Diese hochrasige Form ist auffallend durch die sehr kom- 
pakten Rasen und die kleineren Blätter. Die Farbe ist selten 
rein grün, meistens oben mehr weniger gerötet. In einigen 
Rasen fand ich auch hier Keimkörner tragende Pflanzen (var: 
propagulifera), jedoch dürfte man solche in den meisten der 
ausgegebenen Rasen vergeblich suchen. In manchen Rasen findet 
man Perianthien und hie und da Z Pflanzen. 


8* 
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Als Beimischungen sah ich Sphagna, Polytricha und Raco- 
mitrium lanuginosum, Bazzania trilobata, Sphonolobus saxicolus 
und Lophozia gracilis. 


255. Leptoscyphus Taylori (Hook.) Mitt. 
& typica, f. minor, compacta, parvifolia, ferruginea. 


Norwegen: Bei der Stadt Stavanger, an Kieselgestein. 
ca. 20 m. Juli 1902, Igt. N. Bryhn. 

Diese Form ist ausgezeichnet durch die sehr dichten 
aufrechten Rasen, die nur 3—4 cm hoch sind, die kleinen, 
dicht stehenden Blätter und besonders durch die rostbraune 
(nicht rote!) Farbe. Eine ähnliche Form sah ich im Herb. 
Lindenberg mit der Scheda: „v. attenuata c. calyce carnoso; 
vom kleinen Brocken, Igt. Sporleder mis. Hampe“. In meinem 
Herbar liegt eine morphologisch ganz ähnliche, aber dunkler 
gefärbte Form als „f. minor“ Jaap, vom Brocken. — Das aus- 
gegebene Material ist steril, sehr gleichmässig und ohne nennens- 
werte Beimischungen. 


256. Leptoseyphus Taylori (Hook.) Mitt. 
« typieus, f. mimor, parvifolia, viridis vel subrubra (paludicola). 


Baden: Auf der Hornisgrinde, auf Moorboden am Rande 
von Tümpeln in der Nähe des Signalturmes. ca. 1170 m. 29. Aug. 
1899, lgt. C. Müller (Frib.). 

Hiermit lege ich auch noch eine Sumpfform vor und zwar 
eine auffallend üppige, so dass sie entschieden in den Kreis 
«& typieus zu stellen ist. Sie ist als f. minor bezeichnet, obwohl 
viele der ausgegebenen Rasen schon so hoch sind, dass sie 
Übergänge zu f. major darstellen. Gewöhnlich gehören die Moor- 
formen der Var. demissus an und sind meistens sehr dunkel 
gefärbt; unsere Pflanze bildet durch den aufrechten Wuchs und 
die vorherrschend grüne Farbe eine Ausnahme, die beweist, 
dass ganz ähnliche Formen auf sehr verschiedenen Substraten 
vorkommen Können. 

Die Rasen sind teils rein, teils ist die Pflanze zwischen 
Sphagnum rubellum u. a. wachsend, genau wie sonst L. anomalus 
wächst, dass diese Pflanzen alle Merkmale von L. Taylori den- 
noch behalten haben, ist wieder ein Beweis für die spezifische 
Verschiedenheit beider. 

Unter dem Materiale fanden sich einige sehr niedrige, 
dunkle Rasen (augenscheinlich von sehr nassem Standorte oder 
untergetaucht gewachsen), welche durch die im vorderen Blatteile 
glatten Zellen zur Var. uliginosus (siehe oben bei Nr.:251) 'ge- 
hören oder doch zu dieser stark 'hinneigen. 
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257. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
a) typica — 5) forma intermedia Schffn. 


Bayern: Am Waldsaume bei Hohengebraching nächst Re- 
gensburg auf Lehmboden, ca. 400 m. Dezember 1904, Igt. Ie. 
Familler, 

Unsere Pflanze (vom selben Standorte) wurde von Dr. Fa- 
miller in Fl. exs. Bavarica Nr. 408 als Lophocolea bidentata 
var. ciliata Warnst, f. latifolia ausgegeben. Diese Bezeichnung 
wurde augenscheinlich dadurch veranlasst, dass an diesem Stand- 
orte typische var. ciliata ebenfalls in grosser Menge wächst. 
Um über diese kritische Form klar zu werden, bat ich Herrn 
Dr. Familler, beide Pflanzen dort für unsere Exsiecaten aufzu- 
legen und er sandte mir in bekannter Liebenswürdigkeit ein 
Materiale, das an Reichlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt 
(im ganzen 78 Bogen voll). 

Zu unserer vorliegenden Nr. bildet die Hauptmasse eine 
Pflanze, die sich auch bei dem subtilsten Vergleich aller Merk- 
male absolut nicht von typischer!) L. bidentata unterscheidet. 
Die Reichlichkeit des Materiales gestattete mir auch den Ver- 
gleich auf das Involucrum und Perianth auszudehnen, indem es 
mir glückte, hie und da © Infl. zu finden, in denen das junge 
Perianth schon so weit ausgebildet war, dass seine charakte- 
ristische Mündung mit ganz wenigen, groben Zähnen, die in 
ganz kurze (meistens nur 2 Zellen) Haarspitzen ausgehen, 
deutlich wahrnehmbar war. In dem ganzen Materiale habe ich 
nie einen 7 Spross finden können. Diese Form ist also ganz 
zweifellos tatsächlich typische L. bidentata. 

Nun fanden sich unter dem Materiale eine ziemliche Anzahl 
Rasen von Formen (forma intermedia), die sich schon äusser- 
lich als Übergänge zu var. ciliata bemerkbar machten.?) Die 


!) Wenn ich hier die grosse, gross- und breitblätterige Form als 
„typica* bezeichne, so geschieht dies hier ausnahmsweise nicht in dem 
Sinne, dass dies die Form sei, welche die Merkmale der Spezies am reinsten 
zum Ausdruck bringt, oder welche die gewöhnlich fruchtende ist, sondern 
aus dem rein praktischen Grunde, weil man seit Nees gerade diese Form 
als L. bidentata im engeren Sinne auffasst. In dem oben angedeuteten 
Sinne wäre Var. ciliata Warnst. als die „typische“ Form der Spezies zu be- 
zeichnen gewesen, was aber sicher zu Konfusionen Anlass gegeben hätte. 
"Warnstorf (Moosfl. v. Brandenb., T. p. 244) ist geneigt, letztere als eigene 
Spezies zu betrachten und Loeske (Moosfl. d, Harzes, p. 93) führt sie als 
solche an; wie oben gezeigt wird, ist dies nicht statthaft. 

?) In jedem der ausgegebenen Exemplare findet man unter b) einen 
solchen Rasen, wobei zu bemerken ist, dass diese selbstverständlich nicht 
in allen Exemplaren ganz gleich sein können, indem sich die Form bald 
mehr der L. bidentata-typica, bald mehr der Var. ciliata nähert; ihre 
Eigenschaft als Zwischenform ist aber an allen deutlich ersichtlich,‘ zumal 
wenn sie © Inflor. enthalten sollten, was hier oft der Fall ist. 
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Untersuchung von mehr als 40 © Inflor. mit jungen Perianthien 
ergab nun mit Sicherheit, dass die Pflanzen auch in dieser Be- 
ziehung intermediär sind. Die Involueralblätter besitzen keine 
oder nur ganz spärliche sekundäre Cilien; die Perianthmündung 
zeigt, je nachdem die Form auch sonst dem einen oder anderen 
Extrem näher tritt, mehr weniger reichliche dünne Cilien von 
3—8 Zellen Länge. 

Dieser Befund, der an dem ausgegebenen sehr interessanten 
Materiale leicht zu kontrollieren ist, beweist mit vollkommener 
Sicherheit: 1. dass L. bidentata und L. ciliata Warnst. nicht 
spezifisch verschieden sind, obwohl beide in ihren Extremen 
morphologisch so auffallend?) verschieden sind, dass man sie 
für gute Arten halten könnte, wenn man ihren phylogenetischen 
Zusammenhang nicht kennt: 2. dass L. bidentata typica das 
hygrophile, L. eiliata das subxerophile Extrem derselben Spezies 
ist; 3. dass auch in diesem Formenkreise (genau wie im Formen- 
kreise der L. cuspidata) die hygrophile Lebensweise Verände- 
rungen nach folgenden Richtungen veranlasst: «) bedeutende 
Grösse aller Teile, auch der Blätter, 5) geringerer Chlorophyll- 
reichtum, daher bleichere Farbe, c) Schlaffheit, d) schwächere 
Ausbildung der Rhizoiden, e) besonders Rückbildung und Schwin- 
den der sekundären Cilien an den Amphigastrien, Involucral- 
blättern und vor allem an der Perianthmündung. — Nicht oder 
nahezu unbeeinflusst, bleibt die Grösse der Blattzellen, welche 
also ein ausgezeichnetes Merkmal innerhalb der Gattung Lopho- 
colea darstellt. 

Als Begleitpflanzen werden angegeben: Carices, Mnium 
affıne, Catharinea undulata, Polytrichum commune, Brachythecium 
rutabulum, B. salebrosum, Eurhynchium praelongum. 

Man vgl. auch die Bemerkung zur folgenden Nr. 


258. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
typica. — partim c. per. 


Böhmen: Im Wusnitztale bei Neuhütten, auf feuchten, 
srasigen Abhängen. ca. 200 m. 23. April 1899, Igt. V. Schiffner. 
Obwohl diese Form nicht zu den grössten und besonders 
srossblätterigen (man vgl. z. B. Nr. 257 a) gehört, so ist sie 
doch sicher der hier als typica bezeichneten Form beizuzählen. 
Dies beweist auch sicher die Beschaffenheit der Perianthien, 


3) Sie sind morphologisch viel verschiedener, als z. B. L. bidentata 
var. ciliata von L. cuspidata, die aber sicher einem ganz anderen Formen- 
kreis angehört. Solche Fälle sind ein klarer Beweis, auf wie schwächen 
Füssen in der Bryologie die ausschliesslich auf einige, wenn auch auffallen- 
dere morphologische Unterschiede begründete Spezies stehen, wenn man 
keinen Einblick in ihre Entstehungsweise hat. 
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die sich hie und da (aber wohl nicht in allen ausgegebenen Rasen) 
vorfinden. 

Dieselbe Pflanze vom selben Standorte und Datum ist aus- 
gegeben in Bauer, Bryotheca Bohemica Nr. 186. - Die Angabe 
der Scheda: „auf feuchten Felsen“ beruht doch wohl auf einem 
Irrtume. 


259. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
typica, f. turfosa. — ster. 


Frankreich: In Sümpfen bei Bigulleville nächst Cherbourg. 
19. März 1903, Igt. L. Courbiere. 

Eine ausserordentlich grosse, aber etwas schlafte und nicht 
allzu grossblätterige Form, die in Sümpfen zwischen Carices, 
Gräsern und Juncus mehr weniger aufrecht wächst. Ich fand 
zwei ziemlich weit entwickelte Perianthien, deren Mündung 
wenige plumpe (nicht lang haarspitzige) Zähne aufweist, wie das 
für L. bidentata, typiea charakteristisch ist. Die Blattzellen sind 
hier um ein klein wenig grösser, als gewöhnlich. 


260. Lophocolea bidentata (L.) Dum, 
typica, f. latifolia Nees (p. sp.) — partim et f. transitoria. 

Nord-Tirol: Sellraintal: an tiefschattigen, feuchten Steinen 
an der Strassenböschung. ca. 900 m. 20. Aug. 1903, Igt. V. 
Schiffner. 

Es liegt hier eine hygrophile und dabei ziemlich stark 
etiolierte Form vor, die sich von den gewöhnlichen Formen durch 
ausserordentliche Schlaffheit, die viel kleineren und entfernt 
stehenden Blätter (so dass sie sich nicht oder kaum berühren), 
und das fast vollkommene Fehlen der Rhizoiden unterscheidet. 
Nach dem Orig. Ex. von L. latifolia Nees (Nat. d. eur. Leb. I. 
per 334) im Herb. Lindenberg Nr. 4197, 4198, welches ich mit 
unserer Pflanze vergleichen konnte, ist kein Zweifel, dass beide 
Formen identisch sind. Alle Details der vegetativen Organe 
stimmen vollkommen überein, auch passt auf unsere Pflanze das 
von Nees ]. c. besonders betonte Merkmal der grossen Schlaft- 
heit der Blätter. Dass Nees den Stengel als „kastanienbraun“ 
beschreibt, ist ein Irrtum, denn die braune Farbe ist dureh die 
Art des Präparierens hervorgebracht; bei nieht genügend raschem 
Troeknen bräunen sich Stengel und Blätter dieser zarten 
Formen und man sieht sie meistens in diesem Zustande in den 
Herbarien. Einige der hier ausgegebenen Rasen zeigen übrigens 
dieselbe Erscheinung. 

Die bei Gott. et Rabh. Nr. 133 und 631 als L. bidentata 
forma: latifolia Hübener ausgegebene Pflanze ist eine der uns- 
rigen ganz ähnliche Form, nur sind in den Rasen auch einzelne 
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Pflanzen mit etwas grösseren Blättern. Es ist nirgends ersicht- 
lich, ob diese Pflanze als mit Loph. latifolia Nees identisch gedacht 
ist.. Das Orig. Ex. von Hübener in Hüb. und Genth, Deutschl. 
Leberm., Nr. 87 ist eine mehr dunkelgrüne Form, die sonst mit 
mit dem beiden zitierten Nr. bei Gott. et Rabh. ziemlich gut 
übereinstimmt. Ich habe von ihr ein Invol. und junges Perianth 
gefunden, wonach sie sicher in den Formenkreis der L. bidentata 
typica gehört. 

Begleitpflanzen waren an dem Standorte u. a.: Brachy- 
thecium rivulare, Mnium punctatum, Trichocolea, Plagiochila 
asplenioides, Hylocomium subpinnatum. 

Das Materiale ist auch darum interessant, weil es voll- 
kommen meine bei Nr. 257 mitgeteilten Beobachtungen und 
Schlüsse bestättigt. Es fanden sich an dem Standorte an etwas 
exponierteren Stellen Rasen, die eine zweifellose Übergangsform 
zu Var. ciliata Warnst. darstellen, genau wie die oben bei Nr. 257 
beschriebene, jedoch sind die Pflanzen noch schmächtiger 
und im Habitus der f. latifolia ähnlicher, ihr Involucrum ist 
ohne sekundäre Cilien, jedoch die jugendliche Perianthmündung 
recht reich mit langen, dünnen Cilien besetzt. — Leider konnte 
ich nur 65 der ausgegebenen Exemplare je eine kleine Probe 
dieser forma transitoria beigeben. 


261. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
forma intermedia Schffn. — c. per. 


Tirol: Mässig feuchter Wegabhang im Fichtenwalde von 
Hall gegen das Voldertal; Schiefer. ca. S00 m. 22. Juli 1903, Igt. 
V. Schifiner. 5 

Das Materiale repräsentiert genau dieselbe UÜbergangsform 
von L. bidentata var. ciliata Warnst. zu der typischen Form, 
wie solche unter Nr. 257 b) in kleinen Proben vorgelegt wurde. 
‚Die intermediäre Stellung dieser Pflanze erhellt aus dem Habitus 
und auch aus der Beschaffenheit des Involucrums und der Pe- 
rianthmündung. Ersteres zeigt bei unserer Pflanze keine sekun- 
dären Cilien und letztere besitzt zwar lange, dünne Cilien, wie 
Var. ciliata, aber viel weniger zahlreich. Merkwürdiger Weise 
war. es mir hier nicht möglich, die extreme Var. ciliata Warnst. 
aufzufinden, trotzdem ich die Pflanze in grosser Menge von ver- 
schiedenen Stellen des sogen. Mittelgebirges im Unter-Inntale 
(rechte Talseite, Schieferzone) beobachtet habe, wo sie an 
mässig feuchten, lichteren Stellen sehr verbreitet ist. Sie wächst 
dort mit Hylocomien, Hypnum Schreberi und anderen Wald- 
moosen, Lophozia barbata c. fr. und Oxalis Acetosella. Augen- 
scheinlich ‚ist der ganze rechte Hang des Unter-Inntales zu feucht 
für ‚die Ausbildung der subxerophilen Var. ciliata Warnst. . Das 
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andere Extrem: L. bidentata, typica kommt aber an geeigneten 
Orten dort vor. Ich muss noch erwähnen, dass es mir auch 
geglückt ist (am Kienbergsteige bei Hall) auf einem Waldschlage 
die Z Planze unserer f. intermedia zu finden; sie wächst in 
getrennten reinen Rasen, wodurch die Zweihäusigkeit ausser 
Frage gestellt ist, war aber leider nicht reichlich genug, um 
sie hier vorzulegen. 

Das Studium des vorliegenden Materiales im Verein mit 
Nr. 257 und Nr. 263 unserer Sammlung ist sehr geeignet, um 
sich von der engsten Zusammengehörigkeit der L. bidentata 
und L. ciliata Warnst. zu vergewissern, obwohl beide in ihren 
extremen Formen sich so ganz unähnlich sind. 


262. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
f. intermedia Schffn. — partim ce. per. 


Nieder-Österreich: Aspanger Klause, auf lehmigen, gra- 
sigen Abhängen. 520 m. 27. April 1902, Igt. V. Schiffner et 
J. Brunnthaler. 

Die interessante Zwischenform zwischen der typischen 
L. bidentata und der Var. ciliata Warnst. wird hier nochmals 
vorgelegt, als Ergänzung zu Nr. 261 unserer Sammlung. Während 
letztere sich zumeist der Var. ciliata mehr näherte, so steht 
unsere vorliegende Form der typischen fast durchwegs näher. 
In fast allen ausgegebenen Rasen wird man mehr weniger gut 
ausgebildete Perianthien finden, die ebenso wie die Involucral- 
blätter mit denen von Nr. 261 übereinstimmen. 

Es ist von Interesse zu berichten, dass ich an geeigneten 
Stellen dieser Standortes auch typische L. bidentata fand, die 
aber in zu geringer Menge aufgenommen wurde, um hier mit 
vorgelegt zu werden. 

Es glückte mir unter dem Materiale ein Stämmchen mit 
einem ganz reifen, schon aus dem Perianth hervorgetretenen Spo- 
rogon zu finden. Dieses wertvolle Objekt beweist, dass der 
Sporogonbau bei L. bidentata genau derselbe ist, wie bei 
L. cuspidata, auch die Sporen sind gleich (16 a), die Elateren 
sind 8 « breit und bis an die Spitzen gleich dick (nicht zu- 
gespitzt), die beiden Spiren reichen bis in die äussersten Spitzen. 


263. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 


a) typica (? et f. intermedia) — c. per. rariss. 
b) Var. ciliata Warnst. — c. per. 


| Nieder-Österreich: Weinbergkogel bei Seitenstetten; wenig 
feuchter Abhang am Waldrande. Sandstein. 400 m. 25. Mai 1903, 
lgt. V. Schifiner et H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 
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Das unter 5) vorgelegte Materiale ist geeignet die Var. 
ciliata in ihrer charakteristischesten Ausbildung kennen zu 
lernen. Diese Pflanze stimmt vollkommen mit Gott. et Rabh., 
Exs. No. 180 und 286, wie auch ein Vergleich des Involucrums 
und Perianths mit der dort (286) gegebenen Zeichnung lehrt. 

Die Pflanze wuchs an einem nur wenig feuchten Abhange 
am Rande des Fichtenwaldes zwischen Moosen und Gras unter 
Gebüsch in Gesellschaft von: Plagiochila asplenioides, Eurhyn- 
chium striatum, Catharinea undulata, Hypnum molluscum, Hylo- 
comium splendens, Thuidium tamariscinum. 

Am selben Standorte, aber an feuchteren Stellen fanıl sich 
eine Form, die der typischen L. bidentata ganz nahe kommt, 
oder diese wirklich darstellt, wie die spärlichen 2 Inflor. mit 
jungen Perianthien, die ich untersuchen konnte, sicher beweisen. 
Ich habe von dieser Form jedem Exemplar (unter No. 263 a) 
eine Probe beigegeben. 


264. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
Var. ciliata Warnst. — c. fl. ©. 


Thüringen: In Fichtenwäldern bei Blankenhain, auf Wald- 
boden. 350 m. 21. Aug. 1905, 1gt. J. Bornmüller. 

Die kritische Lophocolea-Form liegt hier ungemein typisch 
vor. — Die Pflanzen sind, wie es scheint, durchwegs 9; die 
Periantien sind meistens eben erst angelegt, wo sie besser ent- 
wickelt sind, sieht man deutlich ihre charakteristische, reich 
eiliierte Mündung. Die Involucralblätter zeigen fast stets zahl- 
reiche sekundäre Cilien. Vegetativ ist diese Pflanze sehr schön 
entwickelt und hier findet man auch überall sehr leicht (wohl 
fast "an jedem Stämmchen) drei- und vierspitzige Blätter, die 
Warnstorf für so sehr charakteristisch hält, die aber nicht an 
allen Standorten der Pflanze aufzutreten scheinen. 


265. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
Var. ciliata Warnst. — ce. fl. 9. 


Bayern: Auf Waldboden (Fichten und Föhren) bei Hohen- 
sebraching nächst Regensburg. c. 400 m. Mai 1904, Igt. Jg. 
Familler. 

Dieses Materiale ist von grösstem Interesse dadurch, dass 
es vom selben Standorte stammt, wie das der Nr. 257 und im 
Verein mit diesem eine befriedigende Aufklärung der bisher 
äusserst kritischen Lophocolea ciliata Warnst. ermöglicht. 

Das Materiale repräsentiert zumeist eine etwas laxere 
Form der L. bidentata var. ciliata W., die bisweilen intensiver 
gefärbt ist und in fast allen Rasen mehr weniger reichlich © 
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Inflor. zeigt: Die Involucralblätter haben die normale Form 
(vgl. Gott. et Rab. 286), jedoch sind sie nur selten reicher ciliiert 
am Rande, meistens fehlen die sekundären Cilien ganz. Dieses 
Merkmal und der oft grössere, schlaffere Wuchs sind deutliche 
Hinweise einer Annäherung an L. bidentata typica (man vgl. 
die Bemerkung zur No. 257. Das Perianth ist stets steril und 
meistens sehr wenig entwickelt (seltener fast vollkommen aus- 
gebildet), aber immerhin kann man die charakteristische Mün- 
dung mit den sehr zahlreichen dünnen, spitzen Cilien deutlich 
erkennen. 

In dem sehr reichen Materiale habe ich nie Z Sprosse 
auffinden können und schliesse daraus, dass die Pflanze diöcisch 
ist. Die Blattform nähert sich etwas der von L. cuspidata und 
dieser Umstand, sowie die minder reiche Zähnung des Involuerums 
könnten vielleicht dahin gedeutet werden, dass unsere Pflanze 
einen Übergang zwischen L. ciliata und L. euspidata darstelle, 
letztere ist aber sicher autöcisch und bin ich überzeugt, dass 
beide nicht in einander übergehen, obwohl die sichere Unter- 
scheidung für Anfänger und minder sorgfältige Beobachter 
bisweilen nicht leicht sein dürfte. 

Die Pflanze überzieht an dem Standorte gemeinsam mit 
L. heterophylla weite Strecken. 


266. Lophocolea bidentata (L.) Dum. 
Var. interrupta Hüben. — c. per. 


Dänemark: Seeland, bei Hvalsö, auf sandig-tonigem Boden 
unter Tannen. 30. Nov. 1904, lgt. C. Jensen. 

Die hier ausgegebene sehr kritische Form ist nach einem 
sehr sorgfältigen Vergleiche in allen Punkten genau überein- 
stimmend. mit Jg. bidentata Var. interrupta Hübener in Hübener 
und Genth,. Deutschl. Leberm. No. 85. — In Hübeners, Hepatic. 
Germ. p. 145 ist keine var. interrupta beschrieben. Ich gebe 
also hier eine kurze Diagnose dieser interessanten Form: 

Var. intarupta Hüben. — Caules tenues, suberecti, ad 
3 cm alti, ramosi, interrupte foliati; folia parva convexa, saepe 
dente seeundario in margine ventrali aucta; amphigastria a caule 
distantia; folia involucralia saepe eiliis secundariis 1—2 ornata, 
os perianthii minus dense ciliatum, fere ut in L. bidentata 
typica. 

Es ist sicher, dass die Deutung dieser Form Schwierig- 
keiten macht, da sie in vielen Stücken der L. cuspidata sehr 
ähnlich ist, was aber doch wohl eher auf Konvergenz zurück- 
zuführen ist, als auf Zugehörigkeit zu dieser Art, denn die 
augenscheinlich diöcische Inflor. und die kleinen Zellen scheinen 
mir zu wichtige Unterschiede. 


9* 
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Die erwähnten sonstigen Ähnlichkeiten sind allerdings so 
gross, dass ich selbst diese Pflanze ursprünglich für eine etwas 
etiolierte und hygrophile Form der L. cuspidata hielt. Die 
fiedrige Verzweigung, die etwas nach vorn neigenden, verhält- 
nismässig schmalen und meistens dicht stehenden Blätter mit 
tiefem Einschnitt und langspitzigen Zähnen, die abstehenden 
Amph., Form der Involueralblätter (lang eiförmig) usw. schienen 
für diese Auffassung zu sprechen. Jedoch konnte ich nirgends 
5 Sprosse finden; allerdings kommen sehr oft Äste vor, die 
mit der Lupe betrachtet ganz aussehen, wie die ährenförmigen 
und kleinblätterig fortwachsenden S Aste, aber ihre Blätter 
tragen keine Antheridien in den Winkeln und haben keine sack- 
artige Basis. Darauf bezieht sich wohl Hübeners Name „inter- 
rupta“. Ein anderer triftiger Grund für meine Deutung dieser 
kritischen Form ist der Umstand, dass sie viel kleinere Zellen 
besitzt, als alle Formen von L. cuspidata. Die Originalpflanze 
von Hübener hat stellenweise (z. B. an 2 Sprossen) ein wenig 
grössere Zellen als unsere vorliegende, die sterilen Sprosse 
zeigen aber auch hier bei Vergleich merklich kleinere Zellen 
als L. cuspidata. 

Bei unserer Pflanze ist noch auf folgendes aufmerksam zu 
machen. An den 2 Stengeln (seltener an sterilen) finden sich 
sehr reichlich Blätter, die am Ventralrande einen dritten fast 
cilienartigen Zahn haben. Die Ventralbasis ist oft deutlich 
zurückgekrümmt, so dass das Blatt nicht ganz flach erscheint, 
sondern mehr weniger konvex. — Herr C. Jensen bemerkt auf 
der Scheda: „Zum Teil auch mit Adventivsprossen aus den 
Blättern“; ich fand solche zufällig nicht. Diese Erscheinung, die 
ich selbt von exotischen Plagiochilen u. a. beschrieben habe, ist 
übrigens schon von Leitgeb. Unters. ü. d. Leberm. I. p. 38 
bei L. bidentata erwähnt worden. 

Die ausgegebenen Rasen sind ohne störende Beimischung, 
alle mit mehr weniger weit entwickelten, aber sterilen Perian- 
thien. Als Begleitptlanzen werden genannt: Hypnum cupressi- 
forme, H. arcuatum, Brachytherium rutabulum, Webera nutans, 
Catharinea undulata und ÜCephaloziella divaricata; diese 
Pflanzen lassen auf einen feuchten, aber nicht nassen Standort 
schliessen. 


267. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
a) Z et ce. per. junior. 
b) c. fr. maturo, p. p. in perianthio abscondito. 


Dänemark: Seeland; im Walde „Stor-Skov“ bei Hvalsö, 
auf feuchtem Lehmboden unter Buchen. a) 24. Oktob. 1904, 
b) April 1904, Igt. C. Jensen. 
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Das ausgegebene Material der typischen Form ist äusserst 
vollständig und instruktiv, um diese Spezies genau kennen zu 
lernen. Die Pflanze ist im Frühling und im Herbst an derselben 
Stelle gesammelt, und kann man unter dem als a) ausgegebenen 
Materiale sehr leicht Pflanzen herauspräparieren, welche die © 
und S Sprosse, im Zusammenhange zeigen; die Antheridien 
sind in sehönster Entwicklung. Das Materiale db) zeigt auch 
Z Sprosse aber viel reicher ? mit ganz reifen Sporogonen, die 
aber zumeist noch im Perianth verborgen sind. Hie und da 
sind aber auch schon die Seten voll entwickelt und die Kapseln 
schon aufgesprungen. 

Einzelne Pflanzen sind schwach etioliert. was sich durch 
das an der Basis verlängerte Perianth kundgibt; im übrigen 
sind sie aber nur wenig verändert, jedoch sind bei ihnen die 
Involucralblätter schmäler und nähern sich denen von forma 
luxurians (No. 272 unserer Sammlung), mit der aber habituell 
unsere Pflanzen wenig Ähnlichkeit zeigen. 

Von der Beschaffenheit des Standortes geben die folgen- 
den Begleitpflanzen ein Bild: Catharinea undulata, Polytrichum 
formosum, Thuidium tamarisecinum, Eurhynchium Swartzi, E. 
Stockesii, Fissidens bryoides, Dieranella heteromalla, Mnium 
hornum und M. punetatum. 


268. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
d et c. per. 


Nieder-Österreich: Auf wenig feuchtem Waldboden in 
Fichtenwäldern bei Allentsteig. 550 m. 25. Aug. 1905, Igt. 
V. Schiffner. 

In vorzüglichen Exemplaren liegt hier die dichtblätterige, 
kleine, normale Form der L. cuspidata vor, wie sie auf frischem, 
aber nicht auffallend feuchtem Waldboden charakteristisch ist. 
Das Materiale ist sehr gleichmässig und ganz rein; es ist vor- 
züglich geeignet, den Zusammenhang der S Sprosse mit den 9 
zu demonstrieren, dessen Nachweiss hier stets leicht gelingt. 


269. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
ce. per. et d (partim c. fr.). 


Hessen; Kahle, feuchte Stellen im Buchenhochwalde bei 
Laubach, Basaltboden. 230 m. April 1905, Igt. G. Roth. 

Ein sehr homogenes Material der typischen Form. Den 
2 Sprossen mit Perianthien in verschiedenen Entwicklungsstadien 
sind S Sprosse untermischt; der Zusammenhang beider ist hier 
nicht immer leicht zu konstatieren, da die Pflanze stark wurzel- 
und die Sprossysteme beim Herauspräparieren leicht zert 
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reissen. In einigen Exemplaren findet man auch ganz reife 
Sporogone. 

Nach einer Mitteilung von Herrn Rath Georg Roth sollen 
Sporen und Elateren auffallend abweichen. Ich kann das 
nicht finden; erstere sind 16—17 #, letztere zweispirig und 
9—10 # breit. 


270. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
c. fr. maturo et d. — f. umbrosa. 


Böhmen: Bei Zwickau; im dichtschattigen, jungen Fichten- 
walde am Eisenbahnwege, auf feuchtem Humus. 420 m. 19. Mai 
1899, Igt. V. Schifiner. 

Die Spezies liest hier in prachtvoll fruchtenden, reinen 
Rasen vor. Die Sporogone sind vollkommen reif, z. T. schon 
aufgesprungen, z. T. noch geschlossen. In allen Rasen sind 
zahlreiche d Sprosse vorhanden, doch dürfte hier der Zusammen- 
hang mit den ® nicht so leicht nachzuweisen sein, als z. B. bei 
bei No. 268 und No. 267 a); immerhin gelingt dies bei einiger 
Geduld auch hier sicher. 

Die vorliegende Form ist etwas stattlicher und intensiver 
grün gefärbt, die Blätter sind etwas breiter, so dass sie habituell 
ganz der normalen Var. ciliata von Loph. bidentata ähnelt, von 
der sie sich aber unter anderem schon durch die autöcische 
Inflor. und das Involucrum sofort unterscheidet. Diese Eigen- 
tümlichkeiten sind auf den tief schattigen Standort zurückzu- 
führen. Die Involucralblätter sind hier bisweilen etwas schmäler 
als bei den ganz typischen Formen, jedoch nie so schmal und 
lang, wie bei anderen Formen (z. B. f. luxurians), Sporogonbau, 
Sporen und Elateren sind genau wie bei den anderen typischen 
Formen vonL. euspidata: Sporen 16—17 u, Elateren 9 « breit, 
wenig verdünnt, die zwei Spiren reichen bis in die Spitzen. 


271. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
forma Limprichtii Schffn. — ce. per (p. p. €. fr.) et d 


Deutschland: Im Harz; auf nassen Granitplatten im 
Bodetale. 250—300 m. Apr. — Anfang Juni 1901—1908, Igt. L. 
Loeske. 

In meiner Schrift: Aufklärung der eur. Lophocolea-Formen 
habe ich das kritische Material über L. cuspitata beigebracht 
und bitte dort nachzulesen. Hier sei nur wiederholt, dass Lim- 
pricht bei Aufstellung seiner L. cuspidata (Kryptil. v. Schles. I. 
p. 303) nur eine, ganz bestimmte Form dieser variablen Spezies 
im Auge hatte, nämlich die Form nasser Felsen. Ich habe diese 
Form als f. Limprichtii bezeichnet und lege sie hier in vorzüg- 
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lichen Exemplaren vor. Die nach meiner Ansicht typische und 
häufigste Form istin den vorhergehenden Nummern unserer Samm- 
lung vorgelegt. — Unser Materiale stammt von dem Standorte, wo 
Hampe eine Pflanze sammelte, die Nees (Naturg. d. eur. Leb. 
III. p. 568) als L. Hookeriana y prolifera beschrieb, die nichts ist, 
als reicher verzweigte Pflanzen der Limprichtschen L. euspidata, 
was schon Limpricht 1. ce. richtig erkannte. Es ist also unser 
Materiale auch interessant, da es als Beleg für die var. prolifera 
dienen kann, denn in wohl allen Rasen findet man leicht solche, 
oft sterile, reich verzweigte Pflanzen. Ferner dient unsere 
Nummer als Beleg dafür, was Loeske (Moosfl. d. Harzes p. 95) 
und Warnstorf (Moosfl. v. Brandenb. I. p. 244) als L. cuspidata 
auffassen, denn beide beziehen sich ausdrücklich. auf diese 
Pflanze, die übrigens durch Hampe, Bertram, Römer, Loeske, 
Osterwald, Zschacke, Quelle u. a. in viele Herbarien übergegangen 
ist, zumeist als L. Hookeriana. 

Das vorliegende Materiale ist sehr vollständig und rein. 
Es ist von demselben Standorte, aber zu verschiedenen Zeiten 
zusammengetragen. Die dunkler grün gefärbten Rasen sind am 
6. Juni 1908 gesammelt, alle anderen im Mai oder April früherer 
Jahre. Reife Früchte waren besonders im Mai vorhanden, 
seltener schon im April. Solche finden sich nicht in allen 
ausgegebenen Exemplaren, wohl aber Perianthien und S Sprosse. 


272. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
f. luxurians Schffn. — c. per. et d. 


3öhmen: In der Striezelau bei Salnau, auf feuchtem Wald- 
boden (Fichten- und Kiefernwald). 730 m. 22. Sept. 1902, 1gt. 
V. Schiffner. 

Über die f. Iuxurians vergleiche man meine Schrift: Aufklär. 
d. europ. Loph.-Formen. Hier liegt diese Form in sehr char- 
akteristischen Exemplaren vor; ? und d' Sprosse sind ziemlich 
reichlich vorhanden und ihr Zusammenhang meistens unschwer 
nachzuweisen. Viele Exemplare zeigen wohl entwickelte Perian- 
thien. Die Beschaffenheit der Rasen und die (nicht störenden) 
Beimischungen von Sphagnum etc. lassen leicht auf die etwas 
versumpfte Waldstelle schliessen, welcher die Pflanze ent- 
stammt. 


273. Lophocolea euspidata (Nees) Limp. 
f. lJuxurians Schfin. — c. per. et d. 
Norwegen: Smaalenenes Amt; Onsö, auf dem Gebirge 


Aalebergene, feuchte Stellen in Fiehtenwäldern. 12. Okt. 1902. 
lgt. E, Ryan. 
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Gut mit der vorigen Nummer übereinstimmend, ebenfalls 
sehr charakteristisch und fast die gleichen Beimischungen 
zeigend. Gut entwickelte Perianthien sind nicht überall vor- 
handen, jedoch @ Infl. und Jüngere Perianthien überall; sehr oft 
auch S Sprosse. 


274. Lophoecolea euspidata (Nees) Limp. 
Var. nor. grandiretis Schffn. — c. fr. mat. et d. 


Frankreich: Auf Schieferfelsen bei Cherbourg. 20. April 
1903, let. L. Corbiere. 

Alle nötigen Daten über diese interessante Zwischenform 
zwischen L. cuspidata f. Limprichtii und L. alata habe ich bei- 
gebracht in meiner Schrift: Aufklär. d. eur. Loph.-Formen und 
bitte, diese zu vergleichen. 

Das vorliegende Materiale ist mit grosser Vorsicht zu be- 
nützen, indem sich vielleicht in einigen Rasen einige Pflanzen 
von L. bidentata vorfinden, die sich aber bei einiger Vorsicht 
sicher am Habitus und an den viel kleineren Blattzellen erkennen 
lassen; auch sind sie immer völlig steril, weswgen man bein 
Studium des Materiales von fertilen Pflanzen ausgehen möge. 
Ein zweiter Umstand ist der, dass die Zellgrösse bis zu einem 
gewissen Grunde wechselt (vol. Le); Besonders sei darauf auf- 
merksam gemacht, dass sich unter dem Materiale (nicht in allen 
Exemplaren) Rasen finden, die durch eine mehr grüne Farbe 
auffallen; diese nähern sich in allen Merkmalen mehr der L. 
alata, als die gelblichbraun gefärbten Pflanzen. 

Reife Sporogone sind reichlich vorhanden, ebenso d 
Sprosse. Der Zusammenhang der 2 und Z Sprosse ist hier sehr 
leicht zu konstatieren, oft findet man aber Antheridien zur in 
den Gipfelknospen scheinbar steriler Seitenäste. An solchen 
Seitenästen neigen die Blätter meistens nach oben zusammen, 
eine Erscheinung, die bei anderen Formen von L. ceuspidata nicht 
gewöhnlich ist. 


275. Lophoecolea alata. Mitt. 
c. per. 


England: Derbyshire; an Sandsteinfelsen bei Castleton. — 
April 1904, Igt. H. W. Pearson. 

Ich lege hier diese interessante Lophocolea-Form als eigene 
Spezies vor, obwohl ihre engen Beziehungen zum Formenkreise 
der L. cuspidata, mit welcher sie durch die Formenreihe der 
Var. grandiretis (vergl. die vorige No.) verbunden ist, sicher 
stehen. 
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Ich besitze durch die Güte des Herrn Dr. Symers M. 
Macvicar ein Exemplar dieser kritischen Spezies, welches nahe 
bei dem Original-Standorte gesammelt ist (Devonshire; Berry- 
narbor, Jan. 1907, lgt. C. E. Larter), womit unsere vorliegende 
Pflanze in jeder Beziehung vollkommen übereinstimmt. 

Ich werde mich vermutlich an anderem Orte ausführlicher 
über L. alata und ihre Beziehungen zu anderen Arten äussern 
können, möchte aber hier betonen, dass sie sich von der sicher 
nächst verwandten ebenfalls autöcischen L. cuspidata Limp. 
sofort durch folgende Punkte unterscheidet: Wuchs laxer; Farbe 
dunkelgrün; Blätter und Amph. minder dicht; Zellen um !,—"/, 
grösser, fast doppelt so gross als bei L. bidentata, sehr dünn- 
wandig” und chlorophylleeich ; Involucralblätter gegen die Spitze 
nicht so stark verschmälert durch eine viel seichtere und flache, 
halbmondförmige (nicht enge und bisweilen fast spitze Bucht) 
zweilappig, Lappen kürzer mit kurzer Cilie; Perianth meistens 
breit geflügelt, die Flügel oft mit einigen Zähnen, Mündung 
mit wenigen groben Zähnen ohne sekundäre Cilien; Sporen 
erheblich grösser!) 19—21 u (selten sogar 23 «), Elateren lang 
zugespitzt und sehr oft eine lange Strecke gegen eine oder 
beide Spitzen einspirig, c. 300 u lang und 11 « dick. Vor- 
läufig verweise ich über diese Spezies auf: C. E. Larter in 
Trans. Devon. Assoc. for Advance. of Se., Litt. and Art 1906, p. 
385 — und $S. M. Macvicar, Notes on British Hepaticae in 
Jour. of Botany, 1907, p. 260 - 262). 

In den meisten der ausgegebenen Exemplare wird man 
Perianthien finden; manche tragen auch Anguillula-Gallen. 


276. Lophocolea minor Nees — ster. 


Istrien: Uber Kalkmergel auf der Strassenhöhe „La 
Fortezza“ am Monte Maggiore. 950 m. . April 1903, Igt. K. 
Loitlesberger. 

Uber L. minor habe ich mich ausführlich geäusseit in 
meiner Schrift: Aufklär. d. eur. Lophocolea-Formen, die ich zu 
vergleichen bitte. Die vorliegenden Rasen sind steril und zeigen 
die Pflanze in schöner Entwicklung; sie überzieht an dem Stand- 
orte in geschlossener Decke grosse Flecken. Zumeist zeigen 
hier die Pflanzen nur geringe Keimkörnerbildung und wir 
können sie also als die normale (typische) Form bezeichnen. 
Dieser Umstand macht das Materiale sehr geeignet, um die 
wahre Blattgestalt zu beobachten, die bei den Pflanzen mit 
reichlicher Keimkörnerentwicklung (f. erosa Nees) oft ganz 


ı) Bei L. cuspidata 16 u (selten bis 19 u), Elateren bis in die Spitzen 
zweispirig. 
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undeutlich erscheint. — Die ausgegebenen Rasen sind meistens 
ganz rein und enthalten nie störende Beimischungen. 


277. Lophocolea minor Nees — f. erosa Nees. 


Böhmen: Kuchelbad bei Prag, auf lehmig-kalkigen Wald- 
wegen. c. 250 m. 15. April 1899, lgt. V. Schiffner. 

Die f. erosa Nees (Nat. d. eur. Leberm., II. p. 331) um- 
fasst die Pflanzen mit reichlicher Keimkörnerbildung und da- 
durch mehr weniger korrodierten Blatträndern und hat eigent- 
lich wenig Berechtigung, einen eigenen Namen zu führen, 
ebenso wie die f. tenerrima Nees (l. c.), welche nichts als die 
schlecht entwickelten, sehr schwachen Pflanzen darstellt, wie 
man solche fast stets in den Rasen neben gut ausgebildeten 
vorfindet (vgl. z. B. die folgende Nr.). 

Das vorliegende Materiale ist sehr interessant zur Beur- 
teilung der von Nees (l. c. p. 339) unterschiedenen L. hetero- 
phylla & erosa, die sich nach Nees von der Parallelform der L. 
minor nur durch die „halbvertikale Einfügung der aufstei- 
senden Blätter und durch einen gedrungeneren, mehr verzweigten 
Wuchs“ unterscheiden soll. Unsere vorliegenden Pflanzen zeigen 
fast durchaus aufgerichtete Blätter, gehören aber ganz zweifellos 
zu L. minor. Ich habe anderwärts (Aufklär. d. eur, Loph.) 
nachgewiesen, dass L. heterophylla e erosa nichts ist, als L. 
minor, was auch durch unsere vorliegenden Pflanzen be- 
stätigt wird. 

Störende Beimischungen enthält das ausgegebene Materiale 
nicht. Die Pflanzen sind ganz steril. 


278. Lophocolea minor Nees — forma erosa Nees. 
partim c. fl. @ et c. per. juv. 


Nieder-Österreich: Auf Waldwegböschungen im Leitha- 
sebirge, in der Kalk- und Urgebirgszone. c. 300 m. 24. Aug. 
1902, Igt. V. Schiffner et J. Brunnthaler. 

Die Pflanze wächst daselbst mit Laubmoosen, Plagiochila 
asplenioides, Scapania curta, Lophozia exeisa, Loph. badensis etc. 
Nur die letztgenannte Pflanze könnte etwa zu Verwechselungen 
Anlass geben, sie unterscheidet sich aber sofort durch die ganz 
andere Blattform, die Amphigastrien, das Fehlen der Keim- 
körner usw. Sie dürfte sich übrigens in den ausgegebenen 
Rasen kaum irgendwo beigemischt finden, da das Materiale sorg- 
fältig gesichtet ist. 

Die Keimkörner von L. minor sind ein sehr interessantes 
Objekt. Sie pflegen schon, solange sie noch dem Blatte an- 
sitzen, zu ziemlich vielzelligen Körpern heranzuwachsen, die 
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sich dann allmählich zu neuen Pflänzchen umbilden. An dem 
ausgegebenen Materiale kann man leicht alle Stadien ihrer Ent- 
wiekelung studieren und man wird in allen Rasen ganz junge 
Pflänzchen auf den verschiedensten Entwickelungsstufen antreffen. 
Solche schlecht entwickelte Pflanzen hat Nees (Nat. eur. Leberm. 
II. p. 330) als eigene Form: y tenerrima unterschieden. 


Sehr viele Rasen enthalten mehr weniger zahlreiche ? 
Pflanzen, deren Archegoniengruppen gut entwickelt, aber nicht 
befruchtet sind. Stellenweise sind auch die Perianthien schon 
in Entwickelung begriffen. Die Ränder der letzteren, sowie der 
Involueralblätter sind durch Keimkörnerbildung sehr deformiert. 
d Pflanzen scheinen im Leithagebirge, wo die Pflanze sehr ver- 
breitet ist, vollständig zu fehlen. 


279. Lophocolea spieata Tayl. 
partim c. per. et d. 


Schottland: Moidart, West Inverness; in feuchten Fels- 
spalten an der Meeresküste. Aug. und Oktob. 1902, Igt. S. M. 
Maevicar. 


Die kritischen Daten über diese schöne und seltene Pflanze 
habe ich in meiner Schrift: Aufklär. d. eur. Lophocolea-Formen 
beigebracht unter L. spicata und L. fragrans. Obwohl es dar- 
nach kaum zweifelhaft ist, dass die beiden genannten Arten 
nicht von einander spezifisch verschieden sind, so habe ich die 
Pflanze doch unter dem bisher für die atlantische Form gebräuch- 
lichen Namen ausgegeben. 


In allen ausgegebenen Exemplaren dürfte maı Rasen finden. 
in denen fertile Pflanzen mit jungen oder gut entwickelten 
Perianthien und reichlichen S Sprosse vorhanden sind. Sehr 
häufig kommen Pflanzen vor mit einer knospenförmigen Anguillu- 
liden-Galle an den Spross-Scheiteln. Ich werde über diese 
interessanten Gallen an anderer Stelle ausführlicher berichten. 
— Die Rasen sind schon äusserlich von. recht verschiedenem 
Aussehen. Die heller gefärbten enthalten Pflanzen mit stärker 
verdickten, kleineren und durchsichtigen Blattzellen: die dunkel 
gefärbten Rasen (Schattenform ?) sind oft steril, die Blatt- 
zellen sind merklich grösser, dünnwandig und sehr chloro- 
phyllreich. 


Die Rasen sind meistens ganz rein, in manchen findet sich 
eine kleine Kümmerform einer Lophocolea aus der Verwandt- 
schaft von L. bidentata und Lejeunea cavifolia. 
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280. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. 
c. fr. mat. 


Böhmen: Am Milleschauer Berge, an faulenden Fichten- 
stöcken und an Fichtenwurzeln. c. 600 m. 29. Juni 1899, Igt. 
V. Schiffner. 


Über die kritischen Daten und die Formgliederung dieser 
Spezies habe ich in meiner öfters erwähnten Schrift: Aufklär. 
der eur. Lophocolea-Formen ausführlich berichtet und kann mich 
darauf beziehen. 

Das vorliegende Materiale enthält verschiedene Wuchs- 
formen; die Hauptmasse ist eine ziemlich üppige, blassgrüne 
Form von « communis Nees, einzelne Rasen zeigen sie in Ver- 
bindung mit f. laxior Nees und in den meisten ausgegebenen 
Exemplaren ist ein kleines Stück einer dunkelgrünen Form bei- 
gegeben, welche genau der Form «a viridis Nees entspricht. 

Es handelt sich aber bei dieser Nummer nicht darum, die 
Formen der L. heterophylla zu demonstrieren, sondern ein 
vorzügliches Fruchtmateriale vorzulegen. Es ist daher in 
jedem Exemplare ein Teil der vorliegenden Rasen reichlichst 
mit vollkommen reifen Sporogonen versehen, die zumeist 
schon aufgesprungen sind, zum geringen Teil aber noch ge- 
schlossen sind. 

Die Beimischungen in den Rasen sind gering und nicht 
störend. | 

(Schluss folgt.) 


Die sozialen Erscheinungen im Tierreich. 


Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund (Prag). 


Die sozialen Erscheinungen im Tierreich verdienen aus 
mehrfachen Gründen das grössere Interesse, das ihnen bisher 
namentlich bei den sozialen Insekten entgegengebracht wurde. 
Sie fesseln uns vor allem an sich durch die Mamnigfaltigkeit 
der Formen, in denen sie auftreten und die selbst hochkompli- 
zierte Aggregate nicht vermissen lassen. _ Dann aber ist es die 
Frage nach den Ursachen, welche zur Bildung sozialer Ver- 
bände irgendwelcher Art geführt haben, und nach den psychi- 
schen Grundlagen, auf denen einfache wie komplizierte Verbände 
aufgebaut sind. Schliesslich ist es naheliegend, nachzuforschen, 
ob die vielfach durchgeführten Vergleiche. mit Einrichtungen 
beim Menschen, wie sie wenigstens schon 'in den zahlreichen 
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Bezeichnungen der Verbände ‘und ihrer Teile zum Ausdruck 
gekommen sind, zurecht bestehen oder nicht.') 

Zwei elementare Hauptursachen kennen wir, die zum sozialen 
Nebeneinanderleben von Tieren gleicher Art führen, d. i. die 
Fortpflanzungstätigkeit und der Nahrungserwerb, welche getrennt 
oder miteinander konkurrierend, zur Wirkung gelangen können. 
Die Formen, welche auf der ersten Grundlage in Erscheinung 
treten, sind bei niederen Tieren Schwarmbildung, bei den 
höheren auf einfachster Stufe die Familie, bestehend aus 
Männchen und Weibchen, welche sich zur Erzeugung einer 
Nachkommenschaft zusammentun. Die Formen dieser Ehen sind 
ungemein variabel vom lockersten Verbande und von einer 
Vielzahl bis zur festen Einehe — Zweizahl — wechselnd, nach der 
Erfüllung ihrer Aufgabe sofort wieder zerfallend oder bis zur Auf- 
zucht und Erziehung der Nachkommenschaft beisammenbleibend — 
Familie im eigentlichen Sinne. Die Nachkommen wiederum 
können frei und unabhängig aufwachsen oder aus den eben er- 
wähnten Gründen wenigstens eine Zeitlang bei den Eltern ver- 
bleiben. So gelangen wir über die Familie hinaus zum Umfang 
der Herde. Die Dauer solcher Formationen ist von den ver- 
schiedensten Momenten abhängig und ebenfalls sehr variabel. 
So verhindert sicher die Geschlechtsreife der Nachkommen durch 
den Paarungstiieb und den dabei wirksamen Wettkampf um die 
Fortpflanzung den weiteren Bestand der Familien und Herden, 
bringt sie vielmehr zur Auflösung und Neugruppierung. 

Bei festsitzenden Tieren nennen wir solche Vergesellschaf- 
tungen, wobei die Nachkommen immer in der'Nähe ihrer Eltern 
verbleiben, Stöcke (Kormen) und, wenn ihr Umfang bedeutend 
zunimmt, Kolonien, Bänke oder Rasen. Freilich können wir 
schon bei ganz tiefstehenden festsitzenden, wie frei lebenden 
Formen Erscheinungen wahrnehmen, die dazu führen, die ein- 
zelnen Glieder einer solchen kleinen Gesellschaft in ihrem Baue 
ungleichartig zu gestalten, indem sie derartige Umformungen 
erleiden, dass sie nur zur Vollziehung ganz bestimmter Funk- 
tionen geeignet sind (polymorphe Stöcke oder Kolonien). Diese 
Erscheinung wird insbesondere bei den wirbellosen Tieren weiter 
ausgebildet und tritt uns in ihrer derzeit höchsten Kompliziert- 
heit, vielleicht auch Vollkommenheit, in den sogenannten „Staaten“ 
der Insekten, Bienen, Ameisen und Termiten entgegen. 


ı) Es ist im folgenden versucht worden, die sozialen Erscheinungen 
nach ihren objektiven Qualitäten und Entstehungsursachen systematisch zu 
ordnen. Wir gelangten dadurch zu einem System, das sich mehr weniger 
von dem früherer Autoren unterscheidet. Freilich musste das anthropo- 
morphistische Beiwerk, das z. B. die Darstellung Girods fast ungeniessbar 
macht, völlig weggelassen werden. Auch die Individualschmarotzer und 
-kommensalen können hier keinen Platz finden. 
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Der zweite Hauptfaktor in der Bildung sozialer Forma- 
tionen, der Nahrungserwerb, äussert seine Wirkung in zweifacher 
Richtung, einmal fördernd, das anderemai hemmend. Gefördert 
wird die Bildung von Gesellschaften bis zu grossen Ansamm- 
lungen, Herden, Schwärmen auch Bänken durch die zeitweilige 
lokale Vermehrung. der Nahrungsmenge. Freilich hat die durch 
den momentanen Nahrungsüberfluss bedingte Anhäufung von 
Tierindividuen keine Bildung irgend einer speziellen sozialen 
Gruppierung zur Folge. Hemmend äussert sich der Nahrungs- 
faktor, wenn die Durchschnittsmenge des zur Verfügung stehen- 
den lokalen Nahrungsmateriales die Bildung von Tiergesell- 
schaften überhaupt und das Wachsen derselben über: ein ge- 
wisses Mass und über eine gewisse Zeit hinaus unmöglich macht. 
Der vermeintliche unermessliche Reichtum an Nahrungsmaterial 
scheint diese Feststellung Lügen zu strafen. Doch ist zu 
bedenken — Kräpelin führt dies des Näheren aus — dass 
das Maximum der existenzfähigen Individuen jeder Spezies längst 
erreicht ist und keineswegs überschritten werden kann. Ge- 
schieht dies doch ausnahmsweise — Heuschrecken, Nonne, 
Feldmäuse, DBorkenkäfer, etc. — so erfolgt in kurzer 
Zeit wieder die Rückkehr zum normalen Stand. Könnten 
alle Keime, die von einem Individuum produziert werden, — 
und es gibt da, weil Zahlen bekannt sind, ganz staunenswerte 
Mengen — zur Entwicklung kommen, so würde bald die Erd- 
oberfläche diesen nicht reichen. Daher die hohen „Vernich- 
tungsziffern“ der Keime. Freilich hat es zu gewissen Zeiten 
der Erdgestaltung zuweilen grosse Verschiebungen gegeben. 
Hier kommt dann auch der Faktor der Fortpflanzung mit dem 
eben erwähnten in Konkurrenz. 

Es liegt ausserordentlich nahe, eines dritten, prinzipiellen 
Faktors zu gedenken, der vielleicht bei der Bildung von Tier- 
gesellschaften von Einfluss sein könnte, nämlich des psychischen. 
Nach dem Muster der beim Menschen bei der Familien- und 
(Gesellschaftsbildung mitbestimmenden ethischen Momente könnte 
auch bei den Tieren nach solchen gesucht werden. Gemeint ist 
z. B. eine den Fortpflanzungstrieb, die bei der Arterhaltung 
wirkenden elterlichen Instinkte übersteigende, auf der Einsicht 
in die dabei aufgewendete Arbeit und Sorge basierende Eltern- 
bzw. Kindesliebe, die daraus folgende Geschwisterliebe etc. Eine 
Familie im menschlichen Sinne gibt es im Tierreich wohl über- 
haupt nicht. Kräpelin, der sich in der objektiven Darstellung 
der sozialen Tierbildungen von Gir.od wohltuend unterscheidet, 
möchte den eingangs erwähnten Momenten eine gewisse Bedeu- 
tung zuschreiben, wie angeblich „mancherlei Beispiele von Ge- 
schwisterliebe und Handlungen des Mitleids gegen hiltsbedürftige 
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Artgenossen beweisen“, doch muss letzteres vollkommen bestritten 
und ersteres überhaupt "zeleugnet werden, wie er dies eigentlich in 
den folgenden Zeilen auch selbst tut. Da sei aber schon hier 
darauf aufmerksam gemacht, dass neben den Instinkten?) psy- 
chische Faktoren anderer Art in der niederen Tierwelt sicher 
keinen Einfluss auf die Gesellschaftsbildung nehmen und es 
überhaupt fraglich ist, bei welchen köheren Tieren wir die 
Wurzeln solcher zu suchen haben. Schliesslich gibt es Gesell- 
schaften, bei denen die bedingenden Momente keine allgemeine, 
umfassendere Bedeutung erlangt haben (erhöhter Schutz), oder 
bei welcher dieselben mehr weniger unbekannt oder strittig sind. 

Nachdem wir so im allgemeinen Formen und Bildungs- 
elemente der sozialen Erscheinungen skizziert haben, obliegt 
uns die Erörterung der einzelnen Erscheinungsformmen, geordnet 
nach der Höhe ihrer Gliederung. 


I. Unorganisierte Gesellschaften. 


Die tiefsten Stufen stellen jene Gesellschaften dar, welche 
ohne irgend welche soziale Gliederung aus gleichartigen Indi- 
viduen bestehend, durch irgendwelche Momente in grösseren 
Ansanımlungen (unorganisierte, indifferente Gesellschaften) ver- 
einigt werden. 

“Solche Vereinigungen finden sich sowohl bei den Wirbel- 
losen, wie auch bei den Wirbeltieren, vornehmlich aber bei den 
Meerestieren. Das Meer, welches eigentlich zu allen Zeiten 
eine ungeheuer grosse Nährlösung darstellt, bietet jederzeit an 
unzähligen Orten äusserst günstige Bedingungen für das Zu- 
standekommen von Massenansammlungen. Bald ist es die lokale 
Anreicherung mit kolossalem Nahrungsmaterial, bald die gün- 
stige Konstellation der für das Leben vorteilhaften physikali- 
schen Bedingungen wie Temperatur, Salzgehalt, Strömung. 
Ersteres Moment begünstigt gleichzeitig mehr die Erhaltung, 
letztere mehr die Fortpflanzung und Verbreitung der Art. Natur- 
gemäss trifft dies dann in reicherem Masse die freischwebenden 


als die festsitzenden Tiere. 
(Fortsetzung folgt.) 


2) Schneider postuliert bei den staatlichen Gemeinschaften für die 
sozialen Instinkte besondere „überindividuelle Finalia* des Staatssubjektes 
(welch’ letzterem aber keine materielle Realität entspricht), welche die von 
den individuellen Finalia beeinflussten Handlungen der Glieder mitbestimmen, 
ja übertönen. 
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Populärwissenschaftliche Vorträge des ‚Lotos“ 


im Wintersemester 1909—10. 


15. November 1909, Privatdozent Dr. A. Scheller: „Die Ge- 
schichte und Entwicklung des Fernrohres. (Zum 300jährigen 
Jubiläum der Entdeckung des Fernrohres.)* Karolinum, 
Hörsaal Nr. 1. 

29. November 1909, Prof. Dipl.-Ing. A. Birk: „Das Flug- 
problem.“ (Mit Lichtbildern.) Hörsaal für Eisenbahnbau, II., 
Smetanagasse 24, „k. k. Schulbücherverlag“ III. Stock. 
Der Vortragende besprach zunächst den gegenwärtigen 

Stand der Flugtechnik an einer Reihe von Lichtbildern; er be- 

handelt in erster Linie die lenkbaren Ballonschiffe: das starre, 

das nichtstarre, das halbstarre System, vertreten durch Zeppelin, 

Parseval und Basenach, und geht dann zur Erörterung jener 

Flugschiffe über, die auf dem Grundsatze: „schwerer als die 

Luft* beruhen und durch die Drachen- oder Gleitfliegen und 

die Schraubenflieger vertreten sind. Der Ahne des Drachenfliegers, 

den wir heute so überraschende Erfolge erzielen sehen, ist der 
österreichische Ingenieur Kress. Der österreichische Flugtech- 
nische Verein ist eben im Begriffe, durch eine öffentliche Samm- 
lung jenes Kapital zu beschaffen, das es Kress ermöglichen soll, 
seine neuen bahnbrechenden Ideen auf dem Gebiete der Flug- 
technik zu verwirklichen. Schliesslich gedachte Prof. Birk auch 

Lilienthals, des Vertreters des „persönlichen Fluges“, des Vor- 

läufers des dynamischen Fluges. 

Man kann sagen, dass die technischen Probleme des Luft- 
schiffwesens im grossen Ganzen gelöst sind. Nun folgt die Arbeit 
ins Kleine, ins Einzelne. Wohl können auch noch immer ganz 
neue- Erscheinungen auftreten, die das grosse Problem auf eine 
wesentlich andere Grundlage stellen. Doch mit solchen Unge- 
wissheiten können wir uns nicht befassen; wir müssen mit dem 
Vorhandenen und mit seiner zunächst sicher zu erwartenden 
Vervollkommnung rechnen, wenn wir uns über die Bedeutung 
der Luftschiffahrt für das Verkehrswesen klar werden wollen. 

Was leisten unsere Luftschiffe? Zeppelins Ballone hatten 
eine nutzbare Hebekraft von 2000 kg; das entspricht etwa 30 
Personen einschliesslich der Bemannung, die auf 10 bis 14 
Mann geschätzt werden muss. Man hat eine neue Metallegierung 
erfunden, die bei gleicher Stabilität leichter ist als das Alu- 
minium; man spricht auch von einem neuen Gase, das einen 
grösseren Auftrieb besitzt, als Wasserstoffgas; man hofft mit 
dem. nächsten Zeppelinschifie 40 Personen fördern zu können. 
Von Lastenförderung ist keine Rede; 40 Personen, das ist etwa 
3 Tonnen Nutzlast -—— kaum ein Drittel der Nutzlast eines, 
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Eisenbahngüterwagens. Und wie steht es mit der Geschwindig- 
keit? Zeppelin durchfliegt in ruhiger Luft 50 bis 60 Kilometer 
in der Stunde; aber wie selten herrscht Windstille; das Schiff 
muss auch gegen den Sturm steuern; dann wird seine Flug- 
geschwindigkeit um die Geschwindigkeit des Gegenwindes kleiner ; 
wir haben also durchschnittlich wohl nicht grössere als Post- 
zugsgeschwindigkeiten zu erwarten. 

Die Frage der Betriebs-, der Reisekosten ist heute schwer 
zu beantworten; es liegen noch zu wenige Erfahrungen vor. 
Ein Zeppelin-Ballon mit Halle kostet 800.000 Mark, eine Gas- 
füllung stellt sich auf S000 Mark; das wird gewiss billiger 
werden. Nun kommen aber noch die Kosten des Personals, der 
Stationserhaltung usw. Die möglichen Jahresleistungen, die 
Reparaturkosten des Ballons sind uns nicht bekannt. Sicher 
ist: Die grosse Massenleistung der Eisenbahnen oder der Dampf- 
schiffe werden uns die Ballonschiffe nicht bieten. 

Das dynamische Flugschiff ist das Zweirad des Luftraumes ; 
über zwei Personen hat sich seine Leistüngsfähigkeit noch nicht 
erhoben. Es ist kaum zu hoffen, dass man es so bald viel weiter 
bringen wird. Dafür ist das Fahrzeug kleiner, agiler, schneller. 
Es fliegt mit 90 Kilometer in der Stunde. Sein Bau und sein 
Betrieb sind billiger. Der französische Arbeitsminister hat be- 
schlossen, in den Kolonien die Post durch Flugmaschinen be- 
tördern zu lassen — also bereits eine praktische Anwendung. 
Wenn wir die Verwendbarkeit der Luftschiffe im Verkehrswesen 
der Gegenwart betrachten, dann haben wir eben auch nur die 
Bedürfnisse im Verkehr der Gegenwart vor Augen. Wir wissen 
nicht, welche neue Bedürfnisse die nächste Zukunft bringt, viel- 
leicht schon die nächste Generation besitzt — Bedürfnisse, für 
die eben zur rechten Zeit das Flugproblem gelöst worden ist. 


6. Dezember 1909, Privatdozent Dr. Fr. Lucksch: „Die Serum- 
behandlung der Krankheiten.“ Hörsaal des pathologisch- 
anatomischen Instituts, IL, Krankenhausgasse 4. 

10. Jänner 1910, Professor Dr. G. Beck Ritter von Managetta 
und Lerchenau. „Geschichte und Entwicklung der Alpen- 
flora.“ (Mit Lichtbildern.) Hörsaal für Eisenbahnbau, II., 
Smetanagasse 24, „k. k. Schulbücherverlag“ III. Stock. 

17. Jänner 1910, Prof. Dr. S. Oppenheim: „Der Halleysche 
Komet.“ Karolinum, Hörsaal Nr. 1. 

3l. Jänner 1910, Prof. Dr. R. Spitaler: „Moderne Erdbeben- 
forschung.“ (Mit Lichtbildern.) Hörsaal für Eisenbahnbau, 
II., Smetanagasse 24, „k. k. Schulbücherverlag“ III. Stock. 
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Monatsversammlung am 22. November 1909. 


Hörsaal XX. der deutschen technischen Hochschule. Prof. 
Dr. Franz Wähner sprach über: Gesteinszertrümmerung durch 
gebirgsbildende Bewegungen und daraus hervorgehende Gesteins- 
arten. (Mit Demonstrationen und Projektionsbildern.) 


Monatsversammlung am 24. Jänner 1910. 


Pflanzenphysiol. Institut. Prof. Dr. Friedrich Özapek sprach 
über „Darjeeling und der Sikkhim-Himalaya“. 

Der Vortragende gibt einen kurzen Bericht über die Reise- 
Eindrücke und die botanischen Ergebnisse einer mehrwöchent- 
lichen Tour, welche von Calcutta aus von ihm im Februar und 
März 1908 nach den genannten Gegenden unternommen wurde. 
Der Hauptzweck dieser Exkursion war die genauere Erforschung 
der Erscheinungen des Laubfalles der Holzgewächse in den 
nordindischen Gebirgen, welcher mit Eintritt der trockenen 
kühlen Jahreszeit zwischen November und März stattfindet. Es 
wird die interessante 22stündige Eisenbahnfahrt geschildert, 
welche den Reisenden von Calcutta nach Darjeeling an der 
Grenze von Sikkhim führt. Man gelangt den Ganges übersetzend, 
nach etwa 14 Stunden nach der Station Siliguri, woselbst die 
eigentliche Bergbahn beginnt, die mit ihrem Endpunkte in Dar- 
jeeling die Höhe von 2300 Meter über dem Meere erreicht. 
Auf dieser letzteren Fahrt erhält der Botaniker bereits einen 
interessanten Einblick in die Vegetationsverhältnisse der ein- 
zelnen Höhenregionen des Himalaya. Im weiteren schilderte der 
Vortrag die klimatischen, geologischen und botanischen Verhält- 
nisse der unmittelbaren Umgebung von Darjeeling, die prächtige 
Umgebung dieses Ortes, von dem allenthalben herrliche Aus- 
blicke auf die 3500 Meter hohe Gruppe des Kinjinjanga-Gebirgs- 
stockes mit seinen unbetretenen Schroffen und Eiswänden sich 
eröffnen. Es werden ferner die ungemein abwechslungsreichen 
und merkwürdigen Bevölkerungstypen dieses an der Pforte von 
Tibet gelegenen Landstriches erörtert, sowie die religiösen Ge- 
bräuche der mongolischen Gebirgsstämme, welche sich zu einer 
dem buddhistischen Glauben angehörenden Religion bekennen. 
Schliesslich folgte eine Schilderung einiger botanischer Exkur- 
sionen in die weitere Umgebung von Darjeeling, bis in den 
britischen Schutzstaat Sikkhim hineinführend, und eine Betrach- 
tung der einzelnen Höhengürtel der Vegetation, unter denen 
sich die Palmenzone, die Baumfarnregion, der Gürtel der Eichen- 
und Magnoliaceen-Bestände, sodann die aus Zwergbambusen be- 
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stehenden Hochsteppen und endlich die Zone der Rhododendren 
und Tannenwälder unterscheiden lassen. Auf die letztere folgt 
die Region der alpinen Felsenpflanzen in einer Höhe von 4000 
bis 5000 Metern, und schliesslich die Vegetationsgrenze an der 
Region des ewigen Eises und Schnees. Die letztere erreichte 
der Vortragende nicht mehr, da die Jahreszeit mit ihren häu- 
figen Nebeln und der grossen Kälte noch sehr ungünstig war. 


Astronomisch-physikalische Sektion. 
I. Sitzung am 26. Mai 1909. 
Deutsches Haus. 


1. Konstituierung der Sektion. Zweck und Ziel der Sek- 
tion sind .die Abhaltung von Referaten über neu erschienene 
Arbeiten auf dem Gebiete der Astronomie und Physik und die 
Diskussion über dieselben. 

2. Wahl des engeren Ausschusses: Obmann: Univ.-Prof. 
Dr. S. Oppenheim. Delegierter in den Ausschuss: Realschul- 
Professor L. Schöngut. Schriftführer: Universitäts-Assistent Dr. 
E. Weiss. 

3. Diskussion über den Vortrag Prof. Oppenheimer: „Ver- 
schiedene Perioden in den erdmagnetischen Erscheinungen‘. 


I. Sitzung am 16. Juni 1909. 
Deutsches Haus. Vorsitz: Prof. Oppenheim. 


1. Vortrag: Priv.-Doz. Dr. Scheller: „Über die Rotationszeit 
der Sonne“ (nach seiner in den Sitzungsberichten der k. k. Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien erschienenen Arbeit). 

2. Referate: a) über Nordmann: „Gibt es eine Dispersion 
des Lichtes im leeren Raume ?* b) über Hale und Salet: „Uber 
das wahrscheinliche Bestehen eines magnetischen Feldes in den 
Sonnenflecken“ (Zeemann-Eiffekt). 


III. Sitzung am 13. Oktober 1909. 
Deutscher Staatsbeamtenverein, Stefansgasse. Vorsitz: Professor 
Oppenheim. 


1. Vorträge: a) Prof. Oppenheim: „Uber die Zahl und 
Verteilung der Sterne im Weltenraum“ (nach den Arbeiten von 
Seeliger-München). 5) Dr. Scheller: „Uber die Helligkeit der 
Mondphasen“ (nach eigenen photometrischen Messungen). 

2. Referate: a) über Nordmann: „Einführung in die 
heterochrome Photometrie der Sterne,“ 5) über Scheiner und 
Wilsing: „Uber die Temperatur der Sterne auf Grund von 
photometrischen Messungen in verschiedenen Spektralgebieten“. 
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IV. Sitzung am 24. November 1909. 
Deutscher Staatsbeamtenverein, Stefansgasse. Vorsitz: Professor 
Oppenheim. 


1. Vortrag: Prof. Spitaler: „Einwände gegen die Simrothsche 
Pendulationstheorie* (nach Arldt—-Beiträge zur Geophysik X.). 

2. Referat: Uber die Entdeckung des Halleyschen Kometen 
durch photographische Aufnahme von Wolf in Heidelberg am 
11. September 1909 und visuelle Auffindung auf der Lickstern- 
warte (Mount Hamilton in Californien) am 13. September 1909. 

Im Anschluss: Prof. Oppenheim: Zur Geschichte des 
Halleyschen Kometen. 


V. Sitzung. am 16. Dezember 1909. 
Deutscher Staatsbeamtenverein, Stefansgasse. Vorsitz: Professor 
Oppenheim. 


1. Vorträge: a) Prof. Oppenheim: Über Schwarzschild: 
„System der Fixsterne“. b) Prof. Spitaler: „Die erdmagnetischen 
Störungen als Ergebnis einer Kathodenstrahlung der Sonne“ 
(nach Birkeland, The Norwegian Auror. Polaris. Expedition 
1902—03). 


Botanische Sektion. 
I. Sitzung vom 14. Jänner 1910. 

1. Prof. Dr. Friedr. Czapek: „Uber die Biologie der epi- 
phytischen Orchideen Indiens“. 

Während die Physiologie der zahlreichen epiphytischen 
Orchideen der neuen Welt, besonders der xerophilen Formen 
derselben, durch Schimper und andere Forscher eingehend be- 
handelt worden ist, sind die altweltlichen Epiphyten aus der 
Ordnung der Orchideen viel weniger genau physiologisch er- 
forscht, besonders wenig die hygrophilen Formen derselben. 
Dies war der Grund, weshalb der Vortragende während seines 
Aufenthaltes in Ceylon, Java und Nordindien sich ausführlicher 
mit den physiologischen Verhältnissen der dort heimischen epi- 
phytischen Orchideen, vor allem mit den Tropismen der Luftwurzeln 
und der Art der Wasserversorgung beschäftigt hat. Die hygro- 
philen Formen der epiphytischen Orchideen sind in den Hoch- 
gebirgen von Westjava reich entwickelt, während in den 
regenärmeren Niederungen von Zentraljava, wie vor einigen 
Jahren Raciborski gezeigt hat, die xerophilen Arten, vom mono- 
podialen Typus der Aerides-Arten vorherrschen. Die hygrophilen 
Typen, für welche Coelogyne und Bolbophyllum als charakteri- 
stische Beispiele gelten können, sind durch ihre im reichlich 
an den Baumrinden wuchernden Moose versteckten Luftwurzeln 
biologisch gekennzeichnet, ihr Velamen ist wenig ausgebildet, 
und auch die Blätter haben nur wenig ausgebildete xerophile 
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Merkmale. Schleimzellen, Spiraltracheiden und Luftknollen sind 
die wichtigsten Einrichtungen zur Speicherung von Wasser. 
Die Orchideenformen mit Nestwurzelbildung, wie Grammato- 
phyllum, Acriopsis u. a. bilden den Übergang zu xerophytischen 
Formen, und fehlen der Coelogyne-Region noch ganz. Bei Gram- 
matophyllum wurde der negative Geotropismus der aufrechten 
Nestwurzeln vom Vortragenden experimentell sichergestellt, und 
der hier vorkommende Wurzeldimorphismus auch bei Acriopsis 
und einem Bolbophyllum aufgefunden. Das für die langen Luft- 
wurzeln vieler xerophytischer Orchideen so charakteristische 
Anschmiegen an das Substrat beruht nach den Erfahrungen des 
Redners ausschliesslich auf Haptotropismus, der bei den Orchi- 
deenluftwurzeln überraschenderweise ausserordentlich verbreitet 
ist. Hydrotropismus liess sich bei keiner einzigen Orchidee an 
den Luftwurzeln nachweisen, doch reagieren die Luftwurzeln 
auf Feuchtigkeit durch reichliche Wurzelhaarbildung. Bei der 
Wurzelhaarbildung spielt noch der Einfluss von Luft und Licht 
eine Rolle, da sich die Haare beim Eintauchen der Wurzeln in 
Wasser und bei Lichtzutritt nicht bilden. Biologisch interessant 
sind die überaus lang werdenden „Sucherwurzeln“ der Renan- 
thera- und Vanda-Arten, welche imstande sind, die zum Gedeihen 
der Pflanze nötige Feuchtigkeit von entlegenen Stellen zu be- 
schaffen. Negativer Heliotropismus und positiver Geotropismus 
wurden bei den Luftwurzeln wilder epiphytischer Orchideen 
ziemlich verbreitet aufgefunden. Was endlich die Frage betrifft, 
wie sich die Orchideen durch ihre Luftwurzeln in den:Besitz von 
Wasser setzen, so haben die Erfahrungen des Vortragenden er- 
geben, dass nicht daran zu denken ist, dass die Orchideenluft- 
wurzeln mit der geringen Wassermenge, welche durch Konden- 
sation von Wasserdampf im Velamen zu gewinnen wäre, ihr 
Auslangen finden. Vielmehr zielen alle Einrichtungen auf die 
Aufnahme und das Festhalten von tropfbar flüssigem Wasser. 
Die hygrophilen Arten sind an ihren natürlichen Standorten 
wohl fast täglich in der Lage, Regenwasser in hinreichender 
Menge aus dem Rindenmoose aufzunehmen, und unterscheiden 
sich bezüglich ihrer Wasseraufnahme nicht wesentlich von Erd- 
wurzeln. Die xerophytischen Formen sind darauf angepasst, 
länger dauernde Perioden der Dürre zu überdauern. In den 
nordindischen Gebirgen mit ihrem trockenen kühlen Winter mit 
niederen Morgentemperaturen dürfte der reichliche Taufall bei 
der Wasserversorgung der Epiphyten eine wesentliche Rolle 
spielen. 

2. Cand. phil. E. Strecker: Das Mykorrhizaproblem (Re- 
ferat) [wird in einem Aufsatz im „Lotos“ wiedergegeben 
werden]. 
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Chemische Sektion. 
Sitzung am 7. Mai 1909. 
1. Prof. Dr. A. Kirpal: Zur Kenntnis der Friedl Craft’schen 
Reaktion. L 
2. Priv.-Doz. Dr. C. Hönigschmid: Über die Erdalkalisalizide 
und das Silikon. 


Sitzung am 6. Juli 1909. 

1. Prof. Dr. V. Rothmund: Über die Volhard’sche Methode 
der Chlorbestimmung. _ 1 

2. Prof. Dr. H. Meyer: Uber Kondensation mit Aluminium- 
chlorid. 

Mineralogisch-geologische Sektion. 
I. Sitzung am 13. November 1909. 

1. Neuwahl. Da Herr Prof. Dr. Pelikan infolge der Über- 
bürdung mit anderen Geschäften nicht in der Lage war die 
Leitung der Sektion zu übernehmen, wurde an seine Stelle Herr 
Prof. Dr. Wähner gewählt. Y 

2. Herr Prof. Dr. Liebus: Uber seine geologischen Auf- 
nahmen im Bereiche des Südwestflügels des böhmischen Paläo- 
zoikums. 

Der Vortragende knüpfte an die bisherigen Aufnahmen des 
Gebietes durch Lipold (1859), Krejti (1885) und Posepny (1895) 
an und erörterte detailliert die Umgebung der sogenannten „Bruch- 
linie des Berges Vostry“, wobei er frühere ungenaue Angaben 
richtigstellte.e Ausser den von den früheren Bearbeitern er- 
kannten Längsbruchlinien durchsetzen viele Querbrüche die 
Schichten, von denen bisher nur einer bekannt war. Im Gebiete 
des Berges Vostry und in der Fortsetzung des Höhenzuges 
gegen Südwesten tritt im Hangenden des Paradoxidesschiefers 
ein Konglomeratzug auf, der bei den früheren Beobachtern zum 
Teile mit der Schichtengruppe Dd, «a identifiziert wurde, zum 
Teile aber auch für das liegende Tremoschnakonglomerat 
angesehen wurde. Ein Profil an der Ostflanke des Vostry zeigt 
aber diese Konglomerate in den hangenden Teil der Paradoxides- 
schiefer eingelagert. Der Vortragende erörtert dann die Um- 
stände, die für eine Wechsellagerung sprechen, gegenüber der 
Annahme einer Überschiebung. 


Il. Sitzung am 4. Dezember 1909. 
Herr Dr. Kowarzik: Geologische Erklärung den Wasser- 
scheidengesetzes und Folgerungen aus demselben. 
Zu diesem Vortrage, der als Autoreferat an anderer Stelle 
wiedergegeben ist, sei bemerkt, dass er den Sitzungsteilnehmern 
Anlass zu einer lebhaften Diskussion gab. 


Deutscher naturwissenschaftlich-medizinischer 
Verein für Böhmen „Lotos‘“. 

Prag II., Weinberggasse 3a. (Botanisches Institut der deutschen Universität, 
I. Stock). Postsparkassenkonto: 18.076. Bibliotheksstunden: Montag, 
Freitag 2—3 Uhr. 

Redaktionsvermerk: Redaktionsstunden: Samstag 2—3 Uhr, (Priv.- 
Doz. Dr. L. Freund, sonst: Il, Taborgasse 48, Tel.-Nr. 3116.) Die Herren 
Mitarbeiter erhalten ein Honorar von 40 K pro Druckbogen (abzüglich 
Klischekosten und Autorkorrekturen) und 40 Sonderabdräcke ihrer Arbeiten, 


Für die Herren Mitglieder ist diesem Hefte der Bericht über das 
62. Vereinsjabr 1909 beigelegt. 


Abhandlungen 


Deutschen naturwissenschaftlich- medizinischen Vereines 
für Böhmen „Lotos“. 
4%, 1896—1801. 


I. Band, 1. Heft: Prof. Dr. &. C. Laube: Schildkrötenreste aus der böh- 
re Braunkohlenformation. 19 S. u. 4 Tafeln (Folio), 1896. 
540. 
2. Heft: Prof. Dr. &. C. Laube: Andriasreste aus der böhmischen 
Braunkohlenformation. 10 S. u. 1 Tafel, 1897. — Prof. Dr. R. 
von Wettstein: Über die Schutzmittel der Blüten geophiler 
Pflanzen. J9 S. u. 2 Tafeln, 1898. K 4 —. 
3. Heft: Beitr. z. palaeontolog. Kenntnis des böhm. 
Mittelgebirges: Prof. Dr. @. €. Laube: Amphibienreste aus 
dem Diatomaceenschiefer von Sulloditz im böhm. Mittelgebirge. 
20 S. u. 1 Tafel, 1898. — Prof. H. Engelhardt: Die Tertiär- 
flora von Berand im böhm. Mittelgebirge. 49 S. u. 3 Tafeln, 1898. 
K 6—. 
II. Band, 1. Heft. Prof. Dr. V. Uhlig: Über eine unterliasische Fauna 
aus der Bukowina. 32 S. u. 1 Tafel, 1900. K 3°—. 
2. Heft: Prof. Dr. G. €. Laube: Neue Schildkröten und Fische 
aus der böhm. Braunkohlenformation. 22 S. u. 3 Tafeln, 1900, 
K4-. 
3. Heft: Beitr. z. Kenntnis d. Wirbeltierfauna d. böhm. 
Braunkohlenformation, I. Dr. Max Schlosser: Zur 
Kenntnis der Säugetierfauna der böhm. Braunkohlenformation. 
44 S. u. 1 Tafel, 1901. K 3°—. 
4. Heft: dtto., II. Prof. Dr. G. C. Laube: Synopsis d. Wirbel- 
tierfauna der böhm. Braunkohlenformation u. Beschreibung neuer, 
oder bisher unvollständig bekannter Arten. 76 S. u. 8 Tafeln. — 
Im Anhang: Dr. M Schlosser: Nachtrag z. Säugetierfauna der 
böhm. Braunkohlenformation. 4 S., 1901. K 8—. 
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Laube: Vogel- und Reptilienreste von Skiritz. 


Vogel- und Reptilienreste aus der Braunkohle von 
Skiritz bei Brüx. 
Von Prof. Dr. Gustav C. Laube. 
(Mit 1 Tafel.) 


Auf dem Prokopischachte bei Skiritz (45 km SSO von 
Brüx) wurden bereits 1902 gelegentlich einer bis in das Lie- 
gende des Kohlenflötzes ausgeführten Schachtabteufung interes- 
sante Wirbeltierreste neben Süsswasserweichtieren und ÖOstra- 
koden aufgefunden. Sie bildeten die Grundlage einer Abhandlung 
von Max Schlosser „Eine untermiocäne Fauna aus dem Tep- 
litzer Braunkohlenbecken“, ') welcher von J. E. Hibsch „Be- 
merkungen über die Lagerungs- und Altersverhältnisse der 
Braunkohlengebilde im Teplitzer Becken“ beigegeben waren, 
in denen auch eine ausführliche Darstellung der geologischen 
Verhältnisse des Skiritzer Schachtes enthalten ist. An der 
Untersuchung der hier aufgefundenen Fauna hatte auch ich 
mich beteiligt, indem ich die angetroffenen Fisch- und Batra- 
chierreste in Bearbeitung nahm und hierüber in der Lotoszeit- 
schrift ?) berichtete. 

Max Schlosser führte in seiner Schrift Aceratherium 
lemanense Pom., Palaeotapirus af. helveticus v. Mey. sp., Palaeo- 
merycide gen. et spc. indet., Ptychogaster sp., Chelydra sp., 
Helix mattiaca Stein, Planorbis dealbatus A. Braun, Cypris sp., 
an. Ich fügte noch Palaeobatrachus bohemicus v. Mey., Palaeoba- 
trachus cfr. Luedeckei Woltersd., sowie Leuciscus papyraceus 
Br. und einen nicht näher bestimmbaren Leucisciden hinzu. 

Wie mir Herr Prof. Dr. J. E. Hibsch im Herbst des ver- 
gangenen Jahres mitteilte, liess der Besitzer des ehemaligen 
Prokopschachtes, nun Mariannenschachtes, Herr Richard Baldauf, 
im Liegenden des Kohlenflötzes seiner Grube in dem Hori- 
zonte, welcher ehedem schon die beschriebenen Tierreste ge- 
liefert hatte, nachgraben und es wurden hiebei wieder recht 
interessante Stücke zutage gefördert. Herr Prof. Max Schlosser 


') Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie des Wissenschaften in Wien, 


Mathem.-naturw. Klasse, Bd. CX. 1. Abt. I, S. 1123, ff. mit 2 Tafeln. 
2) Batrachier- und Fischreste aus der Braunkohle von Skiritz bei Brüx. 
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in München hat davon die Säugerreste zur Bearbeitung über- 
nommen, mir bot Prof. Hibsch die vorgefundenen Vogelknochen 
an, die ich gerne zur Untersuchung übernahm, zu denen ich 
auch noch von Herrn Prof. Schlosser die in Skiritz gefundenen 
Reptilienüberbleibsel erhielt. 

Was zunächst die Beschaffenheit des vorliegenden Mate- 
riales anbelangt, so ist dies keineswegs ein besonders wohl- 
erhaltenes. Es handelt sich wieder, wie schon in dem früheren 
Falle, um das Vorkommen einzelner Knochen, richtiger zumeist 
von Knochenbruchstücken, die in das Gestein regellos zerstreut 
eingelagert und hieraus ausgelöst worden waren. Die von mir 
behandelten Frosch- und Fischreste stammten aus einer papier- 
oder schieferkohlenartigen Lage, welche von grauen, gewöhnlich 
„Letten“ bezeichnenden Schichten unterlagert wird. Eine 
genaue Beschreibung gibt Hibsch a. a. O. S. 1145. Die nun 
zu besprechenden Reste stammen aus letzteren. Es sind vor- 
wiegend aus dem Gestein ausgelesene lose Knochen und Bruch- 
stücke, letztere bedeutend an Zahl überwiegend, nur einzelne 
stecken oder liegen noch auf und im Gestein, das wieder bank- 
weise mit dem Schalen einer kleinen Planorbis, welche Schlosser 
als cfr. dealbatus A. Braun aufführt und die Gottlieb Klika 
unter Planorbis laevis v. Klein ?) unterbringt, erfüllt ist. 

Es musste bei der Bearbeitung des mir zugefallenen Ma- 
teriales nun wieder so vorgegangen werden, dass die Stücke, die 
zu einer näheren Bestimmung durch Vergleich mit bekannten 
lebenden oder fossilen Formen geeignet waren, ausgelesen 
wurden, wobei viele Reste beiseite gelegt werden mussten, die 
sich trotz aller verwendeten Mühe und Sorgfalt nicht aneinander- 
fügen liessen. Dadurch wurde natürlich das Material bedeutend 
verringert, aber die Untersuchung hat doch zu einigen Ergeb- 
nissen geführt, welche der Aufzeichnung wert scheinen u. zw. 
haben die wenigen Knochenbrocken eines Vogels sich sehr gut 
verwerten lassen. 

Was die in reichlicher Anzahl vorhandenen Schildkröten- 
reste anbelangt, so lieferten auch diese zum grössten Teile ein 
verwendbares Material; allein es schien mir doch nicht aus- 
reichend, mich, darauf gestützt, für eine spezielle Bestimmung 
auszusprechen. 


Immerhin gelang es doch wieder, zur Feststellung des 
untermiocänen Alters der begleitenden Ablagerungen einen Bei- 
trag liefern zu können. 


°) Die tertiäiren Land- und Süsswasser-Konchylien des nord- 
westlichen Böhmen. Archiv der naturw. Landesdurchforschung von Böhmen 
VII. Bd., Nr. 4, S. 109, 
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Der geehrten Direktion des k. u. k. geolog.-paläont. Hof- 
museums in Wien, welche mir Literatur, und Herrn Prof. Dr. 
von Lendenfeld, der mir lebendes Vergleichsmaterial aus der 
Sammlung des k. k. zoologischen Institutes der Universität zu- 
kommen liess, sage ich hiefür meinem besten Dank. 


Vogelreste. 


Es liegen vier Bruchstücke von Knochen vor, deren drei 
der vorderen, eines der hinteren Extremität angehören. . Da an 
ihnen charakteristische Merkmale genügend vorhanden sind, 
konnte eine nähere Bestimmung derselben vorgenommen werden. 

Zur vorderen Extremität gehört ein Humerus. Die Dia- 
physe, von welcher die proximale wie distale Epiphyse abge- 
brochen sind. Von letzterer fehlt nur der äusserste Teil, die 
Gelenksrolle, während vom proximalen Ende etwa ein Fünftel 
der ganzen Länge des Knochens verloren gegangen ist. Ferner 
sind vorhanden ein Teil der Ulna, die kleinere distale Hälfte 
des Knochens mit wohlerhaltenem Gelenkskopf, und vom Meta- 
carpus der Hauptteil. Beide Gelenksenden sind gut, ebenso 
die Diaphyse des starken Teiles, doch fehlt am proximalen der 
Processus externus und ebenso ist die dünne Spange samt ihrer 
proximalen wie distalen Anwachsstelle abgebrochen. 

Von den zur hinteren Extremität gehörenden Bestandteilen 
ist nur ein Bruchstück, das distale Ende einer Tibia, ungefähr 
der sechste Teil des ganzen Knochens erhalten, jedoch die Ge- 
lenksrolle daran ganz vollständig. 

Die Bestimmung dieser Bruchstücke wurde mir dadurch 
ermöglicht, dass mir von seite der Direktion des k. k. geologisch- 
paläontologischen Hofmuseums in Wien Alphonse Milne- 
Edwards’ grosses Werk, „Recherches anatomiques et pal&ontolo- 
giques pour servir a l’histoire des oisseaux fossiles de la 
France“ zur Verfügung gestellt wurde. Dieses enthält eine solche 
Summe von Einzelheiten, dass es nicht schwer wurde, die vorbe- 
schriebenen Knochenbruchstücke nicht schlechthin nur zu 
deuten, sondern mit befriedigender Sicherheit zu bestimmen. 
Hiezu kommt noch der Umstand, dass in der paläontologischen 
Sammlung des geologischen Institutes der deutschen Universität 
eine grössere Anzahl Vogelreste von dem bekannten französischen 
Fundorte St. Gerand le Puy vorhanden ist, welche, nachdem ihre 
Bestimmungen nach dem Milne-Edwards’schen Werke überprüft 
worden waren, als verlässliches Vergleichsmaterial herangezogen 
werden konnten. 

In der dieser Mitteilung beigegebenen Tafel sind die betrefien- 
den Abbildungen aus Milne-Edwards in den Konturen wieder- 
gegeben, in welche sodann die Skiritzer Knochenfragmente, um 
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den Vergleich derselben möglichst zu erleichtern, tunlichst sorg- 
fältig eingetragen wurden. 

Die mit grösster Sorgfalt durchgeführte Vergleichung 
einesteils der Abbildungen andernteils der französischen fossilen 
Knochen ergab, dass unsere Stücke einem Exemplare von 

Anas BlanchardiM. E. 
a. a. O0. I. S. 129 fi. Til. 21—24 zuzuschreiben sind. 

Die Humerusdiaphyse (Tafel I, Fg. 1 a, 5) zeigt genau 
dieselbe leicht geschwungene Gestalt. Das untere zur distalen 
Epiphyse sich erweiternde Ende lässt auf der Aussenseite deutlich 
den Ansatz der vier Wülste sehen, welche sich zum Gelenks- 
kopfe ausgestalten. Auf der Innenseite sieht man die dreiseitige 
Fläche mit dem darauf vorhandenen Eindruck des Sehnenan- 
satzes, unter welcher die Gelenksknoten zur Ausbildung kommen. 
(Vergleiche Milne-Edwards Til. 24, Fg. 7,8). Der Knochen ist 
auch in der paläontologischen Sammlung vom genannten Fund- 
ort vorhanden und bestätigt die sich aus dem Vergleiche mit 
den Abbildungen ergebende Übereinstimmung. Das ist auch 
weiter der Fall mit einem entsprechenden Bruchstück das 
Milne-Edwards aus dem Süsswasserkalke von Weisenau bei 
Mainz (Til. 25, Fg. 13—21) wiedergibt. 

Aus dem Vergleiche der von Milne-Edwards angegebenen 
Masse mit den an dem vorliegenden Knochen gefundenen er- 
gibt sich, dass letzteres, das entspricht auch dem Verhältnis zu 
dem von St. Gerand vorhandenen, etwas (0.001 etwa) breiter ist. 

Der untere Teil der Ulna (Tafel 1, Fig. 2 a, 5) entspricht 
genau der von Milne-Edwards Ti. 24, Fg. 10, 11 gegebenen 
Abbildung, nur ist er etwas schwächer und es tritt auf der 
Aussenkante keine Knotenreihe hervor. Die gerundete ohrför- 
mige Aussenwand, die löffelförmige Aushöhlung daneben und die 
stumpfliche Protuberanz aus der Innenseite des Gelenkskopfes 
stimmt bis ins Einzelne vollständig. Der von letzterer die 
Diaphyse entlang laufende leicht geschwungene Falz (Coulisse 
bei Milne-Edwards) ist gleichfalls genau vorhanden. Ein Ver- 
gleich mit einer von St. Gerand stammenden Ulna, an welcher 
die erwähnte Knotenlinie gleichfalls nicht sichtbar ist, liefert 
völlige Übereinstimmung. Milne-Edwards gibt die untere Breite 
mit 0'005, die untere Dicke 0°0075, die Dicke des Körpers 
0:004 an; ich fand an unserem Bruchstück 0'005, 0'0070, 
0:004, also genau dieselben Masse. 

Der dritte von der vorderen Extremität vorhandene 
Knochen gehört zum Metacarpus (Tfl. I, Fig. 3). Etwas kürzer 
und dünner als der von Milne-Edwards (Til. 24, Fig. 14—17) 
abgebildete, gleicht er diesem sonst in allen Teilen. So tritt 
am proximalen Ende die scharfe, abgerundete, untere Gelenks- 
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rolle gegenüber der äusseren, stumpfeckigen auffallend hervor. 
Die unter jener gelegene, den Ausgang des schwächeren Meta- 
carpale andeutenden Protuberanz ist deutlich vorhanden sowie 
die Falze, welche von dem proximalen zum distalen Gelenks- 
kopfe verlaufen. Eine Abbruchstelle unter dem letzteren lässt 
erkennen, wo der Processus externus abging. Da auch dieser 
Kochen aus St. Gerand vorliegt, kann die völlige Übereinstim- 
mung ausgesprochen werden. 


Die gefundenen Massunterschiede betragen: Ganze Länge 
bei Milne-Edwards 0°0455, am Skiritzer Knochen 0'036. Breite 
unten 0°0095, Skiritzer 00075, Breite des Metacarpale 0°0034, 
Skiritzer 0°0032. Dicke des unteren Endes 0'005, Skiritzer 
0:005. Erwähnt sei, dass der Knochen von St. Gerand eine 
Länge von 0'043 besitzt. 

Von der hinteren Extremität ist nur der Teil einer Tibia, 
(Til. I, Fig. 4 a, b, c) und zwar nicht mehr als ein Fünftel 
vom distalen Ende, vorhanden. Die Epiphyse ist nebst dem 
ansitzenden Stück der Diaphyse jedoch so gut erhalten, dass 
ein Vergleich unbedenklich möglich war. Interessant ist, dass 
Milne-Edwards neben einer vollständigen Tibia auf Tafel 22, 
Fig. S—12, auf Tafel 24, Fig. 22—25 das distale Ende einer 
solchen aus dem Süsswasserkalke von Weisenau (Tfl. I, Fig. 5) 
abbildet, das nur etwas grösser und stärker als unser Skiritzer 
Rest ist. 


An unserem Stücke treten die scharfen, schmalen, äusseren 
Gelenksrollen, auf welchen vorn eine kleine Ausstülpung wahr- 
nehmbar ist, auffällig hervor. Zwischen diesen ist die sich nach 
aussen verflächende Gelenksgrube (Fossa medialis) gelegen. 
Auf der Unterseite vertieft sich letztere und bildet am Grunde 
der Epiphyse eine tiefe Grube, über welche hinaus eine breite 
Rinne die Diaphyse hinauf sich erstreckt, die einen flachen 
elliptischen Querschnitt besitzt, d. h. breiter als hoch ist. Alle 
diese charakteristischen Einzelheiten treten auch in den 
angeführten Abbildungen, ganz besonders auf Tafel 24 an dem 
Weisenauer Stück hervor. Auch die vorhandene Tibia von 
St. Gerand stimmt in allen Teilen, nur ist sie beträchtlich 
stärker in ihren Massen und die Ausstülpung am Vorderrand 
ist fast verstrichen. Die untere Breite desselben, welche Milne- 
Edwards mit 00088 angibt, habe ich am Knochen von St. Gerand 
mit 0'007 und am Skiritzer Rest nur 0:0055 gemessen. 


Nach dem Mitgeteilten kann nun wohl kein Zweifel dar- 
über weiter bestehen, dass in den Skiritzer Knochenstücken 
wirklich Reste eines Individuums vorliegen, das man unbedingt 
ur Art Anas Blanchardi Milne-Edwards zu rechnen hat. 
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Die unbedeutenden: Massunterschiede, welche gefunden 
wurden, lassen sich wohl daraus erklären, dass dasselbe in 
einem jüngeren Alter stand, vielleicht sind auch nur indivi- 
duelle Unterschiede, ich verweise auf das bei der Besprechung 
des Metacarpus und der Tibia über die gefundenen Masse Ge- 
sagte, vorhanden. 

Aus der böhmischen Braunkohlenformation hat Franz Bayer 
bereits vor längerer Zeit zwei Arten von Enten — allerdings 
mit Fragezeichen — bekannt gemacht *) Anas (?) basaltica aus 
einem Basalttufte von Warnsdorf in Böhmen und Anas (?) Skali- 
censis aus dem Polierschiefer von Skalitz bei Leitmeritz. Von 
ersterer werden Teile der vorderen Extremität beschrieben, dar- 
unter der proximale Teil des Humerus, der zum Vergleiche 
herangezogen werden kann. Es handelt sich allerdings nur um 
den in der Abbildung (TA. 62, Fig. 1) wiedergegebenen unteren 
Teil der Diaphyse. Gefundene Masse sind nicht verzeichnet, 
doch ergibt eine Abmessung mit dem Zirkel, dass der Skiritzer 
Knochen merklich schwächer ist, sie verhalten sich wie 7:5, wobei 
allerdings bemerkt wird, dass der Warnsdorfer schon zerdrückt 
ist. Die Reste der zweiten Art können nicht zum Vergleiche 
herangezogen werden. 

Meiner Ansicht nach handelt es sich in dem Skiritzer 
Vogelknochen um eine Art, von welcher Milne-Edwards be- 
richtet, die zu den häufigen Vorkommen von St. Gerand le Puy, 
Langy, Billy und Chavoroches gehört und welche er auch selbst 
aus dem Süsswasserkalke von Weisenau bei Mainz beschrieb. 
Oskar Fraas führt diese Ente auch in der Fauna von Stein- 
heim an. Dieser Vogel hat also auch seinen Weg vom Rhein 
und Württemberg bis nach Böhmen gefunden, durch ihn wird 
die Zahl der Zuwanderer zur tertiären Binnenfauna Böhmens um 
einen vermehrt u. zw. um’eine aus dem Untermiocän stammende 
Art, wodurch wiederum die Annahme einer Gleichaltrigkeit der 
böhmischen Braunkohlenablagerungen mit jenen der Mainzer 
Stufe ®) eine Bekräftigung erhält. °) 


Reptilienreste. 


Krokodilzahn. 


Der unter den Wirbeltierresten von Skiritz vorgefundene 
Krokodilzahn, eine sehr wohlerhaltene Krone, stimmt auf das 


*#) Sitzungsberichte der kgl. böhm, Gesellschaft der Wissenschaften, 
1882, S. 60. Über zwei neue Vogelreste aus der böhm, Tertiärformation. 

5) Oskar Fraas, die Fauna von Steinheim, 47, 

6) Vergl. Laube, Synopsis der Wirbeltierfauna der böhm. Braun- 
kohlenformation. 8. 3, 5. 
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genaueste mit dem von mir in der Synopsis der Wirbeltierfauna 
der böhm. Braunkohlenformation S. 62 beschriebenen, Tafel 8, 
Fig. 9 a abgebildeten, den ich als Diplocynodon cir. Darwini 
Ludwig sp. bezeichnete. Derartige Zähne sind mehrfach aus der 
böhm. Braunkohle bekanntgeworden. Auch Karl Redlich ?) bildet 
einen solchen als zu Diplocynodon sp. affıinis Darwini Ludwig 
gehörig neben anderen hierher gehörenden, aus diesen Ablage- 
rungen stammenden Resten ab. 
Schildkrötenreste. 

Wie bereits eingangs erwähnt, sind die Schildkrötenreste 
am reichlichsten vorhanden, freilich aber meist nur Bruchstücke. 
Sie gehören teils dem Panzer, teils dem Skelett an. Die vielen 
kleinen Brocken ausgeschieden, welche man vergebens zu einem 
grösseren, vollständigeren Stück zu vereinigen sucht, finden sich 
unter ersteren mehrere Kostale, Randplatten und Plastronteile. 
Unter den Skelettknochen konnte ich herausfinden: Das Bruch- 
stück einer Scapula, ein vollständiges Coracoid, einen ziemlich 
vollständigen linken Femur, ein rechtes Ileum ausserdem Teile, 
die zum Humerus, zur Ulna, zum Carpus gehören mögen. Allem 
Anscheine nach gehörten sie zwei Exemplaren, die durch ihre 
(srösse verschieden sind, an. 

Schlosser erwähnt bereits a. a. Ort ein Plastronfragment 
von einer grossen Chelydra, dessen Masse auf eine Breite von 
weit über 0:200 des ganzen Tieres schliessen lassen. Auch die 
verliegenden Stücke erweisen sich als Bestandteile grosser, 
unzweifelhaft zur Geltung Chelydra gehörender Tiere. 

Zum Vergleiche wurden die musterhaften Darstellungen 
von Hermann von Meyer‘) herbeigeholt, aus welchen sich 
folgendes ergibt. 

Die prächtigen, in natürlicher Grösse gegebenen Abbil- 
dungen auf O., Tafel 11 und 12 liefern nebst der sorgfältigen 
Beschreibung S. 12 ff. die überraschende Tatsache, dass in den 
Skiritzer Resten Teile von Tieren vorliegen, welche der Öninger 
Schildkröte in der Grösse ganz gleichkommen, wie man sich 
überzeugt, wenn man die einzelnen Knochenstücke auf die ent- 
sprechenden in der Abbildung legt. Es liess sich auf diese 
Art feststellen, dass unter den Randstücken solche vorhanden 
sind, welche dem 6., 7., 8., 9. Randstück von Chelydra Murchisoni 


”) Karl A. Redlich, Wirbeltierreste aus der böhm. Braunkohlen- 
formation. Jahrb. geol. Reichsanstalt 52. Bd., S. 137, Tfl. 6, Fig. 6. 

°) Hermann von Meyer, Fossile Säugetiere. Vögel und Reptilien aus 
dem Molassen-Mergel von Öningen. — Derselbe: Uber Chelydra Murchisoni 
und Chelydra Decheni. Paläontographica II. Bd., S. 237. Die Beziehung 
auf das erstere Werk wird mit O., auf das letztere mit P. angedeutet. 
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Bell sp. recht genau entsprechen. Auch vom linken Rande sind 
einige Trümmer vom 6., 7., 8. vorhanden. 


Von den vorhandenen Kostal-Bruchstücken scheint mir 
eines in der Form mit 2. von Ch. Murchisoni (P., Tafel 26) über- 
einzustimmen. Es ist nur die proximale Hälfte vorhanden, ihr 
innerer Rand ist oben und unten zugeschrägt. Die Oberfläche 
ist glatt mit der vortretenden Ansatzstelle des unteren Kapitu- 
lums. Ein anderes Stück dürfte dem 3. oder 4. Kostale ent- 
sprechen. Dann sind noch zwei sehr breite einander entgegen- 
gesetzt gebildete Stücke vorhanden, deren Ränder ganz ver- 
brochen sind, auf deren Fläche aber auch wieder der Verband 
der Rippe und der Aufsatz des Kapitulums sichtbar werden. Nach 
dem Vergleich mit O., Tafel 11, glaube ich darin die Reste der 
letzten (8.) Rippenpaare mit einem damit verwachsenen Teile 
des Pygales sehen zu sollen. 


Eine auf der. Fläche kaum wahrnehmbare verstrichene Naht 
scheint die Grenze beider Knochenplatten anzudeuten. Skulptur- 
spuren auf der Aussenseite der Stücke finde ich nicht. Es sind 
hier zwar verschiedene Runzeln bemerkbar, diese aber deuten 
mehr auf die nach dem Ableben erfolgte Mazeration der Ober- 
fläche. Auf den erwähnten 8. Kostalstücken scheint aber eine 
deutliche Furche die Grenze zwischen Kostale und Pygale anzu- 
deuten. 


Plastronteile liegen im ganzen 3 Stücke vor. 


Eines davon, ein linkes Hypoplastrum, ist ziemlich voll- 
ständig erhalten und stimmt in seiner Form und Grösse mit dem 
O., Tafel 10 dargestellten, scheint, wenn man in Betracht zieht, 
dass es am proximalen Rande abgebrochen ist, aber länger als 
jenes gewesen zu sein. Der hyperbolisch verlaufende Unterrand 
hat dieselbe Krümmung, der Aussenrand geht in zahlreiche 
Spitzen aus, deren Anzahl jedoch nicht genau festzustellen ist. 
Nächst dem Oberrand scheint eine Ausbuchtung vorhanden zu 
sein, sie ist nicht recht deutlich blosszulegen. Das Stück hat 
eine Länge von 0'115, und ist am proximalen Ende 0'082, am 
distalen 0'057, in der Mitte 0:027 hoch. 


Die beiden anderen Bruchstücke rühren von einem rechten 
Hyoplastrum her. Mit ihren Bruchflächen gegen einander ge- 
kehrt, entsprechen sie denauf O., Tafel 11 und 12 dargestellten, 
soweit ein Vergleich durch Auflegen auf die Zeichnung 
ermöglicht wird, recht gut, nur der Vorderrand erscheint dadurch 
abweichend, dass er viel dichter stehende, daher auch zahl- 
reichere Randzähne zeigt. Dagegen stimmt die Bezahnung des 
proximalen Randes mit der Darstellung auf Ö., Tafel 11. Beide 
Stücke zusammengenommen, stimmen in der Länge und Höhe 
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gut mit dieser.°) Von einem buchtigen Aufschnitt des Innen- 
randes, wie ihn H. von Meyer P., Tafel 27, 30, Fg. S darstellt, 
ist keine Spur wahrzunehmen. Im Ausmasse sind sie gegen- 
über dem früher beschriebenen etwas schwächer und rühren 
daher von einem anderen, etwas kleineren Individuum her. 

Von den Skelettknochen sind erhalten: 

Der vollständige rechte Flügel des Schultergürtels, der aus 
Coracoid und Scapula verwachsene Schulterknochen und das zuge- 
hörige Procoracoid. Erstere beiden schliessen in einem Winkel 
von 85° zusammen. Die innere Begrenzungslinie bildet eine 
Parabel, der eine Arm verläuft längs der Scapula, der andere 
am Coracoid. Die Scapula hat einen elliptischen Querschnitt 
und nimmt gegen ihr distales Ende im Durchmesser nicht zu. 
Sie ist 0'116 lang, hat proximal wie distal eine Breite von 
0:010. Das Coracoid hat eine Länge von 0'082, am proximalen 
Ende eine Breite von 0'011, am distalen eine solche von 0'014. 

Hermann v. Meyer bringt den Schultergürtel von Chelydra 
Murchisoni auf P. 27 zur Darstellung. Bis auf die weit 
ansehnlichere Grösse unseres Stückes, stimmt dieses in der Form 
vollständig überein. Dasselbe ist der Fall mit der Abbildung 
bei T. C. Winkler a. a. O. Tafel 18, Fig. 57 a, o. 

Von dem spatelförmigen Procoracoid ist das distale Ende 
abgebrochen. Es entspricht, soweit es vergleichbar ist, genau 
der Darstellung auf OÖ. 11. Auf ©. 12 ist der betreffende Knochen 
von Hermann von Meyer anders gedeutet worden. 

Zum Humerus glaube ich zwei verschiedene Stücke zählen 
zu dürfen. Das eine entspricht dem proximalen Endstück mit 
zwei abgerundeten Tuberkeln, das eigentliche Caput humeri 
fehlt. Auf den Abbildungen bei Meyer Ö. 11 und P. 26 und 27 
zeigten die wieder gegebenen ÖOberarmteile eine ganz überein- 
stimmende Form, auf” Ö. 11 entspricht auch das Breitenmass 
(0:022) dem am Skiritzer Stücke gefundenen (0022). Auch ein 
von Reinach !") abgebildeter Humerus hat die gleiche Gestalt 
des proximalen Endes. Ein Bruchstück, das ich als einen 
distalen Teil der Humerusdiaphyse deuten möchte, ist zu un- 
vollständig, um eingehender gewertet zu werden. 


Aus den Knochentrümmern habe ich noch eine Diaphyse. 
welche einem Radius angehören wird, und einen kleinen, wie 
ich meine, dem Carpale ulnare zuzuweisenden Knochen her- 
ausgefunden. 


?) Das ergibt auch ein Vergleich mit Tafel 16, Fig. 54 in T. C. Winkler, 
Des tortues fossiles conservees dans le Mus&e Tayler. 

10) y. Reinach, Schildkrötenreste des Mainzer Tertiärbeckens und in 
benachbarten gleichaitrigen Ablagerungen, p. 47, Tafel 26, Fig. 12. 
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Von den Beckenknochen ist ein linkes Heum ziemlich voll- 
ständig erhalten. Seine distale Hälfte stimmt gut mit der 
Darstellung auf OÖ 12 '!) auch in der Grösse (Breite unter der 
Mitte 0'012). 

Sehr gut bis auf einige Mängel am proximalen Gelenkskopf ist 
ein linker Femur erhalten. An diesem ist das Caput femoris 
und der Trochanter internus (minor) verloren gegangen, und 
nur der Trochanter externus (major) erhalten; an der breiten 
distalen Epiphyse ist der Condylus mit der Fossa medialis 
deutlich vorhanden. Die Länge des Knochens bestimme ich 
mit 0°091. Die Breite der proximalen Epiphyse wird 0'050 be- 
tragen, die der distalen misst etwa 0'035. An der schmalsten 
Stelle der Diaphyse messe ich 0'010. In den Massen stimmt 
der Knochen gut mit der in der Kontur gegebenen Seitenansicht 
auf OÖ. 11. Auf O. 12 ist das proximale Ende vorhanden, hier 
fällt aber in der Breite des Trochanters eine Verschiedenheit auf, 
was vielleicht aus dem beiderseitigen Erhaltungszustande sich 
erklären lässt. 

Aus den vorstehenden Darlegungen geht deutlich hervor, 
dass die Skiritzer Schildkrötenknochenreste die Ansicht nahelegen, 
dass sie zur Gattung Chelydra gehören, zu einer Art, die in ihren 
Massen der Chelydra Murchisoni Bell von Oningen nicht nach- 
steht, deren Panzerlänge Hermann von Meyer mit 0'433 an- 
gibt. Da dieses Mass an dem grössten bisher bekannt gewor- 
denen Trionyx Pontanus Lbe. 0:305 gefunden worden ist, stellt 
sich die Skiritzer Chelydra als die grösste tertiäre Schildkröte 
aus der böhmischen Braunkohle dar. 

Es wird nun zu erörtern sein, ob unsere inländische, zu 
Chelydra Murchisoni Bell gehörig zu betrachten ist, mit der sie 
viel Ubereinstimmendes nicht nur in den Massen, sondern auch 
in den Formen der vorliegenden Knochenstücke erkennen lässt. 

Um sich hierüber mit völliger Bestimmtheit aussprechen 
zu können, fehlen, wie mir scheint, doch noch eine genügende 
Anzahl Anhaltspunkte, welche die nötige Sicherheit des Urteiles 
ermöglichen. Es sind die einzelnen Knochenreste von Skiritz 
Stück für Stück mit den verlässlichen Abbildungen von Hermann 
von Meyer tunlichst genau und natürlich auch wiederholt ver- 
glichen worden. Skelettknochen wie Panzerteile haben grosse 
Ubereinstimmung in Form und Mass ergeben, bis auf Abwei- 
chungen, welche an den Plastronteilen wahrnehmbar werden. 
Diese treten an den Aussenrändern darin zutage, dass sie an 
den Skiritzern in zahlreichere Zähne auslaufen, als dies an den 


11) Nach dem Vergleiche mit dem Becken einer Emys picta nehme 
ich allerdings den mit seiner oberen Hälfte vom Xiphiplastrum bedeckten 
Knochen für das Ileum. 
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von Öningen stammenden angegeben ist. Während an letzteren 
unter dem Vorderrand nur 3—4 zu sehen sind, !*) scheinen an 
jenem 6 oder 8 über den ganzen Vorderrand verteilt. Hermann 
von Meyer gibt auch eine Ausbuchtung an diesem an, die vor 
der Verbindungsnaht des Hyoplastrons mit dem Hypoplastrum 
liest. Von einer solchen ist an unseren Stücken, soweit sie 
eben darin deutlich sind, nichts zu sehen. Hier läge also ein 
Unterschied von Chelydra Murchisoni vor Augen. Aber weder 
von Meyers Abbildungen noch die von T. C. Winkler a. a. O. 
gegebenen, noch die Skiritzer Stücke selbst lassen mit voller 
Sicherheit erkennen, dass wirklich dieser Unterschied begründet 
sei. Winklers Abbildungen zeigen die Form des Plastron-Vor- 
derrandes gar nicht oder höchst undeutlich erhalten, auch bei 
Meyer ist keine Ubereinstimmung gerade dieser Partie vor- 
handen. 

Um sich aber mit genügender Sicherheit ein Urteil über 
einen wirklich bestehenden Artunterschied zwischen der vor- 
liegenden Chelydra und der Oninger bilden zu können, müssten 
noch andere Verhältnisse bekannt sein, die leider nicht erhalten 
sind. So gerade die Gestaltung der untersten Randplatten 
(10—12) und des ganzen Umrisses des Rückenschildes, daneben 
die Form der ersten Rippe. '°) 

Die vorgefundenen Skelettknochen bieten keinen Anhalts- 
punkt, da die Formen bei allen Schildkröten überhaupt sehr 
übereinstimmend sind. Soweit sie in Betracht gezogen werden 
können, weichen sie von den bekanntgewordenen fossilen Che- 
Iydren nicht ab. 

Somit muss man sich darauf beschränken, die unvollstän- 
digen Behelfe nach Tunlichkeit zu verwerten. 


Pomel '*) führt eine Chelydra Meilheuratiae an, deren Reste 
im Tertiär von Vaumas und einigen anderen Orten in Frank- 
reich gefunden wurden: „Cette esp6ce, de taille mediocre, avait 
son plastron encore plus etrangle, que le fossile du möme genre, 
d’Oningen; elle en differait aussi par quelques autres particu- 
larites moins importantes, qu’un dessin seul pourrait faire 
saisir.* Wie man sieht, ist die Beschreibung dieser Art ziem- 
lich mager. 

Da aber die Skiritzer Knochen einer Art von der Grösse 
der Ch. Murchisoni zugehören, und die vorhandenen Plastronteile 


ı2) Vergleiche die schematische Darstellung P. 30, Fig. 9. 

14) Pomel, Catalogue method. et. descript. des Vertebres fossiles 
decouverts dans le bassin hydrograph. superieur de la Loire. S. 122. 

ı2) Man vergleiche dasin meiner Abhandlung „Neue Schildkröten und 
Fische aus der böhmischen Braunkohlenformation. Abhandlungen des Lotos 
II. Bd., S. 48 ff über Chelydra argillarum Gesagte. 
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nicht auf eine stärkere Einzelschnürung (etrangle), wie diese 
bei der französischen Art bekanntgewordene, hinweisen, ist 
wohl ausgeschlossen, dass zwischen der letzteren und unserer 
Chelydra etwa eine Übereinstimmung anzunehmen wäre. 

Auch Chelydra Decheni H. v. Meyer und Chelydra argil- 
larum Lbe. sind durch ihre geringere Grösse von der vorlie- 
genden verschieden. 

Karl Peters beschrieb als Chelydra sp. '°) die Reste einer 
Schildkröte, welche aus dem Süsswassermergel des Kohlenflötzes 
von Wies (Schönegg) in Steiermark stammt. Es lag der vor- 
dere Teil des Rückenschildes, einige Randplatten, ein rechtes 
Hyohypoplastron, ein Entosternal, ein Schulterknochen vor. 
Peters verglich seine Chelydrareste mit Ch. Murchisoni und 
beklagt, dass gerade die charakteristischen Teile fehlen, sieht 
jedoch in den tief eingeschnittenen Schildfurchen einen hin- 
reichenden Unterscheidungsgrund. Dagegen findet er sie nach dem 
Hyohypoplastron der Ch. Decheni sehr ähnlich. Später, als ein 
vorzüglich erhaltenes Rückenschild dieser Schildkröte in Eibis- 
wald gefunden worden war, erkannte Peters darin eine beson- 
dere Gattung, die er Chelydropsis '°) nannte. 

Wie nicht anders zu erwarten, lässt der Vergleich des Skiritzer 
Hyoplastrons eine Ähnlichkeit mit dem steirischen nicht verkennen ; 
gleichwohl aber sehe ich doch keine Übereinstimmung, da die in 
die innere Zahnreihe auslaufenden Furchen der Unterseite an 
unserem Exemplare einwärts gekrümmt sind, während sie am 
steirischen gerade verlaufen. Dasselbe ist auch der Fall be- 
züglich des Schulterknochens, dessen Winkel Peters mit 95° an- 
gibt, während dieser an unserem unter 90° bleibt. In der Grösse 
aber steht Chelydropsis carinata Pet. der Skiritzer Schildkröte 
nach. Der wichtigste Teil, der Carapax, entzieht sich natürlich 
ganz und gar einem Vergleich, wenn ich auch nicht verkenne, 
dass die auf der Aussenseite des untersten Kostales sichtbare 
Furche an die Darstellung von Peters erinnert. 

Darnach konnte es nun fast fraglich scheinen, ob man in 
den Skiritzer Schildkrötenknochen wirklich die einer Chelydra- 
Art vor sich hat. Eine prompte Antwort hierauf wird wie 
im Falle der steirischen Schildkröte nur ein günstiger Fund, 
das wäre ein möglichst vollständiger Carapax, gestatten. Bis. 
dahin scheint es mir das Richtige zu sein, dem Überwiegen der 
Übereinstimmung und Ähnlichkeit mit Chelydra Rechnung zu 


15) Schildkrötenreste aus den österr. Tertiärablagerungen. Denkschr. 
d. kaiserl. Akademie d. W. in Wien. 9. Bd.. I. Abt., S. 15, Tafel 5. 

16) Zur Kenntnis der Wirbeltiere aus den den Miocänschichten von 
re: 7 Schildkröten. Denkschr. d. kaiserl. Akademie d. W. 29. Bd., 
ats, Ih. 
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tragen und unsere Schildkrötenreste bei dieser Gattung zu be- 
lassen, sowie es anfänglich auch K. Peters mit der steirischen, 
später Chelydropsis carinata genannten, machte. 

Damit entspreche ich zugleich einer schon von Herm. v. 
Meyer ausgesprochenen Ansicht (Paläontographica II, S. 246), 
betreffend die Anwendung des Gattungsnamens Chelydra zur 
Bezeichnung mangelhaft erhaltener fossiler Schildkröten dieses 
Typus. 

Auch A. von Reinach !’) beschreibt in seinem Werke über 
fossile Schildkröten einzelne im Mainzer Becken gefundene 
Randplatten und Kostale, welche nach ihrem Ausmasse auf 
einen Panzer von der Grösse der Chelydra Murchisoni hindeuten, 
bemerkt jedoch an ihnen auch spezifische Eigentümlichkeiten. 
Aber er begnügt sich, dieselben als Chelydra sp. anzuführen. 


Lege ich doch den bemerkten Unterschieden an den Pla- 
stronrändern einiges Gewicht bei und ziehe in Betracht, dass 
zwischen den Skiritzer und Oninger Ablagerungen ein Alters- 
unterschied besteht, so scheint einiger Grund vorhanden, für 
unsere Schildkröte einen neuen Namen aufzustellen. Trotzdem 
glaube ich hievon absehen zu sollen, da sich dieser wenigstens 
vorläufig nur auf ein Haufwerk von losen Knochen beziehen 
würde, von denen eine grössere Anzahl Übereinstimmung mit 
den entsprechenden Teilen von Chelydra Murchisoni aufweisen. 


Ich möchte es in unserem Falle für entsprechend halten, 
für die gefundenen Verhältnisse des Skiritzer Fundes zu Che- 
lydra Murchisoni in der Bezeichnung dadurch zum Ausdruck zu 
bringen, dass ich nach einem bereits oft geübten Vorgehen vor- 
schlage, solange nicht ein glücklicher Fund eine genauere 
Feststellung ermöglicht, unsere Schildkröte als Chelydra 
affinis Murchisoni Bell. anzuführen. 


Erläuterung der Abbildungen auf Tafel 1. 


Anas Blanchardi, Milne-Edwards. Man vergleiche hiezu das 
S. 3 Gesagte. Fig. 1 Humerus a von oben, db von unten. Fig. 2 
Ulna a von der Aussen-, 5 von der Innenseite. Fig. 3 Metakar- 
pus. Fig. 4 Tibia, « von oben, 5 von unten, c von vorn, d von 
der Seite. Fig. 5 derselbe Knochen aus dem Süsswasserkalk von 
Weisenau. 

Sämtliche Knochenstücke in natürlicher Grösse. Die Ori- 
ginale in der geologischen Sammlung der kgl. landwirtschaftlichen 
Akademie in Tetschen-Liebwerd. 


17) A, v. Reinach, Schildkrötenreste im Mainzer Tertiärbecken und 
in Aenschbarten; ungefähr gleichaltrigen Ablagerungen. S. 125, Tafel 39, 
Fig. 1, 2, Tafel 40, Fig. 6, 7. 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen 


Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


VI. Serie. 
Von Viktor Schiffner. 
(Schluss.) 


281. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. 


a) c. fr. et f. subetiolata. — db) « communis, major, pallida. — 
c) « communis, major, viridis. — d) f. laxior Nees. 


Bayern: Am Grunde von Fichten und Föhren und auf 
Stöcken im Walde bei Hohengebraching. 400 m. Mai 1904 Ist. 
Ig. Familler. 

Das vorliegende Materiale ist ausgesucht aus einer um- 
fangreichen Aufsammlung und demonstriert die Formverschieden- 
heiten dieser äusserst leicht variierenden Art am selben Stand- 
orte. Es ist klar, dass alle Formen durch vielfache Übergänge 
unter einander verbunden waren; diese Zwischenformen wurden 
aber absichtlich tunlichst ausgeschieden; auch wurden nur Rinde 
und faules Holz bewohnende Pflanzen zugelassen. ') 

Die vielfachen Beimischungen, die ich in dem Rasen vor- 
fand, waren teils gemeine Holz bewohnende Laubmoose, teils 
folgende Lebermoose: Lophocolea bidentata f. intermedia Schffn. 
(ziemlich viel?), L. cuspidata, Jamesoniella subapicalis, Chilo- 
scyphus pallescens, Scapania nemorosa var. fallaciosa Schffn., 
Lepidozia reptans, Plagiochila asplenioides, Ptilidium pulcherri- 
mum, Nowellia curvifolia (letztere besonders in den fruchtenden 
Rasen). 

Unter a) liegen kleine Exemplare mit reifen Sporogonen 
vor; das Materiale entspricht etwa dem der Nr. 280, auch hier 
treten neben der « communis (Nees, Naturg. I. p. 338) hie 
und da auch noch andere Wuchsformen auf. In einer kleinen 
Kapsel habe ich hier eine ziemlich stark etiolierte Form von 
faulem Holze beigeschlossen, die zwar nur in kleinen Proben 
ausgegeben werden konnte, die ich aber nicht weglassen wollte, 
um einen Vergleich derselben mit d) f. laxior zu ermöglichen, 
woraus klar wird, dass letztere keineswegs die etiolierte Pflanze 


!) Vom selben Standorte, aber zwei Jahre früher gesammelt, ist die 
Pflauze auch ausgegeben von Dr. Familler in Fl. exsicc. Bavarica Nr. 118. 

?) In einigen der ausgegebenen Rasen, besonders 281 b) dürften noch 
einzelne Stengel derselben vorkommen. sie ist durch die lang gespitzten 
Blattlappen leicht von L. heterophylla zu unterscheiden. Dasselbe gilt auch 
von L. cuspidata, die aber nicht reichlich auftritt. 
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von L. heterophylla ist, sondern die Pflanze darstellt, welche 
sich auf glattem Substrat ungehindert ausbreiten kann (z. B. 
am Rande der Rasen strahlig fortkriecht). — Unsere, hier vor- 
liegende Form stellt sich als „etioliert“ sofort dar durch das 
bleiche Aussehen, den laxen Wuchs und die verlängerte Perianth- 
basis. 

Die unter 5) vorgelegte Pflanze stellt nicht die gewöhn- 
liche Form der « communis dar, welche bedeutend kleiner ist, 
sondern eine robustere, etwas luxuriante Form von bleicher 
Farbe. Alle Rasen enthalten viele fertile Pflanzen mit Perianthien. 

Unter c) liegt eine ganz gleiche Wuchsform vor, wie unter 
db), jedoch sind die Pflanzen mehr weniger dunkelgrün gefärbt; 
die Zellen sind sehr chlorophyllreich und nicht durchsichtig. 
Diese Form kommt der « virıdis Nees l.c. sehr nahe; letztere 
ist aber nach den Orig.-Ex. kleiner und bildet oft einzelne, 
tiefer ausgerandete Blätter mit mehr weniger spitzen Lappen, 
auch ist sie meistens steril (man vgl. die Nr. 250 unserer 
Sammlung!). 

Die hier unter d) ausgegebenen Rasen enthalten die von 
Nees (l. c. p. 339) als d laxior zusammengefassten verlängerten 
Wuchsformen. Es ist schon oben darauf hingewiesen, dass dies 
die dünnrasigen (nicht etiolierten!) Wuchsformen sind, die ent- 
stehen, wenn sich die Pflanze am Substrat ungehindert aus- 
breiten kann, also besonders am Rande von Rasen der «@ com- 
munis, mit welcher unsere Form gewöhnlich in Verbindung 
steht, wie das auch an manchen der ausgegebenen Rasen er- 
sichtlich ist. Die f. laxior hat eine grössere Neigung zwei- 
spitzige und spitzlappige Blätter zu bilden. Sie geht ganz all- 
mählich in die f. multiformis Nees über, welche nach meiner 
Auffassung die Pflanzen der f. laxior darstellt, bei welchen die 
Neigung zweispitzige und spitzlappige Blätter zu bilden sehr 
auffallend ist, so dass an schwachen sterilen Sprossen durch- 
wegs nur solche Blätter vorkommen, wodurch die Pflanze einen 
fremdartigen Charakter bekommt. Die f. multiformis, welche 
also nur ein Extrem der f. laxior ist, tritt fast stets gemein- 
sam mit letzterer auf und ist gewiss in vielen unserer Exem- 
plare nachzuweisen. Die fertilen Pflanzen der f. laxior nähern 
sich der « communis, sind aber schlanker und mehr verlängert 
und die zweispitzigen Blätter reichen oft von der Basis des 
Stengels bis knapp zu den Perigonialblättern herauf. 


2532. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. 
pro max. parte f. laxior Nees. 
Böhmerwald: An faulen Fichten- und Buchenstämmen am 
Hochficht. c. 1000 m. 17. Sept. 1902, Igt. V. Schiftner. 
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Die Hauptmasse des Materials stellt die f. laxior Nees dar 
in schön hellgrünen (seltener .dunklen oder bleichen) Rasen. 
Auch hier dürfte man nicht vergebens nach Pflanzen suchen 
(besonders in den sehr dünnen, laxen Rasen), welche mehr 
weniger zur f. multiformis Nees neigen. Andererseits sind alle 
Übergänge zu « communis vorhanden, die sogar hie und da 
reife Sporogone trägt. Diese « communis ist nicht die gewöhn- 
liche, kleine Form, sondern entspricht in Grösse und Tracht 
den hellgrün gefärbten Exemplaren unserer Nr. 281 c. 


283. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. 


a) Forma multiformis Nees. (partim et f. laxior Nees). 5) « com- 
DAUDIS, GC. IT. 


Österreichisches Küstenland: An faulen Stöcken im Terno- 
vaner Walde. 1000—1200 m. Juni und Sept. 1903, Igt. K. 
Loitlesberger. 

Unter a) ist hier sehr schön die f. multiformis Nees vor- 
liegend; die für diese charakteristischen schwachen, sterilen 
Äste mit durchwegs zweispitzigen und spitzlappigen Blättern 
sind überall leicht zu finden. Daneben kommen auch Pflanzen 
vor, die die weniger Neigung zeigen zur Ausbildung solcher 
Blätter und die daher der f. laxior Nees angehören. 

Aus demselben Materiale habe ich unter 5) Rasen sepa- 
viert, welche die gewöhnliche, kleine, dichtrasige Form der 
« communis sehr schön repräsentieren und die zumeist reife 
Sporogone tragen. Ein Vergleich dieser Pflanze mit der f. com- 
munis, die unter Nr. 281 5) und c) vorgelegt ist, wird den 
Grössenunterschied deutlich erkennen lassen. 

Störende Beimischungen enthält das Material nicht. 


354. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. 
f. multiformis Nees. 


Norwegen: Smaalenenes Amt; im Gebirge Aalebergene bei 
Onsö, auf Rinden und faulem Holze. 5. Okt. 1902, Igt. E. Ryan. 

Das Materiale ist vorzüglich geeignet, die f. multiformis 
kennen zu lernen. Man entnehme bei der Untersuchung von 
recht dünnen Stellen der Rasen einige Pflanzen und man wird 
sicher solche vorliegen haben, welche diese Form sehr rein 
darstellen und reichlich sterile Sprosse mit kleinen durchwegs 
zweispitzigen und spitzlappigen Blättern aufweisen. In den 
diehteren Partien der Rasen, wo sich reichlich fertile Pflanzen 
mit Perianthien finden, nähern sich diese mehr weniger der 
« communis. — Das Materiale ist rein. 
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285. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. 
Var. aquatica Familler. — c. per. 

Bayeın: Bernau am Chiemsee; in einem Waldmoorgraben 
unter Fichten am Förchensee. 520 m. Sept. 1904, Ist. H. Paul, 

Diese interessante Form ist von Dr. Ig. Familler in Fl. 
exs. Bavar. Nr. 610 ausgegeben worden; jedoch findet man in 
vielen Ex. dieser Nummer nur eine Wasserform von Loph. 
cuspidata (c. per. et S) mit sehr fragilen, oft ganz zerstörten 
blättern. Die Form von L. heterophylla habe ich in diesen Rasen 
nur sehr spärlich gefunden. Es ist eine Form, die mit der 
hier vorgelegten im wesentlichen übereinstimmt durch die 
dunkelgrüne Farbe, die ungeteilten oder nur quergestutzten 
Blätter, die dünnwandigen sehr chlorophyllreichen Zellen, das 
verhältnismässig geringe Wurzelvermögen, die etwas fleischigen 
Stengel und die etwas brüchigen Blätter. Unsere vorliegende 
Pflanze ist stärker verlängert und die Stengel etwas weniger 
fleischig, als bei der Pflanze von Familler. Perianthien sind 
reichlich vorhanden; sie unterscheiden sich nicht wesentlich 
von denen der & communis, sind aber grösser. Sie nähert sich 
durch diese Merkmale der f. Juxurians Schffn. (Aufkl. d. eur. 
Loph.) und könnte füglich auch bezeichnet werden als: f. lu- 
xurians, subaquatica, viridis. 

Uber das Vorkommen macht Herr Dr. H. Paul folgende 
Mitteilung: „Sie wuchs auf der Sohle eines tiefschattigen Wald- 
grabens zum Teile über Fichtennadeln, dünnen Astchen und 
Zapfenschuppen, wie an dem gesammelten Material sichtbar ist. 
Der Standort ist insofern merkwürdig, als er im Frühjahr regel- 
mässig und im Sommer und Herbst von Zeit zu Zeit unter 
Wasser ist. Die Pflanze wächst in ausgedehnten, dunkelgrünen 
Rasen.“ 


256. Chiloseyphus polyanthus (L.) Corda. 
f. Juxurians Schffn. 


Böhmen: Isergebirge, auf feuchtem Waldboden in der 
Nähe des Wittighauses, ca. 850 m. 11. Aug. 1898, Igt. V. 
Schiffner. 

Ich kann gegenwärtig die typische Form von Ch. polyan- 
thus nicht vorlegen, sondern gebe hier eine ganz analoge Stand- 
ortsform aus, wie die f. luxurians von Lophocolea cuspidata 
und von L. heterophylla (vgl. Nr. 272, 273, 285 unserer Samm- 
lung). Der Standort unserer Pflanze ist auch ganz genau wie 
bei den letzteren; es ist ziemlich stark feuchter Waldboden, 
wo die Pflanze in lockeren Rasen über modernden Nadeln und 
Zweigen, öfters sogar mit einigen Wald-Sphagnen gemischt 
wächst. 

12 
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Von der typischen Form ist sie morphologisch verschieden, 
durch die grösseren, breiteren Blätter, blasser grüne (aber nicht 
gelbliche Farbe wie bei Ch. pallescens) Farbe, ein wenig grössere 
Zellen, die aber die normale Zellgrösse von Ch. pallescens bei 
weitem nicht erreichen. Die in dem Materiale nur spärlich vor- 
handenen fertilen Pflanzen lassen mit Sicherheit konstatieren, 
dass die Pflanze autöcisch ist. Die 2 Aste sind noch wenig ent- 
wickelt, ihre obersten Blätter haben zwei kurze gerundete Lappen 
ohne Dornzähne und einen grossen seitlichen schmalen Lappen, 
der ebenfalls meistens stumpf ist. Es war nicht zu konstatieren, 
ob dies die Involucralblätter sind, oder die Lappen des ganz 
Jungen Perianths. Interessant ist diese Form, weil ein Vergleich 
mit Ch. pallescens zeigt, dass beide identisch sind und daher 
letztere nicht bloss als luxuriante Form von Ch. polyanthus 
aufgefasst werden darf. 

Von etwaigen Beimischungen wäre nur zu erwähnen eine 
luxuriante Form von Calypogeia Trichomanis, die aber an den ober- 
schlächtigen Blättern und den ganz anders gestalteten Amph. 
sofort kenntlich ist. 

Die allgemeinen Daten über Chil. polyanthus und die 
anderen verwandten Formen habe ich in einer besonderen 
Schrift: Kritik der europäischen Formen der Gattung Chilo- 
scyphus mitgeteilt und bitte diese Schrift auch beim Studium 
der folgenden Nummern unserer Sammlung stets zu Rate zu 
ziehen, da ich das dort Gesagte für die „Krit. Bemerkungen“ 
voraussetze. 


287. Chiloseyphus pallescens (Schrad.) Dum. — c. fr. 


Niederösterreich: In der Aspanger Klause auf mässig 
feuchten Abhängen zwischen Gras. 520 m. 27. April 1902, I1gt. 
V. Schiffner. 

Als charakteristische Unterschiede gegenüber Ch. polyan- 
thus können für diese Form (oder „schlechte Art“) folgende 
Merkmale gelten: Bleiche Farbe, dornig gezähnte Perianthlappen, 
weit über das Perianth hervorragende Calyptra (im voll- 
kommen entwickelten Zustande) und sehr durchsichtige erheblich 
grössere Zellen. Alle diese Merkmale lassen sich an dem vor- 
liegenden, sehr schönen und gut fruchtenden Materiale kon- 
statieren, jedoch ist gerade das letztgenannte (die Zellgrösse), 
welches ich für das wichtigste halte, an unserem Materiale auch 
etwas wechselnd. An schmächtigeren Pflanzen wird man bisweilen 
die Blattzellen nicht wesentlich grösser finden, als bei Ch. po- 
lyanthus (z. B. unsere Nr. 286), an anderen ganz ähnlichen 
Stengeln und an den kräftigen, grosshlätterigen sind aber die 
Zellen viel grösser. 
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Nachdem Gottsche schon nachgewiesen hat, dass auch die 
auf die Fruktifikation bezüglichen Merkmale nicht ganz konstant 
sind, so ist- es interessant an unserem Materiale zu sehen, dass 
auch die Zellgrösse etwas wechselt. 

Alle kritischen Daten über diese „Species“ und den Nach- 
weis, dass der bisweilen angewendete Name Ch. viticulosus nicht 
anwendbar ist, wolle man in meiner Schrift über die europ. 
Chiloseyphus-Formen nachlesen. 

Unsere vorliegende Pflanze ist autöcisch (ebenso wie Ch. 
polyanthus). Die Sporen messen 18 « und sind rotbraun, nahe- 
zu glatt. Die Elateren S—9 u dick mit zwei breiten bis in die 
Spitzen reichenden Spiren, die aber daselbst bisweilen mehr 
weniger zusammenfliessen. 


288. Chiloseyphus fragilis (Roth) Schffn. 


Böhmen: Am Friedrichsberge bei Zwickau, in Waldtümpeln 
untergetaucht. 600 zz. August 1903, lgt. A. Schmidt. 

Ich habe in meiner Schrift: Kritik der europ. Formen von 
Chil. alles nähere über diese seit Nees mit Ch. rivularis kon- 
fundierte Art mitgeteilt; von letzterer ist unsere Pflanze durch 
den Habitus und Grösse, eher an laxe Formen von Plagiochila 
asplenioides var. major erinnernd, durch die kräftigen fleischigen 
Stengel, die sehr grossen breiten Blätter und die doppelt so 
grossen Blattzellen sofort zu unterscheiden. 

Unsere hier ausgegebene Pflanze zeigt die Spezies in 
ausgezeichneter Entwickelung und ist besonders grossblätterig, 
so dass hier im angefeuchteten Zustande der Vergleich mit 
Plagiochila sehr zutreffend ist. Wenn man einen Stengel unserer 
Pflanze mit Ch. rivularis (Nr. 291, 292) vergleicht, werden die 
‘ grossen Unterschiede beider Arten sofort in die Augen fallen. 
Die Pflanzen sind steril, aber ganz rein. 


289. Chiloseyphus fragilis (Roth) Schffn. 


a) Bayern: Fichtelgebirge; in einem Wassertümpel auf 
der Luisenburg, ca. 660 m. 25. Juli .1903, Igt. W. Mönke- 
meyer. | 

b) Fichtelgebirge; in Wassertümpeln längs des Weissmain- 
laufes am Ochsenkopf. 900 m. 16. Juli 1902, lgt. Ig. Familler. 

Ich lege hier zwei im allgemeinen gut übereinstimmende 
Pflanzen aus demselben Gebiete und unter ähnlichen Bedingungen 
gewachsen vor. Beide, besonders 5), sind eine etwas klein- 
blätterigere Form, als die in der vorigen Nummer ausgegebene, 
jedoch wechselt die Blattgrösse auch hier selbst bei den Pflanzen 
desselben Rasens. 
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Die unter a) ausgegebene Pflanze ist identisch mit Nr. 605 
der Fl. exs. Bavarica und entstammt demselben Standorte. Wir 
sehen also, dass das, was Herr Dr. Familler als Ch. polyanthus 
var. inundatus“ bezeichnet, unser Ch. fragilis ist. Diese Var. 
inundatus ist von Warnstorf in Moosfl. v. Brand. I. p. 252 auf- 
gestellt, aber nicht ausführlich genug beschrieben; immerhin ist 
es nahezu sicher, dass Warnstorf diese Pflanze gemeint hat. 

Unsere Nr. 289 4) ist identisch mit Nr. 108 5 der Fl. 
exs. Bavar. und vom selben Standorte. Sie ist dort bezeichnet 
als: „Ch. polyanthus var. undulatus“. Es muss also auch diese 
(übrigens nirgends diagnostizierte) var. undulatus Familler als 
Synonym zu Ch. fragilis gebracht werden. 


290. Chiloseyphus fragilis (Roth) Schfin. 
Var. n. subterrestris Schffn. — partim c. fr. jun. et d. 


Bayern: Oberpfalz; in einem Graben am Waldrande bei 
Maxhütte. 350 m. 23. April 1903, lgt. Ig. Familler. 

Diese kritische Form stammt vom gleichen Standorte 
wie Nr. 106 in Flora exs. Bavarica, Bryophyta, wo sie als „Ch. 
pallescens“ ausgegeben ist. Sowohl Herr Stephani als ich selbst 
erklärten sie seinerzeit als zu dieser Spezies gehörig, Stephani 
augenscheinlich wegen der Beschaffenheit des Fruchtastes, ich 
selbst, weil ich schon längst erkannt hatte, dass streng geschie- 
dene kleinzellige und grosszellige Wasserformen von Chil. vor- 
kommen. Ich hielt die kleinzelligen (also Ch. rivularis) nach 
der landläufigen Annahme mit Unrecht für die Wasserform von 
Ch. polyanthus, die grosszelligen (also Ch. fragilis) für die 
Wasserform des Ch. pallescens.?) 

Ob die Deutung, die ich der Pflanze hier gebe, als sub- 
terrestre Form von Ch. fragilis, richtig ist oder nicht, hängt 
ganz davon ab, wie wir Ch. fragilis beurteilen. Es ist möglich, 
dass sich Ch. fragilis bei späteren Untersuchungen als extreme 
Wasserform von Ch. polyanthus herausstellen wird, dann müssten 
wir unsere vorliegende Pflanze bezeichnen als: Ch. polyanthus 
var. subaquaticus und bekämen dann folgende Formenreihe: 
1. Ch. polyanthus, typicus, 2. f. luxuriaus Schfin., 3. var. 
subaquaticus, 4. var. fragilis. Da aber die Zugehörigkeit von 
Ch. fragilis zu Ch. polyanthus bislang ganz unsicher ist, so halte 
ich es für korrekt bis auf weiteres Ch. fragilis als Art zu be- 
handeln. 

Von den gewöhnlichen Wasserformen des Ch. fragilis 
weicht unsere Pflanze durch kleinere Blätter ab, die bald ziem- 


°) In manchen Herbarien dürften sich noch derartige Bestimmungen 
von mir vorfinden, die ich zu korrigieren bitte. 
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lich dicht stehen und sich berühren, bald entfernter gestellt 
sind. Unsere Form zeigt aber auch deutliches Etiolement, in- 
dem die Sprosse oft gegen die Spitze verdünnt und daselbst 
mit immer kleiner werdenden sehr entfernt stehenden Blättern 
besetzt sind. Diese Blätter der Stengelspitzen haben auch viel 
kleinere Zellen als die mehr baselen Blätter, was beim Ver- 
gleiche mit anderen Formen zu berücksichtigen ist. Die trüb- 
grüne Farbe, das wenig durchsichtige Zellnetz und Zellgrösse 
hat unsere Pflanze mit Ch. fragilis gemein und unterscheidet 
sich dadurch sofort von Ch. pallescens. 


In den meisten der ausgegebenen Exemplare wird man 
bei einigem Suchen fertile Stengel finden. Diese zeigen, dass 
die Pflanze sicher autöcisch ist. Die Fruchtäste sind bisweilen 
etwas verlängert (ich sah solche mit bis 5 Blattpaaren). Die 
Involukral- und Subinvolukralblätter sind zweispitzig mit meist 
spitzen Lappen. Das Perianth ist tief dreilappig, die Lappen 
fast durchwegs mit zwei spitzen, fast dornigen Zähnen und oft 
noch einigen sekundären Zähnen, die sehr grosse keulige Calyptra 
umschliesst in diesem vorliegenden Stadium ein schon sehr 
weit entwickeltes Sporogon und ragt mehr weniger über die 
Perianthmündung hervor. Diese Verhältnisse sind also hier ganz 
genau so, wie sie bei Ch. pallescens zu sein pflegen. Ich ver- 
danke der Güte des Herrn Dr. Familler auch einige Pflanzen 
mit ganz reifen Sporogonen. Bei diesen ragt die Calyptra mit 
etwa *°, ihrer Länge weit aus dem Perianth hervor; die Seta 
ist etwa 22 mm lang und die Kapsel sehr gross. Sporen und 
Elateren sind wie bei Ch. pallescens (siehe unsere Nr. 237), 
Sporen 18 u, Elateren 9 « dick, gegen die Enden kaum ver- 
schmälert, die beiden breiten Spiren reichen bis in die stumpfe 
Spitze ohne zusammenzufliessen. 


Über das Vorkommen unserer Pflanze macht Herr Doktor 
Familler folgende interessante briefliche Mitteilung: „Sie wächst 
in einem seichten Graben, der den Sommer hindurch meist kein 
fliessendes Wasser enthält. Ist der Graben mit Wasser gefüllt, 
so steht die Pflanze aufrecht, mit der Abnahme des Wassers 
legt sie sich mehr minder flach der Unterlage an.“ 


Die glücklichen Besitzer der Fl. exs. Bavar. mögen das 
sehr schöne und vollständige Materiale der Nr. 106 und Sup- 
plement zu 106 mit unserer Nummer vergleichen. 


Eine der vorliegenden sehr nahestehende Form lege ich 
unter dem Namen Ch. fragilis var. erectus f. minor unter 
Nr. 300 dieser Serie vor und bitte die krit. Bem. zu dieser 
Nummer zu vergleichen. 
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291. Chiloseyphus rivularis (Schrad.) Loeske. 

Böhmerwald: Submers, auf Steinen (Granit) im Rossbach 
am Blöckenstein, ca. 1000 m. 19. Sept. 1902, lgt. V. Schiffner. 

Dass wir gegenwärtig unsere Pflanze als eigene Art be- 
trachten müssen, scheint mir nach den Mitteilungen von Loeske 
(Zweiter Nachtr. z. Moosfl. d. Harzes in Abh. Bot. Ver. Prov. 
Brandenb. 1904, p. 172—174) und nach meinen Untersuchungen 
(in Kritik d. eur. Formen von Chil.) unzweifelhaft festzustehen. 

Unsere hier ausgegebenen Exemplare zeigen diese Spezies 
in der gemeinsten und charakteristischesten Form. Ein Vergleich 
unserer Nummer mit Ch. fragilis (Nr. 288 290) und mit Chil. 
polyanthus (Nr. 286) wird jedermann sofort überzeugen, wie 
ungerechtfertigt die bis in die neueste Zeit reichende Konfun- 
dierung dieser genannten Formen war. Dass es sich hier um 
nahe verwandte, „kleinere“ Arten handelt ist sicher, aber als 
blosse Varietäten kann man sie doch nicht auffassen, schon 
darum nicht, weil jede ihren eigenen Formenkreis hat und sie 
kaum durch Zwischenformen verbunden sind. Die Blattzellen 
sind bei Ch. rivularis viel kleiner als bei allen anderen europ. 
Chiloscyphus-Formen und daran allein schon ist diese Art stets 
sicher zu erkennen. 


292. Chiloseyphus rivularis (Schrad.) Loeske. 


Italien: Prov. Mailand; in Bächen nächst Trucazzano bei 
Cassano d’Adda. Juni 1899, lgt. F. A. Artaria. 

Zumeist etwas lichter, olivgrün gefärbt, kaum schwarzbraun, 
und dichter beblättert, sonst aber sehr typisch. Das Materiale 
ist ganz rein. 


293. Chiloseyphus Nordstedtii Schfin. n. sp. 


Schweden: An Baumwurzeln in dem kleinen See „Sjö- 
backsjö“ bei Sandhem in Westergötland; ca. 1 m. 19. Aug. 1902, 
Ist. O. Nordstedt. 

Diese kritische Pflanze habe ich ausführlich beschrieben 
in meiner Schrift: Kritik der europ. Formen von Chiloscyphus, 
wo ich die näheren Daten nachzusehen bitte. Als Ergänzung 
und Beleg des dort Mitgeteilten lege ich hier die Pflanze im 
Orig.-Ex. vor. Unsere Rasen enthalten zumeist auch mehr weniger 
reich eingesprengt Calypogeia submersa (Arn.) die äusserlich 
recht ähnlich ist, aber durch die oberschlächtigen Blätter und 
die breiten, ganz anders geformten Amphigastrien stets sicher 
zu unterscheiden ist. 

Jedes Exemplar enthält ausser ganzen Rasen auch noch 
unter Wasser auf Papier aufgefangene Pflanzen, welche den 
eigentümlichen Habitus sehr schön zeigen. 
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294. Harpanthus Flotowianus Nees. 
F. typica (et trans. in var. uliginosum). 

Böhmen: Riesengebirge. a) Feuchte Waldstellen unter 
der Bergschmiede im Riesengrunde; zirka 850 m. — partim 
c. fr. mat. et d. — 27. Juli 1897. 

d) Am Rande der Quelltümpel des Weisswassers auf der 
Weissen Wiese. 1420 m. — 13. September 1904, Igt. V. 
'‘Schiftner. 

In meiner Schrift: Nachweis einiger für die böhmische 
Flora neuer Bıyophyten nebst Bemerkungen über einzelne be- 
reits daselbst nachgewiesene Formen (Lotos 1900, Nr. 7) habe 
ich von H. Flotowianus zwei Formen unterschieden: « typica, 
die niederliegende Waldform mit reicheren Rhizoiden, kleineren 
Blättern, öfters spitzen Blattlappen und gewöhnlich (aber nicht 
immer!) kleineren Zellen; sie ist die verhältnismässig öfters 
fruchtende Form, weshalb ich sie als typica bezeichne, obwohl 
die andere viel häufiger ist.?) 

Die zweite Form: var. uliginosus ist die meistens gross- 
blätterige, aufrechte, wenig bewurzelte Sumpfform mit öfters 
stumpf gerundeten Blattlappen und meistens etwas grösseren 
Zellen. — Die morphologischen Unterschiede beider Formen 
sind, abgesehen vom Habitus, nicht bedeutend und sicher sehr 
variabel und Übergänge sind vorhanden, wie auch die in unserer 
Sammlung ausgegebenen Nummern dartun. Man könnte also 
auf die Unterscheidung von Formen°) bei dieser Spezies ver- 
ziehten, ich führe sie aber dennoch hier an, weil ich sie 
einmal unterschieden habe und an Exemplaren zeigen möchte, 
was ich darunter gemeint habe. 

Unsere 294 a) stellt zumeist die typische Form dar, nur 
in einigen Rasen finden sich Pflanzen, die mehr weniger zu Var. 
uliginosus neigen. Als ich die Rasen sammelte, zeigten die 
meisten reife Sporogone, die sehr zarten Sporogonstiele sind 
aber schon beim Transport zu Grunde gegangen, so dass man 
nun an den wenigsten Rasen noch Sporogone finden wird, aber 
(die Perianthien sind erhalten geblieben;°) ebenso findet man in 


ı) In schedis habe ich diese Form früher auch als var. silvaticus 
bezeichnet, in Bauer, Bryoth. bohemica Nr. 188 ist sie als „n. var. silvestris 
Schffn. in sched.* ausgegeben. 

5) Die von Nees, Nat. eur. Leb. unterschiedenen Farbenvarietäten: « 
ferruginea und £ flavo-pallida sind ganz hinfällig; H. Flot. ist im Leben 
zumeist hellgrün, an lichten Stellen etwas ins gelbbraune. Im Herbar. wird 
die Pflanze aber sehr bald gelbbraun, bisweilen schon beim Trocknen mehr 
weniger braun. 

°) Die bei unserer Spezies sehr seltene Fruktifikation ist bei Nees, ].c.p. 
356 ff. ziemlich gut beschrieben. Vgl. auch die schöne Abb. bei Gott. et 
Rabh. Hep. eur. exs. Nr. 379, wo als f virens unsere f. typica vorliegt. 
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(den Rasen sehr reichlich Z Pflanzen mit ganz reifen und jungen 
Antherien. Die d' Pflanze ist bei Nees 1, c. p. 358 ganz 
unrichtig beschrieben, da das Andröceum dort als interkalar am 
Hauptspross dargestellt ist. Wie unsere Ex. zeigen, sind die 
Andröcien kurze, ventrale Astchen’) mit 4—5 Paaren von 
Perigonialblättern, die bauchig hohl sind, an der Spitze breit 
halbmondförmig eingeschnitten mit spitzen Lappen, oft kommt 
dazu noch ein dritter kleinerer dorsaler Lappen. Antheridien 
sah ich gewöhnlich je zwei; die Amph. des JS Astes sind lanzett- 
lich, ziemlich gross. Soweit meine Untersuchungen reichen, 
sind bei H. Flot. alle Äste, auch die sterilen ventral. Störende Bei- 
mischungen sind nicht vorhanden. 

Unsere Nr. 294 5) enthält viel reichlicher Pflanzen, welche 
sich der var. uliginosus annähern, oder selbst zu dieser gestellt 
werden könnten. Das Materiale entstammt einem hellen Stand- 
orte und dementsprechend sind die Rasen — gebräunt. Ich 
fand nur sterile Pflanzen. — Von Beimischungen finden sich 
Cephalozia bicuspidata, Scapania irrigua, Lophozia Wenzelii etc. 


295. Harpanthus Flotowianus Nees. 
-F. typica (partim vergens ad var. uliginosum). 
D::Biuc; Dr mat, etipl d 


Schweden: Prov. Jemtland; bei Drommen. 13. August 
1904, lgt. A. Grape et H. W. Arnell. 

Zumeist stellt diese Pflanze recht schön die typische Form 
dar, sie ist fast stets mehr weniger gelbbraun (= « ferruginea 
Nees) und nur bisweilen neigt sie zur Var. uliginosus. Es muss 
erwähnt werden, dass hier auch bei den typischen Pflanzen die 
Zellen auffallend gross sind. — In einigen Rasen sind reife 
Sporogone vorhanden; solche scheinen beim Einsammeln reich- 
licher vorhanden gewesen zu sein, aber sind wohl beim Prä- 
parieren zumeist zu Grunde gegangen. Auch d Pflanzen kommen 
in dem Rasen vor. 

Von Beimischungen mag erwähnt sein Lophozia Wenzelii, 
die schon mit freiem Auge durch die hellgrüne Farbe und die 
schwarzroten Stengel auffällt, ferner Loph. quinquedentata, 
Cephalozia bicuspidata, C. media etc. 


296. Harpanthus Flotowianus Nees. 
Var. uliginosus Schffn. 

Böhmen: Riesengebirge; am Ufer des Quellbaches der 
Aupa am Koppenplane. 1410 m. 14. September 1904, 1lgt. V. 
Schiffner. 

?) Sie sind oft sehr zahlreich; ich habe deren bis 25 an einer einzigen 
Pflanze gefunden, oft 2—3 aus dem Winkel eines Amph. entspringend, 
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Über diese Var. wolle man bei Nr. 294 nachlesen. Sie 
ist hier zwar nicht in ihren grössten Formen, aber recht 
charakteristisch entwickelt. Alle Proben waren steril. 

Von Beimischungen enthalten die Rasen: Philonotis seriata, 
Hypnum sarmentosum, Chiloscyphus polyanthus, Scapania paludosa, 
Pellia etc. 


297. Harpanthus Flotowianus Nees. 
Var. uliginosus Schffn. — pl. 3. 


Baden: Feldberg; auf Sumpfboden auf der Nordseite des 
Stubenwasen. Zirka 1300 m. 28. August 1904, Igt. C. Müller 
(Frib). 

Die vorliegende Pflanze stellt in den meisten Rasen sehr 
charakteristisch die Var. uliginosus dar, in manchen Rasen 
nähert sie sich aber der typischen Form. Das Materiale ist 
zum Studium der Andröcien sehr geeignet, da sich solche sehr 
reichlich vorfinden (auch an ganz schwachen und schmächtigen 
Pflanzen). @ Pflanzen habe ich in den genommenen Stichproben 
nicht gefunden, vielleicht sind aber auch solche vorhanden. 

Von den sehr spärlichen Beimischungen seien nur zwei 
Chiloseyphus-Formen erwähnt; die eine ist die grosse, gewöhn- 
liche Form von Ch. fragilis (ich fand nur wenige Fragmente), 
die andere ist genau dieselbe Pflanze, die ich in unserer Samm- 
lung Nr. 300 vorlegte (in diesen Exemplaren ebenfalls gemischt 
“mit Harpanthus Flotowianus. Ich sah von dieser kritischen 
Form hier (Nr. 297) fertile Stengel, wonach auch diese Pflanze 
autöcisch ist; die Andröcien sind wie bei den anderen europ. 
Chiloscyphus-Formen beschaffen, die @ Aste waren leider sehr 
jung und zeigten noch keine Perianth-Anlage, sondern nur unbe- 
fruchtete Archegonien. 


298. Harpanthus seutatus (Web. et Mohr) Spruce. 
partim c. fr. et pl. d. 


Schottland : West-Inverness, Moidart ; an feuchten, schattigen 
Torfböschungen („on moist shady peat banks“) in Meereshöhe. 
24. März 1902, Igt. S. M. Macvicar. 

Die vorliegende Pflanze stellt durchwegs eine kleine Form 
(f. minor) der Spezies dar, etwa von der Grösse mittlerer und kräf- 
tiger Formen der Cephalozia bicuspidata. In vielen Rasen finden 
sich fruchtende Pflanzen mit zum Teil ganz reifen Sporogonen, die 
aber öfters im Rasen verborgen sind und sich daher nur schwer 
finden lassen. Ö Pflanzen sind auch zahlreich vorhanden und 
sah ich solche bisweilen dicht neben 9, bisweilen aber auch 
augenscheinlich eigene Rasen bildend. Nach Pearson (Hep. Brit. 
Isles, p. 260) stehen die „androecia on the middle or apex of 
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the main stem or branches“. Ersteres habe ich nie gesehen. 
Wie man sich an unserem Materiale überzeugen kann, sind die 
Andröcien hier wie bei H. Flotowianus beschaffen, es sind 
kleine, knospen- oder kurz kätzchenförmige Sprösschen aus den 
Winkeln der Amphigastrien, mit 3—4 Paaren von kleinen, hohlen 
zweispitzigen Perigonialblättern, die den Stengelblättern sonst 
ähneln und meist je 1 (seltener 2) Antheridium bergen. Mehr- 
mals sah ich diese S Astchen an der Basis vegetativ verlängert, 
so dass ein schwacher Ventralast entsteht, der bis 5 Paare 
sterile Blätter und dann an der Spitze das dann immer ziem- 
lich verkümmerte Andröceum trägt, in dem sich aber die An- 
theridien sicher nachweisen liessen. 

Möglicherweise hat Pearson die hier häufig (auch bei 
unserem vorliegenden Materiale!) vorkommenden Anguilluliden- 
Gallen für Andröcien gehalten, denen sie äusserlich sehr ähneln. 
Sie bilden knospenförmige, oft rot gefärbte Körper am Ende der 
Hauptstämme, oder wenn der Vegetationspunkt unverletzt bleibt 
und fortwächst, kommen sie interkalar am Stengel zu stehen. 
Die Blätter dieser Gallen zeigen am Rande krenulat oder spitz- 
zähnig vorragende Zellen. Einzelne Zellen der Fläche sind ver- 
grössert und rot gefärbt, andere wachsen über die Zellfläche 
hervor und bilden mehrzellige, Brutknospen ähnliche Auswüchse. 
Den tierischen Erreger habe ich gesehen, er war aber stets in 
minder gutem Erhaltungszustande. 

Von den überall reichlich eingesprengten Begleitpflanzen 
nenne ich: Saccogyna viticulosa, Lophozia ventricosa, Calypogeia 
trichomanis, Cephalozia bieuspidata, C. media, Scapania convexa, 
Diplophyllum albicans, Lepidozia reptans. 


299. Harpanthus seutatus (Web. et Mohr) Spruce. 


Norwegen: Söndhordland; Fusefjeld, auf feuchter Erde und 
zwischen Moosen. 350 m. 12. Juli 1906, Igt. E. Jörgensen. 

Die überwiegende Masse des Materiales zeigt die Spezies 
in einer sehr grossen und kräftigen Form, jedoch kommen auch 
Rasen vor, die denen der vorigen Nr. ähnlich sind. Geschlechts- 
sprosse kommen hie und da vor, entwickelte Perianthien oder 
Sporogone sah ich nicht. 

Nach Mitteilung des Herrn Eugen Jörgensen ist Harpanthus 
scutatus eines der seltensten norwegischen Lebermoose und tritt 
fast überall nur in geringer Menge auf. „Auf Fusefjeld kam 
es teils auf und zwischen Sphagnum, teils in grösseren Rasen 
auf feuchter Erde zwischen anderen Moosarten vor.“ Wie die 
ausgegebenen Rasen zeigen, wächst die Pflanze oft eingesprengt 
in Rasen von Dieranodontium longirostre; als andere Bei- 
mischungen erwähne ich noch: Scapania convexa, S. gracilis, 
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Diplophyllum albicans, Anastrepta. Cephalozia reclusa, C. bieus- 
pidata. — Das Vorkommen auf blosser Erde ist bemerkenswert, 
da bei uns diese Spezies vorzüglich auf faulen Stämmen und 
Stöcken oder an kalkfreien Felsen (bes. Sandstein) wächst. 


300. Chiloseyophus fragilis (Roth) Schfin. 
Var. erectus Schfin. — f. minor Schffn. 
(Mit Harpanthus Flotowianus var. uliginosus.) 


Böhmen: Erzgebirge; auf quelligen Wiesen nördlich von 
Gottesgab. Zirka 1000 m. T. August 1399, Igt. E. Bauer. 

Die grossblättrige, untergetauchte Hauptform der Var. 
erectus (= Ch. polyanthus Var. erectus Schiffn., Nachweis einiger 
für die böhmische Flora neuer Bryophyten in Lotos, 1900, p. 
332 [S. A. p. 12]) kann ich gegenwärtig nicht vorlegen und 
hoffe, sie später nachtragen zu können. Die vorliegende Form 
ist vom selben Standorte ausgegeben in E. Bauer, Bryoth. Bohem. 
Nr. 293 und der hier reichlich beigemischte Harpanthus Floto- 
wianus var. uliginosus als Nr. 189 und in Krypt. exs. des Hof- 
museums in Wien als Nr. 775. 

Es ist eine kritische Pflanze, welche sicher unserem Ch. 
fragilis var. subterrestris (Nr. 290, vgl. die krit. Bem. dort!) 
äusserst nahe kommt, sich aber durch den regelmässigen auf- 
rechten Wuchs und die helle, gelblichgrüne Farbe habituell 
unterscheidet. 

Ich habe schon früher (bei Nr. 290) darauf hingewiesen, 
dass diese Pflanze in Fl. exs. Bavarica Nr. 106 als Ch. pallescens 
vorliegt; in meinem Exemplare enthält das Konvolut ausser der 
dunkelgrünen Pflanze einen Rasen, der durch blass gelblich- 
grüne Farbe auffällt und diese Pflanze stimmt morphologisch 
ganz und gar mit unserer vorliegenden überein, scheint aber 
minder dicht und regelmässig aufrecht gewachsen zu sein, 
Jedenfalls scheint dies zu beweisen, dass die beiden in Rede 
stehenden Formen tatsächlich in den engsten Beziehungen 
stehen. 

Eine andere, minder klare Frage ist es, ob unsere Form 
zu der submersen Hauptform der var. erectus in so nahen Be- 
ziehungen steht, wie es der hier beibehaltene Name ausdrückt. 
Wenn unsere Var. subterrestris wirklich in den Formenkreis 
des Ch. fragilis gehört, dann würde sich allerdings folgende 
sehr symmetrische Gliederung dieser Spezies ergeben: 


a) Submers, grossblätterig. 
1. Dunkel gefärbt, verworrenrasig. Ch. fragilis f. typica 
2. Hell gelbgrün, dicht aufrechtrasig. var. erectus. 
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b) Subterrestrisch, kleinblätterig. 

3. Dunkel gefärbt, verworrenrasig. var. subterrestris. 

4. Hell gelbgrün, dicht aufrechtrasig. var. erectus f. minor. 

In manchen der hier ausgegebenen Exemplare wird man 
einen Rasen finden, der durch die bedeutendere Grösse der 
Pflanzen und den minder regelmässig aufrechten Wuchs auffällt, 
die ich erwähnen, aber nicht mit einem eigenen Namen 
belegen will. Diese Rasen stimmen überein mit der als: Chil. 
polyanthus var. erectus in Fl. exs. Bavar. Nr. 105 a) ausgege- 
benen Pflanze. 

Auffallend bei unserer vorliegenden Pflanze ist die aus- 
gesprochene Labilität der Zellgrösse (öfters sogar am selben 
Stengel), worin sie mit Var. subterrestris (siehe bei Nr. 290) 
übereinstimmt; man wird bisweilen bei den oberen Stengel- 
blättern ein Zellnetz finden, das fast mit dem von Ch. rivularis 
übereinstimmt und anderwärts Zellen, die in der Grösse denen 
der grössten typischen Formen von Ch. fragilis gleichkommen. 

Ch. polyanthus var. heterophylloides Schtin. = Lopho- 
colea heterophylla var. paludosa Warnst. (vgl. meine Schrift: 
Kritik d. eur. Chil.) ist durch aufrechten, dichtrasigen Wuchs 
und die bleiche Farbe etwas ähnlich, ist aber in alleı Teilen 
nur halb so gross und hat grössere Zellen. Es ist ebenfalls 
eine kritische Form, deren verwandtschaftlicher Anschluss nicht 
vollkommen aufgeklärt ist. 


Die sozialen Erscheinungen im Tierreich. 
Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund (Prag). 
(Fortsetzung.) 


1. Ein Beispiel für das erstgenannte Moment bietet die Region 
des abschmelzenden Eisrandes in den polaren Meeren, wo zahl- 
reiche mikroskopische Algen in kolossaler Menge auftreten und 
dadurch Scharen von kleinen Krebsen (Copepoden und Daphnien) 
Nahrung bieten. Diese sind wieder die Nahrungsquelle für 
Schwärme grösserer Tiere, die sie heranlocken, wie Tintenfische, 
Heringe, Dorsche, Delphine und Wale. Günstige physikalische 
Bedingungen veranlassen an warmen Sommerabenden das sich 
über weite Strecken hinziehende Meeresleuchten, hervorgerufen 
durch Milliarden von kleinen leuchtenden Tierchen (Noctiluca 
miliaris). Den Meeresströmungen folgen zahlreiche Schwärme 
von Quallen, kleinen Krebsen, Salpen und Schnecken. 
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Bei den festsitzenden Tieren des Meeres finden wir grös- 
sere Ansammlungen, Kolonien, Rasen bis Bänke an Orten, die 
infolge günstiger physikalischer Bedingungen (Strömung) sich 
einer reichen Nahrungszufuhr erfreuen. Die Vermehrung erfolgt 
durch Sprossung, wobei die aus den Knospen auswachsenden 
Tiere, mit dem Muttertier in Verbindung bleibend, kleine bis 
mächtige Stöcke bilden, weiters durch freiwerdende Larven, 
welche vornehmlich der Verbreitung der Art dienen, oder von 
den eben erwähnten günstigen Momenten veranlasst, sich in der 
Nähe der Muttertiere festsetzen und so das Wachstum der 
Kolonie mitfördern. Das bekannteste Beispiel für diese Er- 
scheinung bieten wohl die Korallen in den tropischen Meeren, 
deren Stöcke ihr grösstes Wachstum in der Brandungszone 
zeigen, wo durch den ewigen Wellenschlag die Tafel der Koral- 
lentierchen stets reich gedeckt‘ erscheint. Auf diese Weise er- 
reichen die Korallenkolonien einen ungeheuren Umfang und 
bildeten in den tropischen Meeren in Vergangenheit und Ge- 
senwart zahlreiche kolossale Riffe, Barrieren und Inseln. Ahn- 
liche Ansammlungen, wenn auch viel geringeren Umfanges, bilden 
Seerosen, Seenelken, Hydroidpolypen, Moostierchen, sowie die 
sozialen oder aggregrierten Seescheiden (Manteltiere). Nicht 
zu vergessen sind jene Tierbänke, welche durch ihre ökono- 
mische Nutzung seitens des Menschen bekannt geworden sind, 
wie die der Schwämme, Austern und Miesmuscheln. 

Auch auf der. festen Landmasse bietet der Nahrungserwerb 
häufig Veranlassung zur Bildung von grossen Schwärmen,. wenn- 
gleich die grössere Variabilität der Lebens- und Nahrungs- 
bedingungen hier derartige Formen seltener in Erscheinung 
treten lässt. Lokale Ansammlungen von Nahrungsmengen locken 
Scharen von Land- und Lufttieren herbei, grosser Mangel 
an denselben veranlasst scharenweise Auswanderung in andere 
Gegenden. Für ersteres bieten die Reisfinken in den Reis- 
feldern, die Sperlinge in den Kornfeldern Beispiele. Für letz- 
teres können mehrere bekannte Beispiele angeführt werden. 
So wandern die Raupen der Weisslinge in Massen von den 
kahlgefressenen Kohlpflanzungen in benachbarte Gebiete, so er- 
scheinen die Heuschrecken in ungeheueren Wolken mit ihrem 
riesigen Nahrungsbedürfnis eine Gegend nach der anderen 
verwüstend. 

2. Zahlreich und mannigfaltig sind die Beispiele, wo der Ge- 
schlechtstrieb für die Vereinigung zu Gesellschaften in verschie- 
dener Richtung verantwortlich gemacht werden kann. Bekannt 
ist in dieser Beziehung das massenhafte Auftreten des hoch- 
interessanten Palolowurmes (Eunice viridis). Dieser erscheint 
plötzlich in den letzten Mondvierteln des Oktober und November 
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an gewissen Inseln des Pazifik aus den Höhlungen und Ver- 
stecken der Korallenriffte der Küsten in das Oberflächenwasser 
aufsteigend und dasselbe so dicht eırfüllend, dass die auf das 
Ereignis wartenden Eingeborenen scheffelweise die willkommene 
Speise herausschöpfen können. Interessanterweise sind es nicht 
die ganzen Tiere. sondern die kopflosen Hinterenden, welche mit 
Geschlechtsprodukten erfüllt sind; im Oberflächenwasser erfolgt 
dann die Ausstossung und Vermischung derselben. 

Auch die Kopffüsser (Kephalopoden) bilden, sobald die 
Reife der Geschlechtsprodukte eingetreten ist, ungeheuere 
Scharen und füllen bei dieser Gelegenheit in Massen die Netze 
der Fischer. Dies eilt für Eledone moschata, wie auch für 
Sepiola, welche sich zur Befruchtung auf sandige Untiefen be- 
gibt. Ähnliches ist auch von den Stachelhäutern (Echinodermen) 
zu vermerken. Überhaupt wird es bei allen Tieren zur Zeit 
(der Geschlechtsreife zu grösseren Ansammlungen kommen müssen, 
um die zwiegeschlechtigen Individuen einander möglichst zu 
nähern und so die Aussichten der Befruchtung günstig zu ge- 
stalten. 

Der Fortpflanzungstrieb versammelt im Frühjahre unzählige 
Mücken an den Rändern der Gewässer, wo sie in dichten 
Scharen in geringer Höhe auf- und niederschweben. Ahnliches 
ist aus dem Anfange des Sommers von den Eintagsfliegen be- 
kannt. Der Geschlechtstrieb aber führt nicht bloss die Tiere 
zusammen, sondern veranlasst sie nachher zu oft weit ausge- 
dehnten Wanderungen an bestimmte Orte, wo erst ihre Aufgabe 
erfüllt werden kann. So ist dies von einer Qualle (Crambessa) 
bekannt, die zum Laichen in das Brackwasser sich begibt. 
Klassische Beispiele aber hiefür sind die Wanderungen ver- 
schiedener Fische. So steigen die Störe des Kaspischen Meeres 
im Mai in grossen Scharen die Flüsse hinauf. Ebenso begeben 
sich die Lachse zum Laichen in die Flüsse, indem sie gegen 
den Mai mit der Flut ins Brackwasser treten, wo sie sich in 
Scharen sammeln, um flussaufwärts die kühlen Quellen der Ge- 
wässer aufzusuchen. Die alten Lachse ziehen voran, in jüngeren 
folgen nach. Die Scharen verteilen sich in das gesamte Fluss- 
system, alle Hindernisse überwindend, um in Kleinen Gruppen 
auf dem reinen Sande des Grundes der Quellbäche zu laichen. 
Nach einem Jahre und darüber ziehen die Lachse wieder in 
Banden vereinigt dem Meere zu. Die Konstanz dieses Instinktes 
wird durch die Berichte Middendorffs über das Totwandern 
gewisser Lachse aus Nordostasien und dem benachbarten Teile 
von Amerika trefflich illustriert. Grössere Scharen kennen wir 
von der Fischfamilie der Heringe. Sie kommen im Januar aus 
den tiefen Teilen des Meeres, wo sie sich den grössten Teil 
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des Jahres aufhalten, an die benachbarten Küsten, um auf dem 
mit Pflanzen und Steinen bedeckten Grunde der flachen Ufer- 
gewässer zu laichen. Die Menge, die hier in Betracht kommt, 
wird am besten durch die Angabe illustriert, dass diese laichen- 
den Heringe förmliche Bänke von 5—6 km "Länge und 3—4 km 
Breite dieht gedrängt bilden. Ähnliche Erscheinungen sind von 
nahen Verwandten des Herings, der Sprotte (Clupea sprattus), 
der Sardine (Clupea pilchardus), der Sardelle (Engraulis encrassi- 
cholus), wie auch von den Thunfischen und Makrelen bekannt. 
Auch die Schellfische erscheinen in kolossalen Bänken bis zu 
einer Tiefe von mehreren Metern und bis zu einer Länge von 
mehreren Meilen, um die Untiefen zum Laichen zu benützen. 

Sehr interessant ist bei den Vögeln jene Wirkung des 
Fortpflanzungstriebes, welche in mässigen Ansammlungen auf 
verschiedenen Balzplätzen und anderwärts zur Entfaltung von 
Massenspielen, Stimmübungen, Flugkünsten, Scheinkämpfen 
und Tänzen führt. Groos wie auch schon Lloyd Morgan hat 
mehrere Schilderungen solcher Art zusammengestellt. So be- 
schreibt er die Flugkünste des schwarzköpfigen Ibis aus Pata- 
gonien und der Pfeifente von La Plata, die Schreikonzerte und 
Laufübungen einer Wachtelart und anderer von ebendaher. Er 
führt diese in der Klasse der Vögel reich und mannigfaltig 
entwickelten Massenspiele auf Bewerbungskünste zurück, für die 
er noch ausserdem einen gewissen Nachahmungstrieb in An- 
spruch nimmt. 

Der gleiche Trieb sammelt aber auch bei den Vögeln zahl- 
reiche Arten in grossen Mengen zu gemeinsamem Nisten, je nach 
dem Orte Nistkolonien oder Vogelberge genannt. Solche Kolo- 
nien kennen wir vom Reiher und Kormoran, Ufer- und See- 
schwalben, Webervögeln und namentlich Möven. Bei den Vögeln 
des Meeres bieten einsame Klippen, kleinere Inseln mit mehr 
weniger unzugänglichen Orten Gelegenheit zur Bildung der 
sogenannten Vogelberge, wo tausende und abertausende von 
Alken, Lummen, Tölpeln, Sturmvögeln, Möven, Pelikanen, Pin- 
guinen etc. nisten. Das Beisammensein so vieler Individuen 
gibt Veranlassung zu einer bisweilen ungeheueren Anhäufung 
von Vogelmist — Guanolager — wie dies von der chilenischen 
Küste bekannt ist. Nach der Brütezeit zerstreuen sich die 
Vögel und nehmen ihr pelagisches Leben wieder auf. Für diese 
Ansammlungen dürfte neben den Fortpflanzungstriebe noch ein 
gewisses Schutzbedürfnis, der Sicherungstrieb für sich und der 
Nachkommen während der Brut und Aufzuchtsperiode mass- 
gebend sein. Ob ein ähnlicher Trieb für das bekannte Zusam- 
menschlagen der jungen Fische wirksam ist, sei dahingestellt. 
Dies wird auch von den jungen Aalen behauptet, die in grossen 
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Massen aus dem Meere, wo sie geboren wurden, in die Flüsse 
treten, um im Flussystem verteilt einen Teil ihrer Entwicklung 
durchzumachen. Weiters wird dies in Anspruch genommen für 
zahlreiche Vögel, welche nach der Brütezeit sich in grösseren 
Schwärmen vereinigen, wie dies von den Staaren, den Zeisigen, 
Hänflingen, Meisen und anderen bekannt ist. In noch grösserem 
Masse sehen wir Ansammlungen bei Vögeln, wenn sie zu ge- 
wissen Zeiten vom Weandertriebe ergriffen, vom Norden nach 
dem Süden bzw. umgekehrt ziehen, wobei gewisse Zugstrassen 
eingehalten werden. Die Ursachen des Vogelzuges selbst stehen 
noch in Diskussion und können uns hier nicht weiter beschäftigen. 

3. Auf die Gewinnung eines gewissen Schutzes gegen Wärme- 
verlust werden die dicht gedrängten Ansammlungen der in 
Winterschlaf gefallenen Fledermäuse zurückgeführt. Schliesslich 
gibt es noch einige Erscheinungen, bei denen es fraglich ist, 
ob klimatische Faktoren oder der Trieb nach Nahrung oder 
welche Ursachen sonst für die Ansammlung selbst verantwortlich 
zu machen sind. Das gilt von den grossen Scharen der Wan- 
derratte, die in dieser Form neue Gegenden aufsuchen, um zu 
neuer Nahrung zu gelangen. Sie sind erst in den letzten zwei 
Jahrhunderten nach Europa von Osten nach Westen vorge- 
drungen. Auch der nordische Lemming (Myodes lemmus) schlägt 
sich in gewaltigen Scharen zusammen, die ausgedehnte Wan- 
derungen aber immer in einer bestimmten Himmelsrichtung 
unternehmen. Sie ruhen bei Tag und wandern bei Nacht, alle 
Hindernisse, auch Gewässer überschreitend. Dass sie dann in 
grossen Massen auf einem kleinen Areal vereinigt, ihren 
Nahrungstrieb am Orte selbst nicht befriedigen können, ist 
klar. Ganz unmöglich ist es, die Wanderungen der Lemminge 
auf eine Panik zurückzuführen, wie es Lauder Lindsay tut. 
Middendorff berichtet, dass die Wanderzüge des Lemmings 
in Nordsibirien ausserordentlich stark zu sein scheinen. Auch 
Wasserratten, Eichhörnchen, Hasen, ja sogar Siebenschläfer, 
also auch echte Winterschläfer, machen sich in Sibirien scharen- 
weise zu gelegentlichen Wanderungen auf. Hasen hat man in 
Scharen von 5—600 Stück wandernd getroffen. Auf der Taimyr- 
halbinsel scheint der Anstoss namentlich durch starke Winter- 
kälte veranlasst zu werden, wobei die Tiere sich von den 
höheren Lagen der Bergzüge in die tieferen Lagen hinabbegeben. 

Ähnliche Verhältnisse herrschen bei der nordamerikanischen 
Wandertaube, die den Trieb, sich in grossen Massen bei Orts- 
wechsel zu vereinigen, von allen Vögeln im höchsten Grade 
haben soll. Die Versammlungsursache schliesslich der zuweilen 
beobachteten Massen von Schmetterlingen und Libellen, die 
ebenfalls Züge unternehmen, ist unbekannt. 
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Anhangsweise seien noch einige Kolonienbildungen erwähnt, 
die in die bisherigen Gruppen nicht recht hineinpassen. Dahin 
gehören die freischwimmenden kugelförmigen Kolonien gewisser 
einzelliger Geisseltierchen (Volvox), welche erst zur Fortpflanzung 
wieder auseinanderfallen, sonst aber in einer von ihnen aus- 
oeschiedenen kugeligen Gallertmasse eingebettet, mit Hilfe ihrer 
Geissel sich rotierend fortbewegen. Ebendaher gehören auch 
die in Walzen angeordneten freischwimmenden Kolonien aus 
der Gruppe der Manteltiere, welche wegen des phosphores- 
zierenden Lichtes, das sie aussenden, Feuerwalzen (Pyrosoma) 
senannt werden. 


II. Gesellschaften einfacher Gliederung. 


Während die bisher besprochenen Fälle ausnahmslos An- 
häufungen von Individuen gleicher Organisation und gleicher 
Funktion in der Ansammlung selbst betrafen, wollen wir in die 
folgende Gruppe Gesellschaftsbildungen einordnen, die auf eine 
etwas höhere Stufe sozialer Gliederung zu stellen sind. Dabei 
ist hervorzuheben, dass ihre allgemeinen Grundlagen, die Bil- 
dungselemente derselben als Gesellschaft an sich, bereits im 
vorigen Abschnitte erörtert wurden und es gewissermassen neue 
Momente sind, die ihre höhere, aus den früheren ableitbare 
Stellung bedingen. Es sind dies 1. Bildungen, wo einzelne 
Glieder der Gesellschaft eine besondere soziale Funktion nach 
dem Grundsatze der Arbeitsteilung im Interesse der Gesamtheit 
ausüben, welch besondere soziale Funktion auch schon in einem 
besonderen Aufbau des Körpers zum Ausdruck kommen kann. 
Ferner kann 2. überhaupt eine besondere soziale Betätigung 
seitens der Gesamtheit zur Ausbildung gelangen, oder es kann 
3. zur sozialen Betätigung eines anderwärts individuell geübten 
Instinktes kommen — Arbeitsteilung anderer Art. Wir haben 
(lamit schon eine gewisse niedere Stufe organisierter Gesell- 
schaften gegeben. Andere Autoren erfassen diese Gruppen 
unter die sogenannten reziproken Gesellschaften, insoferne eine 
gegenseitige Unterstützung der Individuen im Rahmen der Ge- 
sellschaft statt hat, doch umschliesst dieser viel weitere Begrift 
eigentlich auch die höchsten Formen sozialer Gliederung. 

1. Die erste Gruppe dieser niederen Organisationsstufe ist 
auffallenderweise bei Wirbellosen und Wirbeltieren verschieden, 
insoferne bei ihnen die eingangs erwähnten zwei Richtungen 
der Organisation zum Ausdruck kommen. So finlen wir bei den 
Wirbellosen regelmässig die Ausübung besonderer Funktionen, 
im Rahmen der Gesellschaft vornehmlich bei den zusammen- 
hängenden Kolonien an besondere Bauverhältnisse der in Be- 
tracht kommenden Individuen geknüpft. Niemals ist dies bei 
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den Wirbeltieren der Fall. Die beiden anderen Gruppen haben 
Vertreter sowohl bei Wirbellosen wie bei Wirbeltieren. 

Von den Wirbellosen wollen wir vor allem die Hydroid- 
polypen des Meeres erwähnen. In den Kolonien derselben ent- 
wickeln sich neben den normalen mit Tentakeln und Mundöffnung 
versehenen Polypen solche von dicker, kolbiger Form, welche 
ausschliesslich die Geschlechtsprodukte bergen und aus denen 
die der Verbreitung dienende freischwimmende Medusengene- 
ration hervorgeht. Wir können also hier in der Kolonie gleich- 
zeitig eine Vielgestaltigkeit der Individuen feststellen. Gestreift 
sei hier nur der interessante Hinweis, dassauseinem solchen Di- 
oder Polymorphismus der bei den Wirbellosen häufig beobachtete 
Generationswechsel hervorgegangen zu denken ist, wobei ge- 
schlechtliche und ungeschlechtliche Generationen aufeinander 
folgen. Bei den mit einem Kalkskelett versehenen nahe ver- 
wandten Hydrokorallinen beobachtet man wieder um einen mittel- 
ständigen normalen Fresspolypen herum mehrere rückgebil- 
dete, zum Erfassen der Nahrung eingerichtete Fangpolypen. 
Eine ähnliche Organisation wäre bei den Moostierchen zu ver- 
zeichnen, wo neben den normalen, die Stöckchen zusammen- 
setzenden Individuen oft weitgehend rückgebildete Individuen 
mit besonderer Dienstleistung vorkommen. Sie dienen der Er- 
fassung der Nahrung als sogenannte Avicularien, beinhalten die 
Geschlechtsprodukte als Ovizellen, oder sind geisselfürmig ge- 
baut wie die Vibracularien. 

Hierher gehören eigentlich auch jene Stockbildungen, die 
wir als Salpenketten kennen. Bei gewissen Salpen kommt es 
auf einem vom unzutreffend „Amme“ genannten Muttertier aus- 
wachsenden Fortsatz zur Knospung zahlreicher in Reihen ange- 
ordneter Individuen, die unter Umständen Geschlechtsorgane 
haben und so den Ausgang für eine geschlechtliche Generation nach 
Loslösung vom Muttertier bilden können. Während dieser Zeit 
stellen sie wohl im Hinblick auf ihre sonstige abweichende 
Organisation gegenüber dem Muttertier eine polymorphe Kolonie 
vor, wiederum ein Beispiel für die vorhin gestreifte Verwandt- 
schaft der polymorphen Kolonien mit dem Generationswechsel. 
Das gibt auch den Übergang zu einer anderen biologischen 
Erscheinung, der Strobilation. Bei gewissen Polypen (Skypho- 
zoen) zerfallen die Polypen zu gewissen Zeiten durch zahlreiche 
quere Einschnürungen in ebensoviel Scheiben, welche sich nach 
einander ablösend, zu Medusen mit Geschlechtsorganen werden. 
Eine ganz ähnliche Erscheinung finden wir bei den Bandwürmern. 
Hier heissen die zahlreichen sich abschnürenden, mit Geschlechts- 
produkten erfüllten Glieder Proglottiden. All das lässt sich auf 
eine dimorphe Kolonie, von denen ein Teil der Ernährung, der 
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andere der Fortpflanzung dient, also mit verteilter Funktion, 
zurückführen, wenngleich wir keineswegs vergessen dürfen, dass 
wir es da mit einem sicherlich sehr spezialisierten Seitenzweige 
sozialer Organisation im Dienste der Arterhaltung zu tun haben. 
Eduard Perrier hat an diese Erscheinung sehr geistreiche Erör- 
terungen angeschlossen, die anknüpfend an die vielfach segmen- 
tale Gliederung des Tierkörpers zu einer interessanten Diskus- 
sion der Begriffe Kolonie und Individuum gelangt. 

2. Eine zweite Art niederer Organisation stellt die nächste 
zu besprechende Gruppe von Erscheinungen dar. So ziehen 
gewisse Raupen wie die des Prozessionsspinners beiihren Wan- 
derungen nicht in ungeregelten Haufen, sondern in einer Art 
Zugsanordnung. Eben dasselbe ist beim sogenannten Heerwurm, 
der Larve der Trauermücke, der Fall und bei den Wanderzügen 
der Treiberameisen (Eeiton) finden wir nicht nur eine bestimmte 
Marschanordnung, sondern sogar angeblich eigene Zugsordner, 
was aber von andern sehr in Frage gestellt wird (Escherich). 
Sicher haben wir es hier mit einer höheren, wenn auch nur 
beim Wandern zum Ausdruck gelangenden sozialen Erscheinung 
zu tun. Etwas ähnliches ist in der Klasse der Vögel bekannt. 
Wir wissen, dass manche Vogelarten, wenn sie gegen den Herbst 
ihren Wanderzug nach dem Süden antreten, eine bestimmte An- 
ordnung im Fluge anmehmen, wie beispielsweise die Wildenten, 
Wildgänse und Kraniche. Es kommt hier zur reihenweisen Zugs- 
anordnung hinter dem sogenannten Vorflieger, der nach einer 
gewissen Zeit durch ein anderes Individuum abgelöst wird und 
sich selbst wieder rückwärts anschliesst. Wir nehmen an, dass 
dies geschieht, um den Luftwiderstand beim Fluge zu verringern, 
was ebenfalls einen Fortschritt der sozialen Erscheinungen be- 
kunden würde. 

3. Die dritte Gruppe einfacher sozialer Organisation ist 
gegeben, wenn z. B. die jungen Pinguine den alten beim Aus- 
brüten helfen oder wenn die Weibchen der Madenhacker (Bu- 
phaga) zu 4—5 Stück in einem Nest gemeinschaftlich brüten. 
In diesem Falle ist ein individueller Instinkt zu einem sozialen 
geworden. 

Auch der allen Individuen mehr weniger zukommende 
Sicherungstrieb kann im sozialen Verbande verschieden gerichtete 
Spezialisierungen erleiden, wobei Formen auftreten, die auch in 
die erste Gruppe, wenn auch ohne Polymorphismus, einzuteilen 
wären. Dahin gehört das Ausstellen von Wachtposten bei der 
Nahrungssuche und bei den Nestkolonien seitens der einheimi- 
schen Krähen. Dazu gehört aber auch die Reaktion auf War- 
nungsrufe einzelner Mitglieder von seiten der übrigen bei den 
verschiedensten sozial lebenden Tieren z. B. Murmeltieren, 
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Präriehunden u. a. Sie beruht auf dem Vorteil der Arbeits- 
teilung, indem so nur ein oder wenige Tiere der Herde in der 
Wachsamkeit aufgehen müssen. Groos führt diese Reaktion, 
(den ausserordentlich nützlichen Fluchtreflex, auf eine ererbte 
Nachahmungstendenz zurück, welche bei den meisten, seiner 
Ansicht nach vermutlich bei allen sozial lebenden Tieren vor- 
handen ist. Wallace ist sogar der Ansicht, dass schon die 
weisse Hinterseite mancher Tiere ein Signal sei, um bei Ge- 
fahren den Kameraden das Ergreifen der Flucht leichter zu 
vermitteln. 

Eine andere soziale Form des Sicherungstriebes bieten uns 
die Siedelsperlinge Südafrikas (Philetaerus socius) infolge ihres 
charakteristischen Nestbaues. Sie legen nämlich ihre Nester 
nicht getrennt an, sondern unter einem gemeinsamen grossen 
aus Buschmannskraut kompakt angefertigten Dache, von dessen 
Unterseite die zahlreichen, sonst von einander ganz unabhängigen 
Nester herabhängen. Da das Dach vorspringende Ränder hat 
und abschüssig ist, so schützt es die darunter befindlichen 
Nester nicht bloss vor Regen, sondern deren Insassen auch 
gegen die zahlreichen ihnen feindlichen Schlangen. Da die In- 
dividuen solcher Nestkolonien sonst ganz unabhängig von ein- 
ander hausen, so ist die soziale Erscheinung nur auf den ge- 
meinsamen Schutz für sich und ihre Jungen beschränkt. Ahn- 
liche Erscheinungen, wenn auch nicht in so spezialisierter Form 
stellen die gemeinsamen Nester mancher Raupen dar, als Schutz 
gegen Witterungseinflüsse. 

Hier wollen wir eine interessante Erscheinung anschliessen, 
welche man bei den Bauten der Biber beobachten kann und 
zwar dort, wo sie noch wie in Kanada kolonienweise vorkommen. 
Es betrifft dies die gemeinsame Herstellung jener wirklich 
kunstvollen Dämme quer durch die Wasserläufe, welche von 
ihnen bewohnt werden. Der Bau selbst ist ungemein exakt 
und den mechanischen Anforderungen des Wasserlaufes voll- 
kommen entsprechend. Bezweckt und erreicht wird dadurch die 
Stauung des oberhalb des Dammes gelegenen Flussabschnittes 
zu jener Höhe, dass die unterhalb des Wasserspiegels gelegenen 
Eingänge in die Biberbauten konstant während des ganzen 
Jahres unter demselben gehalten werden. Die von der ganzen 
Biberkolonie ausgeführte gemeinsame Arbeit lässt im Übrigen 
die vollkommene Trennung der einzelnen Familien unbeeinflusst. 
Der Ablauf der sicherlich komplizierten, umfangreichen gemein- 
samen Tätigkeit basiert aber wohl auf keinen anderen Momenten 
als ererbten, dahin gerichteten Instinkten, welche sozial zum 
Ausdruck kommen und prinzipiell nicht höher stehen als die der 
südafrikanischen Siedelsperlinge, welche das gemeinsame Schutz- 
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dach ihrer Nester anlegen. Wir möchten also zurückbleiben 
hinter der Auffassung Kräpelins, welcher meint: „Nur die 
mehr oder minder bewusste Empfindung, dass die Bauten einem 
jeden in gleichen Masse zugute kommen, hat hier zur gegen- 
seitigen Hilfe, zu einer ausgeprägten Reziprozität geführt, die 
einen gemeinsamen Zielpunkt hat.“ 

Eine weitere, hierher gehörige Erscheinung besteht in dem 
vielfach berichteten Töten eines verwundeten oder erkrankten 
Herdengenossen seitens der übrigen Mitglieder der Herde bei 
Vögeln und Säugetieren. Groos belegt dies mit drei Bei- 
spielen. Eine verwundete Ratte wird häufig von den anderen 
getötet. Hudson erzählt einen ähnlichen Fall von Rindern. 
Dasselbe ist von Krähen bekannt, was mehrfach unter dem 
phantastischen Titel von Hinrichtungen beschrieben worden ist. 
Das ganze wird als eine „Gerichtsverhandlung“ hingestellt, bei 
der Inkulpat sein Leben lässt. Die gleiche Beobachtung machte 
Dexler in Australien und benützt die Gelegenheit, die Motive 
zu diskutieren, die hier wie bei anderen Tieren dieses Ereignis be- 
dingen. Er erwähnt weitere Beobachtungen dieser Art. So 
sollen die verwilderten Pferde der südamerikanischen Pampas 
ihre nicht mehr mit dem Rudel mitkommenden kranken Genossen 
erschlagen. Analoges berichten Romanes von Rindern, 
Hirschen und Elefanten, Darwin von Hühnern und Tauben und 
bekannt ist dies schliesslich von den Murmeltieren, die angeblich 
vor der Übersiedlung in die Winterquartiere sich versammeln, 
eine Art Musterung halten und jedes abgemagerte, kranke oder 
verwundete Tier von dem gemeinschaftlichen Bezug der Winter- 
wohnung ausschliessen oder direkt töten. Was nun die Motive 
dieser auffallenden Handlungen anlangt, so nimmt Hudson 
einen Instinkt, dem Kameraden zu helfen als Grundlage an, 
Darwin und Romanes wiederum sind der Ansicht, dass es 
sich um einen besonders der Arterhaltung nützlichen Instinkt 
handle, der die Ausmerzung von kranken oder untauglichen 
Individuen bezwecke.. Groos hingegen entscheidet sich in 
letzter Zeit dahin, dass es sich um nichts anderes handle, als 
um den allgemein vorhandenen ererbten Kampf- oder Zerstö- 
rungstrieb. Wir müssen nur hinzufügen, dass die Besonderheit 
in diesem Falle darin besteht, dass er hier von der Gesellschait 
ausgeübt wird, somit als soziale Erscheinung zutage tritt. 

Auch die dem Nahrungserwerbe dienenden Instinkte können 
eine soziale Spezialerscheinung hervorrufen. Dazu gehört das 
rudelweise Jagen gewisser hundeartiger Raubtiere. So wird 
von den Wölfen in gewissen Gegenden berichtet, dass sie bei 
der Erlangung der Beute eine gemeinsame Tätigkeit entwickeln, 
der der Charakter einer Organisation zuzusprechen ist. Ahn- 
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liches wird auch vom Dingo (Canis dingo), vom Buansu (Canis 
primaevus) und insbesondere vom indischen Kolsum (Canis duk- 
hunensis) berichtet. Auch die brasilianischen Fischottern sollen 
gemeinschaftlichen Fischfang betreiben. Ferner wäre hier der 
semeinsame Nahrungserwerb der Krähen, gewisser Papageien _ 
und Affen anzureihen. 

Mit dem eben erwähnten Fluchtreflex der Tiere hängt eine Er- 
scheinung zusammen, welche wohl einen pathologischen Charakter 
aufweist, aber dennoch hier erwähnt werden mag, weil sie abge- 
sehen von ihrem sozialem Charakter, auch wegen des Auftretens 
ähnlicher Erscheinungen beim Menschen unser Interesse erweckt. 
Es betrifft dies das Scheuen von Heerden der grösseren 
Säugetiere, insbesondere der (domestizierten, auch Tierpaniken 
genannt, eine Erscheinung, der Dexler eine besondere Studie 
gewidmet hat. Das Scheuen und massenhafte Ausbrechen 
kommt namentlich bei Pferden vor und es sind zahlreiche Bei- 
spiele dieser Art bekannt geworden. Wir selbst haben in letzter 
Zeit von einem solchen im Militärlager zu Benatek gehört. Die 
Ursache der Paniken bildet immer die abnorme Erregung eines 
oder mehrerer Individuen, von irgend einem mehr weniger 
starken, plötzlichen Reiz ausgelöst; dieser kann auf die übrigen 
Glieder der Herde übergreifen und die ‚ganze Gesellschaft zu 
einer sinnlosen Flucht veranlassen, welche dann erst nach einer 
gewissen Zeit zum Stillstande kommt. Die Paniken sind am 
häufigsten bei Pferden und hängen mit der Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit derselben, die mit der Feinheit der Rasse zunimmt, 
zusammen. Die Paniken können auch bei anderen Tieren, so- 
wohl domestizierten als auch wild lebenden Formen vorkommen, 
doch ist zu bemerken, dass für manche Erscheinungen dieser 
Art, die berichtet wurden, der Charakter der Panik nicht zu- 
treffend ist. Dies gilt zum Beispiel von dem scharenweisen 
Flüchten der Pferde, Rinder und Schafe vor den Oestriden oder 
von dem Durchgehen des Leittieres allein, dem die übrige 
Herde erst sekundär nachfolet, wie dies von den Schafen 
bekannt ist und auch als Panik beschrieben wurde. Es beruht 
jedenfalls dieses massenhafte Ausbrechen domestizierter Tiere 
auf einer unbewussten Triebhandlung als Hauptgrundlage und 
keineswegs auf einem gedanklichen Moment, wie etwa auf einer 
UÜberimpfung (Suggestion) des Gedankens an eine unabwendbare 
(sefahr auf das Bewusstsein der Menge (Bechterew). Daraus, 
wie aus verschiedenen äusseren Zeichen ergibt sich eventuell 
(ler Unterschied zwischen der Menschen- und Tierpanik. 
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Die sozialen Erscheinungen im Tierreich. 
Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund (Prag). 
(Schlu:s.) 


Sonstige plötzliche ausgiebige Bewegungserscheinungen in 
Massen sind ausserdem bekanntgeworden, ohne dass der Flucht- 
reflex hiefür verantwortlich gemacht werden könnte. Das gilt 
von dem gemeinsamen tollen Dahinrasen grosser Scharen von 
wilden Pferden, Gazellen und Springböcken. Auch von Seehunden 
und Seelöwen wird derartiges erwähnt. Groos reiht diese Er- 
scheinung unter die sozialen Bewegungsspiele ein, die einige 
Verwandtschaft mit den schon besprochenen Bewerbungskünsten 
aufweisen, indem er auch jene auf einen Nachahmungstrieb 
zurückführen möchte. Manche Psychologen sind überhaupt ge- 
neigt, der Nachahmung eine ausserordentliche soziale Bedeutung 
zuzuschreiben. 


III. Gesellschaften vollkommener Organisation. 


Wir kommen nun zu der dritten Gliederungsstufe in der 
Höhe der sozialen Erscheinungen. Die Weiterbildung der im 
vorigen Abschnitt geschilderten Organisation führte zu ihrem 
Aussehen und ihrer Gliederung nach sehr verschiedenen Formen, 
welche nur das Gemeinsame aufweisen, dass sie eben die der- 
zeitigen Endstadien und derzeitigen Höhepunkte der sozialen 
Gliederung im Tierreich darstellen. Die Formen betreffen: 

1. Bei freilebenden Wirbeltieren eine Spezialisierung der 
Herdengliederung in der Richtung, dass es zur Ausbildung von 
Leittieren kommt (Unterordnung unter eine führende Persön- 
lichkeit: Kräpelin). 

2. Bei zusammenhängenden Kolonien Wirbelloser, die 
grösstmöglichste Vielgestaltigkeit der dieselben zusammen- 
setzenden Individuen nach Funktion und Bau. 

3. Bei frei lebenden Kolonien Wirbelloser dieselbe Viel- 
gestaltigkeit nach Funktion und Bau (Tierstaaten). 

l. Die Spezialisierung des Herdeninstinktes, welche in dem 
Vorhandensein eines Leittieres mit gewissen besonderen Funk- 
tionen besteht, und die in ausgewähltester Form bei den 
Säugetieren vorkommt, schliesst sich an Übergangsformen an, 
welche wir bei gewissen Vögeln antreffen. So spielt schon bei 
den Hühnervögeln der Hahn im Kreise seiner polygamen 
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Familie eine besondere, wenn auch nicht ganz ausgeprägte 
Rolle. Er führt sein Volk und dieses leistet seinem Ruf Folge. 
Auch von den Straussen ist ähnliches bekannt. Besonders aus- 
geprägt aber ist, wie erwähnt, diese Stellung bei den Säuge- 
tieren und zwar vor allem bei den zur Herdenbildung neigenden 
grossen Pflanzenfressern, wie bei den rinderartigen und schaf- 
artigen Tieren, den Hirschen, Elefanten, Kameelen und Unpaar- 
hufern, den Pferden. Unter den Meerestieren sind es gewisse 
Robben. Als Leittier fungiert das älteste, namentlich aber 
stärkste Männchen, dessen Herrschaft auf seiner Kraft und 
Stärke beruht. Es führt die ganze Herde, ihm folgt dieselbe 
unbedingt und es sorgt für die Sicherheit derselben. Seine 
Herrschaft dauert aber in der Regel nur solange, als es dieselbe 
durch seine Kraft gegen seine Nebenbuhler behaupten Kann. 
Bemerkenswert ist die Zähigkeit, mit welcher Leittiere über- 
haupt an ihrer Stellung festhalten. Bekannt ist dies von den 
Leitkühen der auf die Almen gebrachten Rinderherden, wo in 
Ermangelung von männlichen Individuen ein weibliches als 
Leittier fungiert. Dasselbe wird auch von den als Schlitten- 
bespannung verwendeten Eskimohunden erwähnt. Hier verteidigt 
mit allen seinen Kräften der Leithund seine Position an der 
Spitze der Zugtiere und eine Umspannung ist kaum durch- 
führbar. Der Wirkungskreis des Leittieres richtet sich ganz 
nach dem Umfange, den die Herde annehmen kann, was wieder 
nach dem Charakter der verschiedenen Arten schwankt. Bei 
Herden, die den Umfang einer Familie gewissermassen nicht 
überschreiten, ist esdas einzige vorhandene Männchen, mit mehreren 
weiblichen und nicht geschlechtsreifen Individuen wie z. B. 
beim Wildschwein. Bei den grossen Herden der Einhufer und 
Rinder, wo zahlreiche Männchen, neben vielen Weibchen und 
Jungen in der Herde Platz finden, übernimmt eines von den 
erstgenannten, das sich durch besondere Erfahrung und Stärke 
auszeichnet, diese Funktion. Solche Herden können aber wieder 
zur Zeit der Geschlechtsreife, wie bei den Antilopen, in ein- 
zelne polygame Familien zerfallen. 

Eine besondere Einheitlichkeit im Aufbau der Herden 
scheint bei den Affen vorzuwalten, was wohl mit der stärkeren 
Entwicklung des Zentralnervensystemes, des Gehirnes, im Zu- 
sammenhang stehen dürfte. Diese Herden setzen sich zusammen 
aus zahlreichen Familien, welche mehr minder strenge monogame 
Pärchen (Ehen) aufweisen. Die Führung besitzt auch hier ein 
altes, starkes Männchen. Der Zusammenhang der Herde scheint 
ein äusserst fester zu sein, was sich in einer gemeinsamen 
Betätigung bei den verschiedensten Verrichtungen ausdrückt. 
Dies gilt für den Erwerb der Nahrung, für die Wanderung, für 
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die Flucht, für die nächtliche Lagerung, wie auch für die Ver- 
teidigung gegen Angriffe, ermöglicht durch eine gewisse Mit- 
teilungsfähigkeit mittels Warnungs- und Erregungsrufen seitens 
einzelner, welche bei den anderen die entsprechenden einheit- 
lichen Handlungen auslösen. Dies wird nicht nur von den 
Affen der neuen Welt, sondern auch den der alten berichtet, 
wie von den Brüllaften, den Meerkatzen, Pavianen und anderen. 
Unter den menschenähnlichen Affen ist der Umfang der Herden 
kleiner und nur der Orang und Gorilla scheinen den der 
Familie nicht zu überschreiten. Doch auch hier hat ein bzw. 
das Männchen die Führerschaft, welche sich in einer oft weit- 
gehenden Fürsorge um die anderen Mitglieder kundgibt. 

2. Das einzige beste Beispiel für die folgende Gruppe 
bieten die Formen jener freischwimmenden Tierkolonien, die 
unter dem Namen der „Staatsquallen“ bekannt sind. Man nennt 
sie auch Siphonophoren. Eine Siphonophore besteht aus zahl- 
reichen, teils glasartig durchsichtigen, teils farbigen Einzeltieren, 
die von einem gemeinsamen Strang entspringen und nach den 
verschiedenen Funktionen, denen sie dienen, verschiedenartig 
gebaut sind. Diese Kolonien stellen somit eine Vielheit von 
zahlreichen, ganz difierent gebauten Individuen dar, die mit 
ihrer weitgehenden Arbeitsteilung und Vielgestaltigkeit bei 
manchen Formen den Eindruck bedingen, dass es sich um ein- 
heitliche Individuen mit einer Vielheit von Organen handelt. ') 

3. Die soziale Gliederung bei den frei lebenden Wirbellosen 
findet ihre besten Beispiele in den Insektenstaaten. Sie äussert 
sich vor allem in einer Verschiedenheit des Baues der Tier- 
formen und zweitens dementsprechend in einer Verschiedenheit 
der Funktion derselben. Man unterscheidet ganz allgemein die 
in der Einzahl oder nur in geringer Anzahl vorhandenen 
befruchteten Weibchen, welche auch „Königinnen“ (bei den 
Bienen auch Weisel) genannt werden; daneben geschlechtsreife 
Männchen, welche mehr oder weniger kurze Zeit im Staate vor- 
handen sind, schliesslich Formen, deren Geschlechtsorgane rück- 
gebildet oder richtiger auf einer unentwickelten Stufe stehen 
geblieben sind. Diese Formen werden als Arbeiter bezeichnet 
und können manchmal nach grösseren oder geringeren Unter- 
schieden, die beiihnen auftreten, wieder in mehrere Abteilungen 
zerlegt werden. Die Funktionen dieser drer Gruppen sind in 
ihrem Namen gegeben, die der dritten Gruppe wohl am viel- 
seitigsten. Die Zahl der Funktionen, welche sozialen Charakter 
besitzen, bzw. sozial ausgeübt werden, ist eine ziemlich grosse. 


ı) Die Anschauungen über die Entstehung und morphologische Wer- 
tung der Siphonophorenstöcke (Medusomtheorie Haeckels) kommen hier bei 
der sozialen Wertung der ausgebildeten Siphonophore weniger in Betracht, 
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Es gehört dazu die Herrichtung eines Nestes oder einer Wohnung, 
die Sorge um die Nachkommenschaft im weitesten Sinne, der 
Erwerb der Nahrung, die Verteidigung gegen Angriff, der Kamp! 
selbst, der Transport bei Wanderungen und ähnliches mehr. Die 
Organisationshöhe in den einzelnen hier zu besprechenden Ab- 
schnitten wechselt natürlich im hohen Masse, indem neben sehr 
primitiven Staaten, welche sogar noch in der zweiten Gruppe unserer 
Anordnung Platz finden könnten, durch allmähliche Übergänge 
verbunden, hochkomplizierte Gemeinwesen existieren. Man hat 
vielfach den Vergleich dieser komplizierten Insektenstaaten mit 
menschlichen Einrichtungen zu weit getrieben und ihnen direkt 
ähnliche wie beim Menschen vorhandene Motive bei ihren Hand- 
lungen unterschoben, ja sogar die Tätigkeiten selbst mit mensch- 
lichen Namen belegt und spricht von Viehzucht treibenden, 
Gartenbaubau treibenden Insekten, spricht von Sklaverei und 
Soldaten, und ähnlichem. Und doch handelt es sich nur um 
mehr weniger entfernte Ähnlichkeiten, deren Parallelismus nur 
durch die Vielheit im sozialen Verbande lebender Gehirne 
bedingt ist, wie dies Forel zum Ausdrucke gebracht hat. 
Unter den Hymenopteren oder Hautflüglern bestehen bei 
den Wespen und Hummeln die verhältnismässig einfachsten 
Verhältnisse. Jede Gesellschaft entsteht immer aus einem ein- 
zigen überwinterten befruchteten Weibchen des Vorjahres, 
welches im Anfang selbst den Grundstock zu ihrem Bau legt 
(Anfertigung von Wabenzellen aus einem papierartigen Holzstoft, 
Hummeln-Wachs) und in diese Zellen die Eier legt, aus denen in 
Kürze Larven hervorgehen. Die Pflege der Larven besorgt das 
Weibchen, bis aus den ersten nach Passage eines Puppenstadiums 
Arbeiterinnen hervorgehen. Dann erst übernehmen diese die 
Sorge um den weiteren Bau der Zellen, die Pflege der von dem 
Weibchen gelieferten Brut und bei den Hummeln das Honig- 
speichern. Erst im Herbst kommen aus grösseren Zellen und 
nach einer anderen Fütterung Weibchen heraus, aus anderen 
unbefruchteten Eiern Männchen. Diese schwärmen aus, es kommt 
zur Befruchtung der Weibchen und darauf zum Absterben der 
daran teilnehmenden Männchen. Die befiuchteten Weibchen 
fallen zur Erde, verkriechen sich und schaffen im Frühjahre 
neue Kolonien, sofern sie allen Gefahren entgangen sind. Zum 
Unterschied von den Wespen kommt es bei den Hummeln schon 
vor dem Herbst zur Ausbildung einer Generation kleiner 
Weibchen, die gleich Eier legen, die unbefruchtet sind und 
daher Männchen hervorkommen lassen. Zwischen der Stamm- 
mutter und den kleinen Weibchen besteht Feindschaft, der die 
Stammutter in der Regel erliegt. Die letzten von ihr gelegten 
Eier erfreuen sich besonderer Pflege und liefern grosse, voll- 
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entwickelte Weibchen, die im Herbste mit den Männchen zur 
Befruchtung sich vereinigen. Es kommt zum Aussterben der 
Kolonie, was nur von den befruchteten Weibchen überdauert wird. 

Von den bisherigen Beispielen unterscheiden sich die aus 
den Tropen der neuen Welt stammenden stachellosen Bienen 
oder Meliponen vor allem durch die über mehrere Jahre sich 
erstreckende Lebensdauer der Königin und der Kolonie. Auch 
hier kommt es zur Produktion von Wachszellen und zum Ein- 
tragen und Sammeln von Honig. Doch ist keine Brutpflege 
vorhanden, indem das Ei in eine mit Honig und Pollen gefüllte 
Zelle eingelegt wird. Neben den befruchteten Weibchen gibt 
es noch kleine Weibchen, welche sich aber mit der Stammutter 
wohl vertragen. Diese werden von den später auftretenden 
Männchen dann befruchtet. 

Bei den stacheltragenden Honigbienen baut sich die Kolonie 
nicht aus einem einzelnen Weibchen, sondern aus einem soge- 
nannten Schwarm auf, bestehend aus einem Weibchen und einer 
grossen Anzahl sich ihr anschliessender Arbeiterinnen. Dem 
Weibchen ist somit bloss die Eiablage zugewiesen, während 
alle übrigen Tätigkeiten zur Errichtung und Erhaltung der 
Kolonie von den Arbeitern besorgt werden. Diese besorgen vor 
aliem das sorgfältige Abdichten und Ausglätten der Innenfläche 
des Stockes mit der harzigen Propolis, ferner den Bau der 
Waben, Wachszellenreihen aus den bekannten sechskantigen 
Zellprismen bestehend. In diese Zellen legt das Weibchen die 
Eier. Die auskriechenden Tiere sind wieder Arbeiter, die fort- 
während durch Nachkommen ersetzt werden. Dies hat darin 
seinen Grund. dass die Lebensdauer einer solchen etwa 6 
Wochen beträgt, die eines befruchteten Weibehens. 4—5 Jahre. 
Die echten Arbeiter besorgen vornehmlich den Bau der Wachs- 
zellen, andere, die Sammler, tragen Pollen, Honig und Wasser 
ein zur Nahrung für die im Stocke befindlichen Bienen, für die 
Nachkommenschaft und zur Anlegung von Vorräten, wie wir 
dies schon bei den Meliponen und Hummeln gesehen haben. 
Eine andere Gruppe besorgt die Betreuung der Larven, in deren 
Nähe sie dicht gedrängt sich aufhalten, um so eine den Larven 
günstige Temperatur zu erhalten. Noch andere sorgen für die 
Ventilation des Stockes, indem sie an gewissen Stellen fest- 
sitzend, durch ununterbrochenen Flügelschlag eine Luftströmung 
hervorbringen. An der Öffnung des Stockes besorgen einzelne 
eine Art Wachdienst, um eindringenden Feinden den Zutritt 
zu wehren. Noch andere bekümmern sich um das befruchtete 
Weibchen. Zur Winterszeit ballen sich die Bienen zu Klumpen. 
um eine ihnen zusagende Temperatur zu erhalten. Zu Beginn 
des Frühjahres kommt es zur Anlage von grösseren sechs- 
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kantigen Zellen, aus deren befruchtetem Inhalt Männchen 
(Drohnen) hervorgehen. Ihre Zahl wächst ungemein und da sie 
selbst untätig sind, leben sie auf Kosten der Vorräte des 
Stockes. Unterdessen sind sonderbare flaschenförmige grosse 
Zellen (Weiselwiegen) gebaut worden, in denen sich schnell 
entwickelnde Eier wohl nur auf Grund besonderer Fütterung 
zu vollentwickelten Weibchen ausbilden. Mit dem Erscheinen 
eines neuen Weibchens verlässt das alte Weibchen mit einem 
Teile der Arbeiterschaft den Stock, um eine neue Kolonie zu 
begründen. Das nunmehrige Weibchen bedarf aber noch der 
Befruchtung. Es kommt zu diesem Zwecke zum sogenannten 
Hochzeitsfluge, indem das Weibchen mit tausenden von 
Männchen, die nunmehr ihrem Zwecke zugeführt werden, sich 
in die Luft erhebt. Eigentlich erreicht nur ein Männchen 
dieses Ziel, worauf es stirbt. Die grosse Zahl der anderen dient 
wohl nur zum Schutze des zu befruchtenden Weibchens und 
damit zur Erhaltung der Art. Nach der Rückkehr des befruch- 
teten Weibchens mit den übrigen Männchen in den Stock wer- 
den die letzteren, da sie nutzlos geworden sind, nach kürzerer 
oder längerer Zeit getötet. Es kann auch zum Auftreten eines 
Nachschwarmes noch kommen, da mehr Weiselwiegen angelegt 
werden, es kann aber auch das Schwärmen selbst bei einer 
besonderen Schwäche des Stockes unterbleiben. Weiters kann 
bei Verlust des befruchteten Weibchens der Ersatz durch Auf- 
zucht von seiten der Arbeiter eintreten. 

Bei der nächsten zu betrachtenden Gruppe der Hautflügler, 
den Ameisen — wir folgen dabei der vortrefflicher Zusam- 
menstellung von Escherich — finden wir ebenfalls in der 
Regel drei ‚körperlich und geistig verschiedene Kasten, 
Männchen, Weibchen und Arbeiter, von denen die letzten am 
zahlreichsten sind. Die Zahl deı befruchteten Weibchen kann 
zum Unterschied von den Bienen mehr als 1, 5—10, ja bis 60 
betragen. Männchen bleiben nur kurze Zeit im Staate, den 
sie schon wenige Tage nach ihrem Auskriechen verlassen. Die 
drei Formen der Ameisenstaaten unterscheiden sich wesentlich. 
Männchen und Weibchen sind geflügelt, das Männchen kleiner 
wie das Weibchen, der Arbeiter ungeflügelt. Unter diesen drei 
Kasten gibt es wieder verschiedene Formen, die hier aufzu- 
zählen zu weit führen würde. Erwähnenswert wäre nur eine 
Arbeiterform, welche häufig einen Riesenkopf besitzt oder be- 
sonders starke Mandibeln, die Soldaten genannt werden, obwohl 
diese Bezeichnung auf den sehr variablen Bau und die sehr 
variable Funktion vielfach gar nicht passt. Die Funktionen 
der beiden Geschlechtstiere bestehen in der Fortpflanzung. Das 
Männchen kümmert sich nach der Befruchtung um die Nach- 
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kommen nicht weiter, das Weibchen nur insolange um diese 
und die Kolonie überhaupt, bis es Arbeiter aufgezogen hat, 
ohne aber die dahin gerichteten Instinkte zu verlieren. Sie 
betätigt sie sogar zu gewissen Zeiten. Die Arbeitsteilung 
zwischen Weibchen und Arbeitern ist bei den Ameisen daher 
nicht so strengt durchgeführt wie bei den Bienen. Wie die 
Funktionen in der Kolonie auf die Arbeiter aufgeteilt sind, 
lässt sich nicht ganz genau sagen, da ihnen keine soweit 
gehende parallele Veränderung im Baue entspricht. Selbst 
unter den Soldaten, dafern sie sich komplett von den Arbeitern 
unterscheiden, ist die Funktion nicht bei allen dieselbe. Manch- 
mal obliegt ihnen die Verteidigung, manchmal aber auch die 
Zerkleinerung der Beutestücke und manchmal bloss das Um- 
hertragen der Brut im Neste etc. Interessant ist die Portiers- 
funktion der Soldaten einer gewissen Spezies, indem sie mit 
ihrem eigenartig gestalteten Kopfe die Pforten des Rinden- 
nestes so gut verschliessen, dass man diese Offnungen kaum 
sieht. Es wird womöglich immer die gleiche Funktion von den 
gleichen Individuen, wie es festgestellt worden ist, ausgeführt. 
Dies gilt z. B. für das Futterholen und für die Verteidigung. 

Auch bei den Ameisen findet meistenteils ein Hochzeits- 
flug statt, dafern die Geschlechtstiere geflügelt sind, während- 
dem die Befruchtung erfolgt. Bei der Minderzahl der Ameisen 
unterbleibt das Schwärmen oder es wird die Befruchtung anders 
herbeigeführt. Nach dem Hochzeitsfluge gehen die Männchen, 
die weiter keine Aufgabe haben, zugrunde. Die Weibchen da- 
gegen entledigen sich ihrer Flügel und gehen daran, Kolonien 
zu begründen. Dabei ist das Weibchen ebenso tüchtig im Nest- 
bau wie in der Brutpflege. Die ersten Arbeiter sind klein 
und übernehmen sofort alle Arbeiterfunktionen, insbesondere 
die Brutpflege und den Nahrungserwerb, denen zufolge die fol- 
genden Arbeiter grösser werden und normales Aussehen er- 
halten. Die Brutpflege erstreckt sich von dem Momente, da 
das Ei austritt, bis zum Werden des vollendeten Insektes. Das 
Wachstum der Kolonie ist je nach der Fruchtbarkeit der 
Ameisenarten verschieden, kann aber bis zu ausserordentlich 
hohen Ziffern gelangen. Die Kolonien gehen ein vor allem 
durch den Tod der Stammutter, dann aber auch durch verschie- 
dene andere Momente. 

Von den sonstigen sozialen Instinkten interessiert uns vor 
allem der Nestbau, der durch eine Vielseitigkeit von dem der 
Wespen und Bienen sich ausserordentlich unterscheidet. Nicht 
nur das Material, aus denen die Nester hergestellt werden, 
auch die Form, die Konstruktion, die innere Einrichtung und 
die Ortlichkeit ist bei den einzelnen Arten verschieden, ja 
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auch ein und dieselbe Art baut je nach den äusseren Um- 
ständen anders. Die Anpassungsfähigkeit der Ameisen in 
dieser Beziehung ist sehr erstaunlich. Nicht immer entspricht ein 
Nest einem Staate, es können mehrere Völker in einem Neste 
beisammen wohnen, ein Volk in mehrere Nester verteilt sein, 
die Nester mehrmals ihre Bewohner wechseln, was auch bei 
manchen periodisch statt hat (Winter- und Frühjahrsnester). 
Die Haupteinteilung wird getroffen in Dauer- und Wander- 
nester. Bei den Dauernestern spielt das Material die Haupt- 
rolle, so dass man von Erd-, Holz-, Mark-, Karton- und ge- 
sponnenen Nestern spricht. Auch kombinierte und zusammen- 
gesetzte Nester wären hier zu erwähnen. Von den gesponnenen 
ist eine ausserordentlich interessante Erscheinung bekanntge- 
worden, indem die Frage aufgeworfen wurde, woher die 
Ameisen, die besonderer Spinndrüsen entbehren, den Spinn- 
stoff dazu hernehmen. Es handelt sich um Ameisen, die 
Blätter zusammenbiegen und an ihren Rändern mit einem 
dichten Gespinst verbinden, mit dem auch alle Lücken und 
Öffnungen verschlossen werden. Man hat nun gefunden, dass 
sie den Spinnstoff den Larven entnehmen, welche sie als Web- 
schiffe benützen. Während eine Reihe von Arbeitern den 
freien Blattrand erfassen und ihn allmählich herüberziehen, 
wobei sie alle einander ganz parallel aufgestellt sind, kommen 
andere Arbeiter mit Larven zwischen den Mandibeln, welche 
sie über den Spalt hin und her bewegen und jedesmal mit dem 
Vorderende andrücken, wobei ein feiner Faden aus den Larven 
austritt, der dann das Gespinst herstellt. Diese hochinteres- 
sante Tatsache, dass ein Tier sich eines Werkzeuges bedient, 
dürfte wohl im ganzen Tierreich einzig dastehen. 

Als Wandernester werden einfache geschützte Stellen be- 
nützt, in denen sich die Ameisen zu mächtigen Klumpen zu- 
sammenballen, in deren Innerem die Larven und Puppen ver- 
wahrt sind. Dasselbe tun manche Ameisen bei Überschwem- 
mungen, wobei sich die zu einem mächtigen Klumpen zusam- 
mengeballten Tiere vom Wasser forttragen lassen. Hier wären 
auch gewisse Nebenbauten ausserhalb des Nestes zu erwähnen. 
Bekannt sind die Ameisenstrassen, welche offen oder mit einem 
Gewölbe überdacht sein können. Sie führen vielfach an Orte, 
wo sie Nahrung finden z. B. zu Blattläusenkolonien. Diese 
können ebenfalls überdacht werden (Blattlauspavillons oder 
Blattlausställe), oder zu Orten, wo Pflanzensäfte hervorkommen, 
die auch eingedeckt werden, sogenannte Futterhäuser. 

Bezüglich der Ernährung können überhaupt manche soziale 
Besonderheiten festgestellt werden. So gibt es körnersam- 
melnde Ameisen, welche riesige Mengen Pflanzensamen in den 
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unterirdischen Kornkammern aufhäufen, diese merkwürdiger- 
weise äusserst zweckmässig am Keimen verhindernd. Auch 
Honig wird aufgespeichert in den sogenannten Honigameisen, 
d. s. einzelne Tiere, die in solchem Übermasse mit Honig ge- 
füttert werden, dass ihr Hinterleib zu einer mächtigen Kugel 
aufschwillt. Auch von Ackerbau treibenden Ameisen wurde 
berichtet, doch hat sich dies als eine Fabel herausgestellt. 
Interessant ist dagegen die Erscheinung des Pilzzüchtens, das 
von gewissen Ameisen aus Südamerika berichtet wird. Auf 
eingeschleppten Blatteilen, die zu einem Brei verarbeitet wer- 
den, kommt ein Pilz zur Aussaat, aus dem dann stellenweise 
kleine, kugelige Anschwellungen hervorragen. Diese kleinen 
eiweisshaltigen Körperchen werden als Kohlrabi bezeichnet und 
bilden die ausschliessliche Nahrung dieser Ameisen. Die Pilz- 
körper bilden grosse schwammartige Gebilde, welche von den 
Ameisen gedüngt werden. Der Pilz selbst wird wohl betreut. 
. Der Reinigungstrieb ist ausserordentlich entwickelt. Er 
erstreckt sich nicht bloss auf die Tiere selbst, sondern auch auf das 
Nest, und es beruhen darauf die sogenannten Begräbnisse und 
Friedhöfe, welche nichts anderes darstellen als Abfallstätten, 
die zuweilen mit Erde bedeckt werden. Auch die sogenannten 
Brückenbauten sind nur ein Ausdruck des allgemeinen Rein- 
lichkeitssinnes der Ameisen. Der soziale Verteidigungs- und 
Schutzinstinkt bedingt die Bewachung der Ein- und Ausgänge 
und die Sicherung der Brut sowie der Weibchen in erster Linie 
bei Angriffen. Dazu dient die Fähigkeit Alarmsignale abzu- 
geben, was auf verschiedene Weise geschehen kann. Es sind 
auch einige Erscheinungen berichtet worden, welche auf 
Krankenpflege hinweisen, denen aber zahlreiche andere negative 
gegenüberstehen. 

Von den Beziehungen der Ameisengesellschaften zu ein- 
ander und zu anderen Insekten wären solche zu erwähnen, wo 
andere Ameisen gesetzmässig im fremden Nestbezirk wohnen, 
wie dies von den Diebs- und Gastameisen berichtet wird. Bei 
den sogenannten gemischten Kolonien kommen Beziehungen 
zustande, die man auch fälschlich als Sklaverei gedeutet hat. 
Doch heissen sie Sklaven nur deshalb, weil sie aus geraubten 
Puppen stammen, im Neste einer fremden Art leben und für 
dieselbe arbeiten. Auch von Herren kann nicht gesprochen 
werden, ja bei manchen ist durch die Gewohnheit, fremde 
Puppen zu rauben, eine solche Rückbildung der avterhaltenden 
Instinkte eingetreten, dass die Räuber in ein Abhängigkeits- 
verhältnis zu ihren Sklaven treten und auf diese sogar direkt 
angewiesen sind. Dies gilt namentlich von den Amazonen- 
ameisen, die den Höhepunkt in dieser Richtung erlangt haben. 

14 
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Bemerkenswert sind die Beziehungen der Ameisen zu solchen 
Insekten, welche ein zuckerhaltiges Exsudat bilden, von denen 
die Blattläuse schon erwähnt sind. Häufig werden sie in die 
Nester geschleppt und dort gehalten. Man spricht dann von 
„Nutzvieh“, welche sie „melken“. Unter den zahlreichen Gästen 
gibt es manche, die sich einer ausserordentlichen Pflege in jeder 
Richtung seitens der Wirte zu erfreuen haben. Das Gegen- 
geschenk beschränkt sich auf die Absonderung eines Exsudates, 
welches den Ameisen nicht Nahrung, sondern nur Genussmittel 
darstellt. Die Schädigung seitens dieser Gäste ist so viel 
grösser, dass dieses Gegenseitigkeitsverhältnis als eine soziale 
Krankheit für die Ameisen bezeichnet wird, die ebenso schä- 
digend auf den Ameisenstaat wirkt, wie der Alkoholismus im 
Menschenstaate und doch können sich derzeit die Ameisen 
dieser schädlichen „Liebhaberei* nicht entledigen. 

Als letztes Beispiel der sozialen Insekten seien die Ter- 
miten oder weissen Ameisen genannt.?) Sie bilden nach neuesten 
Anschauungen eine besondere Gruppe im Tierreich, die von 
den Ameisen ziemlich weit entfernt ist, wenngleich sich in 
vielen Punkten ein übereinstimmendes Leben feststellen lässt. 
Man ersieht daraus, dass zwischen der systematischen Stellung 
und der staatlichen Organisation keine direkten Beziehungen 
bestehen, letztere vielmehr nur auf allgemein gültigen sozialen 
Gesetzen beruhen, die uns noch grösstenteils unbekannt sind. 
Vielfach übertreffen jedoch die Termiten in ihren sozialen Ein- 
richtungen die Ameisen, so dass Escherich in der Ter- 
mitenbiologie den Höhepunkt sozialen Tierlebens sieht. 

Auch bei den Termiten finden sich wie bei den Ameisen 
die verschiedenen Formen, wie Weibchen, Männchen und Arbei- 
ter, von denen wieder differenzierte Soldaten abgegliedert werden 
können. Die Zahl und Gliederung der Kasten kann aber ver- 
schiedentlich variieren. 

Die Arbeiter sind wiederum in der Entwicklung der Ge- 
schlechtsorgane zurückgeblieben, aber nicht nur im weiblichen 
(Geschlecht, sondern auch im männlichen. Die Soldaten zeichnen 
sich durch eine besondere Ausbildung der Mundteile und des 
Kopfes aus. Auffallend ist, dass der König stets neben der 
Königin vorhanden ist, was sicherlich seinen Grund darin hat, 
dass die Königin einer öfteren Befruchtung bedarf. Die Funk- 
tionen dieses Paares sind klar. Die Funktionen der Arbeiter 
sind vielseitige und erstrecken sich auf alle Verrichtungen in 
und ausserhalb des Nestes. Nur die Verteidigung wird von 


2) Wir folgen auch hier einer ausgezeichneten, modernen Zusammen- 
fassung von Escherich. 
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den Soldaten besorgt, welche ausserdem manchmal noch einige 
andere Aufgaben erfüllen. Sind sie in verschiedenen Grössen 
vorhanden, so besorgen die grössten die Verteidigung, die an- 
deren eine Art Ordnungsdienst im Inneren der Kolonie. Dazu 
gehört vor allem die Abgabe von Alarmsignalen, was in ver- 
schiedener Weise geschehen kann. 

Die Koloniegründung hebt an mit dem Ausschwärmen unge- 
zählter Scharen geflügelter Termiten. Bald gelangen sie auf 
den Boden und entledigen sich ihrer Flügel, um sich in den 
Boden zur Gewinnung einer Wohnung eingraben zu können. 
Sobald die ersten Eier erschienen sind, tritt der Brut- 
pflegeinstinkt beim Weibchen wie auch beim Männchen in 
weitestem Ausmasse in Erscheinung. Freilich nach dem Er- 
scheinen der ersten Nachkommen (Arbeiter) beschränkt sich 
das Weibchen nur auf die Eiablage, welche ganz enorme An- 
forderungen an das Weibchen stellt, da ja oft Millionen einem 
einzigen Paare die Entstehung verdanken. Die Eiablage macht 
den Eindruck des fabriksmässigen und es steht sicher fest, 
dass gewisse Arten die fruchtbarsten Tiere, die wir überhaupt 
kennen, darstellen. Für den Fall, als die eierlegenden Weib- 
chen zugrunde gehen sollten, gibt es Ersatzformen, welche so- 
fort zur Eiproduktion herangezogen werden und zwar in einer 
Einrichtung, welche die ähnlichen bei den Ameisen weit über- 
treffen. 

Der Nestbau ist ungemein auffallend, so dass in manchen 
Gegenden die Landschaftsphysiognomie durch sie bestimmt wird. 
Der Umfang und die Festigkeit dieser Bauten ist so ausser- 
ordentlich, dass wohl kein zweites Beispiel im Tierreich in so 
eklatanter Weise die Macht des Sozialismus, die Vereinigung 
der Kräfte illustriert. Die Verschiedenheiten der Bauweise 
sind ungemein gross. Man teilt die Nester ein in nicht kon- 
zentrierte Nester und in konzentrierte, welch letztere wieder 
in reine Erdnester, gemischte Nester aus Erde und Holz oder 
reine Holzkartonnester geschieden werden. Die nicht konzen- 
trierten Nester bestehen aus einem unregelmässigen System von 
Gängen und Kammern. Die konzentrierten Nester sind scharf 
abgegrenzt und durch eine Anordnung in mehrere Schichten 
um einen zentralen Kern ausgezeichnet, doch finden sich auch 
Abweichungen, die von den speziellen Verhältnissen des Bodens 
und der Gegend abhängig sind. Die erste Untergruppe der- 
selben, die Erdnester, zeigen grosse Unterschiede nach Grösse 
und Gestalt. Nur zu erwähnen wäre das Vorhandensein von 
Kaminen, welche von der Basis nach der Spitze führen und 
wohl der Temperaturregelung dienen. Bemerkenswert sind die 
Turmnester, die bei einem Basisdurchmesser von 1'/, Meter 
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die enorme Höhe von 6 Meter erreichen können. Es ist dies 
nicht nur das grösste Termitennest, sondern zugleich auch das 
grösste tierische Bauwerk, das wir kennen. Die auffallendste 
Nestform aber sind die berühmten Kompassnester Australiens, 
die derart orientiert sind, dass die Breitseiten nach Ost und 
West, die Schmalseiten nach N und S gerichtet sind. Man hat 
diese ganze merkwürdige Anlage auf die Wirkung des Windes 
bzw. der Sonne zurückgeführt. Grössere Ansammlungen von 
Termitennestern werden als Termitenstädte bezeichnet. 

Von Nebenbauten würden wiederum die Strassen zu nennen, 
welche wegen der Lichtscheu der blinden Termiten im Gegen- 
satze zu den bei den Ameisen gedeckt sind — gedeckte Ga- 
lerien. Diese führen zu den Nahrungsstellen und werden 
fabelhaft schnell errichtet. Die Vielseitigkeit des Nestbaues, 
vom dem uns sogar vieles noch unbekannt ist, basiert auf dem 
Umstande, dass diese Tätigkeit den grössten Teil der Lebens- 
gewohnheiten der Termiten ausmacht. 

Es kommt auch hier zur Anlage von Vorräten in beson- 
deren Vorratskammern. Ebenso wie bei den Ameisen finden 
wir hier auch zahlreiche Pilzzüchter. Bezeichnenderweise 
dienen die Räume, wo die Pilzkuchen sich befinden, auch als 
Wohnstätten für die Brut, daher „Wochenstuben“ genannt. 
Die Pilzzucht an sich bedeutet einen grossen Fortschritt in der 
Ernährungsweise, indem die Pilze aus dem stickstoffarmen 
Holze den Stickstoff extrahieren und so in konzentrierter Form 
den Termiten darbieten. Die Pilzzucht ist bei den Termiten 
verbreiteter als bei den Ameisen und hat sich dieser Instinkt 
bei beiden systematisch so weit stehenden Formen wohl auf 
der gleichen sozialen Basis entwickelt. 

Wie bei den Ameisen können wir Diebs- und Gasttermiten 
feststellen. Ausserdem gibt es auch hier Formen, wo das Gastver- 
hältnis für die Termiten äusserst nachteilig ist, indem der 
Leistung der Gäste, das Ausschwitzen eines den Termiten ange- 
nehmen Exkretes in geringerer Menge, eine schwere Schädigung 
durch Zerstörung der Brut etc. entgegensteht. Derartige In- 
sekten bilden ebenfalls ein soziales Ubel, das den Pflegeinstinkt 
der Termiten auf das ärgste irreführt. 


IV. Grundzüge der Gesellschaftsbildung im 
Tierreich. 

Nach der Aufzählung aller dieser Beispiele, welche wir für 
die verschiedenen Formen des Gesellschaftslebens im Tierreich 
erbracht haben, obliegt es uns, noch einmal übeırschauend, die 
Grundzüge festzustellen, nach denen die Entwicklung derselben 
vor sich gegangen ist. Es unterliegt keinem Zweifel, dass alle 
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Funktionen, diein der Gesellschaft vollführt werden und die Lebens- 
weise derselben überhaupt ausmachen, auf Instinkten beruhen. Wie- 
weit und ob überhaupt ausser den Instinkten noch andere gei- 
stige Vorgänge tätig sind, sei dahingestellt. Dass Nahrungs- 
trieb und Fortpflanzungstrieb als allgemeine Basis dienten, 
dürfte unbestreitbar sein. Warum aber und auf welchem Wege 
die Naturzüchtung bei gewissen Tierformen gerade die Gesell- 
schaftsbildung bevorzugt hat und warum bei diesen Tieren gerade 
die Gesellschaftsbildung für den Nahrungserwerb, namentlich aber 
für die Fortflanzung und damit für die Erhaltung der Art als gün- 
stigere Lebensform gezüchtet worden ist, das können wir nur mit 
Wahrscheinlichkeit beantworten. So ersehen wir aus der allge- 
meinen Betrachtung aller Formenreihen bloss, welchen Weg die Ge- 
sellschaftsbildung gegangen ist, welche Richtungen sie einge- 
schlagen und zu welchen Formen sie geführt hat. Zunächst 
müssen wir da feststellen, dass gleichartige nichtorganisierte Ge- 
sellschaftsformen bei gewissen Tieren durch den allgemeinen 
Nahrungs- und Fortpflanzungstrieb zusammengelührt werden, 
wobei auch anderen Trieben eine gewisse, wenn auch geringere 
Bedeutung zukommt. 

Als nächste Stufe wären dann jene Formen anzusehen, wo 
bei den in solcher Art zustande gekommenen Gesellschaften sich 
das Pıinzip der Arbeitsteilung für die Erhaltung der Art als 
vorteilhaft erwiesen und dadurch eine soziale Gliederung her- 
beigeführt hat. Dasselbe konnte dadurch statthaben, dass irgend 
ein oder mehrere Instinkte zur sozialen Betätigung kamen, 
welcher nunmehrige soziale Instinkt vorher ein individueller 
gewesen sein mochte. Auf dieser Stufe sehen wir bereits eine 
Scheidung zwischen den Wirbellosen und den Wirbeltieren ein- 
treten, indem bei den erstgenannten die Arbeitsteilung mehr 
weniger tief in den Bau der Individuen, die die Gesellschaft 
zusammensetzen, eingriff und zu verschiedenartig gebauten 
Einzeltieren führte, denen eine mehr weniger weitgehende Auf- 
teilung der arterhaltenden Instinkte parallel ging. Und diese 
Arbeitsteilung konnte bei den Wirbellosen weiter gehen und 
hier auch ihren Höhepunkt erreichen. Es ist bemerkenswert, 
dass bei den Wirbellosen die Arbeitsteilung das hauptsächlichste 
Moment der Gesellschaftsbildung ausmacht. Bei den festsitzenden 
und den von diesen abzuleitenden zusammenhängenden Tieren 
führte die Arbeitsteilung zu Gesellschaftsbildungen, deren Einzel- 
tiere die grössten Verschiedenheiten im Bau aufweisen, was in der 
Stockbildung an sich seine Begründung haben dürfte. Der fest- 
sitzende Charakter Hand in Hand mit einem körperlichen Zu- 
sammenhang der einzelnen Tiere ermöglichte es, dass eine kar- 
dinale Lebensbedingung, die Nahrungsaufnahme, nur von einem 
Teile der Gesellschaft besorgt werden konnte, Dies war wieder- 
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um die Ursache dafür, dass die übrigen Funktionen auf zahl- 
reiche andere Tiergruppen verteilt werden konnten. Dies be- 
dingte wiederum eine gewisse einseitige Umformung im Aufbau 
dieser mit Sonderfunktionen betrauten Glieder, die schliesslich so- 
weit gehen konnte, dass es beiden spezialisiertesten Formen dieser 
Richtung, bei den Staatsquallen, den Anschein erweckt, als 
hätten wir es mit einheitlichen Individuen zu tun, welche aus 
zahlreichen spezialisierten Organen aufgebaut sind. 

Bei den freilebenden Wirbellosen war eine solche Ent- 
wicklung unmöglich. Hier führte vielmehr die Arbeitsteilung 
zu einer weitgehenden Ausbildung aller arterhaltenden Funk- 
tionen und Instinkte und einer solchen bis ins Feinste gehen- 
den Abstimmung der letzteren, dass wir in dieser Gruppe das 
Vollkommenste vor uns haben, was an gesellschaftlicher Orga- 
nisation im Tierreich zur Ausbildung gelangt. Nur nebenbei 
hat hier die Arbeitsteilung auch in körperlicher Beziehung gewirkt 
und hat es im ganzen schliesslich soweit gebracht, dass auch 
die Glieder einer solchen (resellschaft allein dauernd nicht mehr 
lebensfähig sind und nur in Rahmen der Gesellschaft bei An- 
wesenheit aller zur Bildung und Erhaltung der betreffenden 
Genossenschaft notwendigen Angehörigen überhaupt existenzfähig 
sind. Es ist durchaus unzulässig, wie dies Bölsche tut, die 
Grundlage dieser Bildungen als eine verfehlte zu bezeichnen, 
weil sie zur Erstarrung führe, da derzeit ein Urteil darüber 
nicht abzugeben ist und eine ungewisse Behauptung bleiben 
muss. Tatsache ist, dass alle Einrichtungen, die hier der Art- 
erhaltung dienen und die allein in Betracht kommen, jedenfalls 
ausserordentlich vollkommen ausgebildet sind und bis jetzt 
nicht zur Ausmerzung dieser Formen geführt haben. Für die 
Beantwortung der Frage, warum die Arbeitsteilung eine so 
weitgehende Differenzierung der Instinkte herbeiführen konnte, 
dürfte ein Moment einen wertvollen Fingerzeig geben, das ist 
nämlich die kolossale Produktion der Nachkommen, welche auf- 
fallenderweise mit der Höhe der sozialen Gliederung bei den 
Insekten unverhältnissmäsig zunimmt. Diese Produktion steht 
im direkten Zusammenhang mit den kolossalen Vernichtungs- 
ziffern. Es scheint tatsächlich, als ob die Arterhaltung bei dieser 
Menge von Individuen nicht anders hätte gewährleistet werden 
können, als durch die besprochenen Formen sozialer Organisation. 

Bei den Wirbeltieren hat die erste Stufe der Organisation, 
die verschiedenartig festgestellt werden kann, keine so weit- 
gehende Fortdifterenzierung erfahren wie bei den Wirbellosen. 
Insbesondere konnte die Arbeitsteilung nirgends so tief in den 
Bau und die Funktion der Individuen umgestaltend eingreifen, wie 
es bei den Wirbellosen statthatte. Sicherlich stand dem die 
gesamte Höhe der Einzelorganisation, insbesondere aber die 
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verhältnismässige Höhe des Zentralnervensystems der Wirbel- 
tiere hindernd im Wege. Wohl aber wäre hier ein anderes 
Moment als förderlich für die Gesellschaftsbildung heranzuziehen. 
Es ist das der Nachahmungstrieb, dem Groos eine so grosse 
soziale Bedeutung zuschreibt, ja den G. Tarde sogar als 
Grundprinzip der Vergesellschaftung überhaupt ansehen möchte. 
Letzterem wäre entgegenzuhalten, dass ihm eine allgemeine 
Bedeutung nur im Rahmen der Wiıbeltiere zugeschrieben werden 
könnte, da die psychischen Vorgänge, die wir dabei voraus- 
setzen müssen, bei den Wirbellosen nicht vorhanden sein dürften. 
Eher könnte man sich schon mit der allgemeinen Bedeutung 
befreunden, die Escherich einem anderen sozialen Instinkte, 
dem Mitteilungsvermögen, zuschreibt, dessen Vorhandensein bei 
den Wirbellosen unzweifelhaft festgestellt ist. Es spielt dort 
eine wichtige Rolle, welche wir ihm auch bei den Wirbeltieren 
zugestehen müssen. 

Das was wir eingangs von den Wirbeltieren erwähnten, macht 
es uns erklärlich, dass der Weg, den die Naturzüchtung hier 
in der Gesellschaftsbildung eingeschlagen hat, ein einfacher war 
und zu keinem besonderen Höhepunkt geführt hat. Die höchste 
Stufe der Gliederung, die wir kennen gelernt haben, betraf die 
Herausdifferenzierung eines führenden Individuums, basierend 
auf einem geringeren Grade der Arbeitsteilung. Auch hier 
beruhen alle Ausserungen des gesellschaftlichen Lebens auf 
Instinkten, besonders dem Fortpflanzungstrieb, und vielleicht 
dem für die Arterhaltung wichtigen Schutzinstinkt. Eine 
Massenproduktion von Nachkommen ist hier von geringerer Be- 
deutung, was mit der höheren Organisation zusammenhängt, 
dementsprechend auch seltener hohe Vernichtungsziffern. Dies 
ist vielleicht auch ein Grund, weshalb die Arbeitsteilung nicht 
so weit eingegriffen hat. 


V. Vergleich zwischen Tier- und Menschen- 
gesellschaft. 


Ziehen wir nun einen Vergleich zwischen den sozialen Ein- 
richtungen bei den Tieren und dem Menschen, so müssen wir 
sagen, dass das Interesse für die erstgenannte Erscheinung in 
den vielfach gleichen Gewohnheiten und äusseren Formen 
begründet ist, nach denen das Gesellschaftsleben beider geregelt 
erscheint. Diese Ähnlichkeit erstreckt sich sogar auf gewisse 
gesellschaftliche Schädigungen. Freilich sind die erstgenannten 
Gesellschaftsgebilde vielfach einfacher organisiert und daher 
leichter zu überblicken. Dazu kommt das ruhige und sichere 
Ablaufen der sozialen Funktionen daselbst, was darin seinen 
Grund hat, dass dieselben fast ausschliesslich auf Instinkten 
beruhen, die im Lauf unzähliger Generationen erworben und 
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festgelegt wurden. Diese zwingen die Glieder der Gesellschaft 
zu ihrer Tätigkeit und schliessen jede freie Wahl aus. Es 
handelt sich, einfacher gesagt, trotz des Namens „Staaten“ immer 
um zwangsmässige Genossenschaften. Es bedarf nicht einmal 
bei den sozialen Insekten einer Oberleitung oder Führung, auf 
welche der fälschliche Name König oder Königin hindeuten könnte. 
All das ist beim Menschen nicht der Fall. Das ungemein 
plastische Gehirn, welches jedwedem Handeln viele Möglichkeiten 
gestattet, durch zahllose Hemmungen diesem Einhalt gebietet 
und in genaue Bahnen lenkt, bedingt eine Freiheit des Han- 
delns, welche sozialen Bildungen nicht immer förderlich ist. 
Vom sozialen Standpunkt steht daher der Mensch in der Voll- 
endung des gesamten sozialen Mechanismus sicherlich z. B. den 
sozialen Insekten nach. Doch ist dieser Nachteil nur ein 
scheinbarer. Denn in Wirklichkeit bedingt die erwähnte, die 
Insekten himmelweit übertreffende geistige Potenz des Menschen, 
wenn es zu sozialen Bildungen kommt, eine viel höher stehende 
zu jedwedem Fortschritt geeignete Formation gegenüber den 
starren unveränderlichen Gesellschaftsmaschinen der letzteren. 
All das ist es auch, welches die Vermenschlichung der Insekten- 
bildungen in irgend einer Beziehung unmöglich macht. 
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Die pathologische Anatomie und die Pathologie 
der Nebennieren und des chromaffinen Systems. 


Von Dr. Franz Lucksch. 


A. Die pathologische Anatomie. 


Von den Veränderungen der Nebennieren, die wir patho- 
logischen Anatomen zu Gesicht bekommen, sind die gewöhn- 
lichsten diejenigen, bei denen die Organe in Zysten umge- 
wandelt erscheinen d. h. wo wir zwischen den beiden Rinden- 
zonen eine mit schwärzlichen, krümmeligen Massen gefüllte 
Höhle vorfinden. Wir wissen, dass wir es hiebei mit einer 
Leichenerscheinung zu tun haben, die nichts krankhaftes bedeutet 
und die z. B. auch nicht den Adrenalingehalt des Organes be- 
einträchtigt. 

Hypoplasie der Nebennieren findet man bei Missbildungen 
des Grosshirns und zwar nach Zander dann, wenn die vorderen 
Anteile des Grosshirns fehlen. Hypoplasie des gesamten chrom- 
affinen Systems soll nach Wiesel den Organismus weniger wider- 
standsfähig machen. Wiesel und nach ihm Hedinger haben auf 
die Hypoplasie des chromaffinen Systems bei Status Iymphaticus 
aufmerksam gemacht. 

Hyperplasie, insbesondere der Rinde, finden wir sehr häufig 
und zwar in Form der sogenannten akzessorischen Nebennieren, 
die ja nur aus Rinde bestehen. Diese akzessorischen Neben- 
nieren sitzen entweder im lockeren Zellgewebe in der Umgebung 
der eigentlichen Nebenniere oder weiter entfernt, ja auch in 
andere Organe eingelagert (Ligamentum latum, Niere, Leber, 
Nebenhoden). Diese akzessorischen Nebennieren und ihre Verlage- 
rung in andere Organe ist wichtig, weil aus diesen versprengten 
Organanlagen Geschwülste sich entwickeln können, die natürlich 
aus anderen Elementen aufgebaut sein werden, als die Organe, 
in denen sie wachsen. Hyperplasie des Markes findet sich nach 
Schur und Wiesel bei chronischen Nierenerkrankungen und 
auch nach partiellen Nephrektomien bei Tieren. 

Atrophie der Nebennieren kann nach den verschiedensten 
Prozessen vorkommen, insbesondere nach Degenerationen der 
Nebennieren infolge von Infektionskrankheiten oder infolge von 
Blutungen oder Entzündungen in der Nebenniere selbst. 

Degeneration, insbesondere die amyloide, findet sich bei 
allgemeiner Amyloidose, seltener isoliert. Hier wäre auch ein 
Teil der Veränderungen zu besprechen, die sich im Verlaufe 
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von Allgemeininfektionen in den Nebennieren einstellen; zu 
diesen gehört vor allem die Unfähigkeit des Markgewebes, sich 
mit Chromsalzen zu imprägnieren; es bleibt also bei den meisten 
dieser Erkrankungen die Bräunung der Marksubstanz aus. 
Dieses Fehlen der Chromierbarkeit der Marksubstanz findet sich 
nach Schur und Wiesel auch nach angestrengter Muskelarbeit 
und nach wiederholter Chloroformnarkose. 

Was die Hypertrophie der Nebennieren anbelangt, so ist 
die auffallendste die im Experiment erzeugte Hypertrophie der 
einen nach Exstirpation der anderen; diese scheint aber nur 
bei jüngeren, wachsenden Tieren wirklich hervorzurufen zu sein. 
Aber auch beim Menschen finden wir gelegentlich eine Hyper- 
trophie der einen Nebenniere, wenn nämlich die andere früher 
aus irgendeiner Ursache zerstört oder funktionsunfähig geworden 
war (Simmonds). 

Zirkulationsstörungen finden wir in den Nebennieren sehr 
häufig. Die Hyperämie des Organs ist die gewöhnliche Folge 
fast aller Infektionskrankheiten, aber sie kann auch bei Leuk- 
ämie und beim Erstickungstod der Neugeborenen vorhanden sein. 
Die Hyperämie kann zu kleineren Blutungen führen. Grössere 
Blutungen, die oft das ganze Organ zerstören, findet man nach 
Traumen der betreffenden Körpergegend, bei asphyktischen Neu- 
geborenen und nach Thrombosen der Nebennierenvenen aus 
irgendwelcher Ursache. Die kleineren und grösseren Blutungen 
können zu teilweiser oder gänzlicher Zerstörung und zu Atrophie 
des Organs führen. 

Was die Infektionskrankheiten anbelangt, so sehen wir, 
dass im Verlaufe der Allgemeininfektion, am klassischesten bei 
der Diphtherie, in den Nebennieren Veränderungen auftreten, 
die uns die schwere Schädigung des Organs bei diesen Prozessen 
erklären. Das Organ schwillt, besonders im Tierversuch, an, 
wird dunkelrot oder grau und sehr brüchig; dementsprechend 
findet man mikroskopisch Hyperämie, kleine Hämorrhagien, 
Iymphozitäre Infiltration und Odem hauptsächlich der Rinde. 
An der Marksubstanz bemerken wir ein teilweises oder voll- 
ständiges Fehlen der Chromierbarkeit derselben. 

Aber nicht bloss an den Allgemeinerscheinungen nimmt 
die Nebenniere bei den Infektionskrankheiten teil, sondern 
sie kann auch ebenso wie jedes andere Organ Sitz spezifischer 
Veränderungen sein. Diesbezüglich wäre besonders anzuführen 
die Tuberkulose der Nebennieren. Diese ist meist sekundär, 
d. h. es finden sich in dem Organ ebenso wie in anderen als 
Folge der Aussaat von Tuberkelbazillen miliare oder grössere 
Herde von Tuberkulose; aber auch sogenannte „primäre“, iSO- 
liertte Herde von Tuberkulose werden in den Nebennieren 
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gefunden. Die Tuberkulose der Nebennieren kann zu dem 
weiter unten zu besprechenden Symptomenkomplex des Morbus 
Addisonii führen. Spezifische Produkte setzt auch die Syphilis 
in den Nebennieren und zwar meist gummöser Natur. Es ist 
ferner bekannt, dass gerade die Nebennieren bei hereditär 
luetischen Kindern ein Depot für die Spirochäten bilden. Auch 
bei der Tollwut finden wir die spezifischen Veränderungen, 
nämlich Negrische Körperchen in den Ganglienzellen der Mark- 
substanz der Nebennieren. 

Eine besondere Bedeutung für die Pathologie erlangten 
die Nebennieren eigentlich erst, als Addison im Jahre 1855 das 
nach ihm benannte Krankheitsbild aufstellte. Zu den Symptomen 
dieser Krankheit gehören: die Bronzefärbung, welche hauptsäch- 
lich an den dem Lichte ausgesetzten Stellen des Körpers auf- 
tritt, aber auch an der Lippen- und Wangenschleimhaut, den 
Conjunctivae, dem Präputium, Scrotum und in der Vagina be- 
obachtet wurde; ferner auch an den Körperstellen, die einem 
besonderen Drucke ausgesetzt sind (Strumpfbänder). Es ge- 
hörten ferner zu den Symptomen des Morbus Addisonii herab- 
gesetzter Blutdruck, Anämie, Muskelschwäche, Störungen der 
Verdauung und der zerebralen Funktionen und Vergiftungs- 
erscheinungen. Die gewöhnlichste Ursache der Addisonschen 
Krankheit ist die Tuberkulose der Nebennieren, aber auch andere 
Entzündungen, Atrophie, Kareinom, Adenom, Amyloidose, Zysten 
und Blutungen in dem Organ können dieselben Symptome ver- 
ursachen. Manchmal fehlt der Addisonsche Symptomenkomplex 
trotz völliger Zerstörung der Nebennieren und man nimmt dann 
ein vikariierendes Eintreten der übrigen chromaifinen Systems 
für die Nebennieren an. Selten (in 12 Prozent der Fälle nach 
Lewin) fehlt trotz bestehendem Addison eine Läsion der Neben- 
nieren und man nimmt für diese Fälle Störungen im Sympathi- 
cus (Plexus solaris) als Ursache der Krankheit an. Vorläufig 
ist es nach den pathologisch-anatomischen Befunden nicht mög- 
lich, einen bestimmten Teil der Nebenniere (Rinde oder Mark) 
für die Krankheit verantwortlich zu machen. 

Von Geschwülsten finden wir in Nebennieren und zwar m 
der Rinde als häufigen Befund Adenome, die sogenannten 
Strumen der Nebenniere. Im Marke können Lipome, Fibrome, 
gliomähnliche Geschwülste (Küster, Wiesel) und Ganglioneurome 
auftreten. Auch Sarkome und zwar auch melanotische kommen 
in den Nebennieren vor. Birch-Hirschfeld bezeichnete die von 
den Nebennieren ausgehenden Geschwülste als Hypernephrome 
und zwar als typische, wenn der Zellcharakter beibehalten wurde 
und als atypische, wenn die Zellen anaplastisch geworden 
sind. Diese Tumoren können entweder von den Neben- 
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nieren selbst oder von versprengten Keimen ausgehen (letz- 
tere die sogenannten Grawitzschen Tumoren). v. Haberer 
ist es gelungen, durch Transplantation von Nebennieren- 
stückchen solche Tumoren experimentell zu erzeugen. Bei 
den meisten in der Literatur niedergelegten Fällen handelt 
es sich wohl um Tumoren, die von der Rinde ausgehen, neuer- 
dings hat sich aber herausgestellt, dass es, wenn auch selten, 
Tumoren gibt, die vom Mark ihren Ausgang nehmen (Chrom- 
reaktion). Solche chromaffine Tumoren können auch aus den 
Inseln des chromaffinen Gewebes im Sympathicus entstehen. 

Sekundäre Neoplasmen kommen wie in anderen Organen 
auch in den Nebennieren vor. 

Parasiten finden sich in den Nebennieren selten und wäre 
hier nur der Ecchinococcus anzuführen. 


B:»DiesPatihologTe. 


Bezüglich dieser glaube ich mich am besten an meine 
seinerzeit im Institute Professor Pohls ausgeführten Unter- 
suchungen halten zu können. Es wurden nämlich bei diesen, 
indem man von ganz allgemeinen Gesichtspunkten ausging, ver- 
schiedene Läsionen an den Versuchstieren gesetzt, um zu 
erfahren, ob und in welcher Weise die Nebennieren bei Ver- 
änderungen des Allgemeinzustandes der Tiere in Mitleiden- 
schaft gezogen werden. Als Indikator für die Beeinträch- 
tigung dieser Organe bei den verschiedenen Eingriffen wurde 
ihr Adrenalingehalt benutzt, indem man von der Vorstellung 
ausging, dass wir in der Adreualinbildung die uns bekann- 
teste Funktion der Nebennieren erblicken können. Der 
Adrenalingehalt der Nebennieren wurde im Kymographionver- 
such durch seine blutdrucksteigernde Wirkung bestimmt, wozu 
stets in gleicher Weise aus den zu untersuchenden Nebennieren 
ein Extrakt im Verhältnis von 0°] g auf 10 cm? physiologischer 
Kochsalzlösung hergestellt und dem Versuchstiere am Kymogra- 
phion cm’-weise injiziert wurde. 

Die nach Durchschneidung des Rückenmarkes eintretende 
Blutdrucksenkung soll nach Brown-Sequard und Langlois die 
Nebenniere und ihren Adrenalingehalt beeinträchtigen. Ein 
von mir in dieser Weise behandeltes Kaninchen liess keine 
nennenswerte Veränderung des Gehaltes der Nebennieren an Adre- 
nalin erkennen. 

In gleicher Weise veränderte sich der Gehalt der Neben- 
nieren an Adrenalin nicht bei Kaninchen, die man durch längere 
Zeit hatte hungern lassen. 

Die Abbindung der Nebennierenvene verursachte eine Nekrose 
des Organs und damit Schwund des Adrenalins aus demselben. 
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Es sollte ferner untersucht werden, welcher Einfluss das 
Fieber auf die Nebennieren ausübt. Es zeigte sich, dass weder 
höhere Aussentemperaturen (37° C Schrank) noch der Wärme- 
stich nach Aronson und Sachs, ebensowenig wie eine durch 
Tetrahydro-8-Naphthylamin hervorgerufene Temperatursteigerung 
einen Einfluss auf den Adrenalingehalt der Nebennieren hatten. 
Auch HÜl-Vergiitung (Acidosis des Blutes) und Hämoglobin- 
zufuhr sowie Solaninzufuhr (Blutkörperchenzerstörung) waren 
ohne Wirkung auf den Adrenalingehalt. Daraus geht hervor, 
dass wenigstens kurzdauerndes Fieber die Nebennieren nicht 
beeinträchtigt. 


Von Giften waren Atropin und Pilokarpin ohne Erfolg ver- 
wendet worden; dagegen zeigten mit Phosphor vergiftete Tiere 
eine bedeutende Herabsetzung des Adrenalingehaltes der Neben- 
nieren und in gleicher Weise war dies bei den durch Unter- 
bindung der beiderseitigen Nierengefässe urämisch gemachten 
Kaninchen der Fall. 


In Klassischer Weise konnte endlich gezeigt werden, dass 
Nebennierenextrakte mit Diphtherietoxin vergifteter Kaninchen 
keine blutdrucksteigernde Fähigkeit mehr besassen. 

Dieselben Veränderungen erlitten die Tiere in bezug auf 
ihre Nebennieren bei anderen Infektionen, wenn diese genügend 
lang dauerten, so bei Infektion mit Bacterium coli, Tuberkel- 
bazillen, Staphylokokken usw. 


Aus den eben angeführten Versuchen wurde seinerzeit 
der Schluss gezogen, dass wir einen schädigenden Einfluss ge- 
wisser anorganischer und organischer Gifte (besonders der Toxine 
und Bakteriengifte im weitesten Sinne) auf die Nebennieren 
anzunehmen berechtigt sind. Diese Organe werden durch sie 
in der Weise beeinträchtigt, dass ihre uns bekannte Fähigkeit 
das Adrenalin zu bilden, vollständig verloren geht. 


Es können also bei den genannten Krankheiten die Ver- 
änderungen an den Nebennieren für den Tod mit verantwortlich 
gemacht werden. 

Ich hatte schon bei meiner ersten Untersuchung Neben- 
nieren an verschiedenen Krankheiten verstorbener Personen auf 
die blutdrucksteigernde Wirkung untersucht, doch waren die 
Versuche zu wenig zahlreich gewesen, um daraus weitgehendere 
Schlüsse zu ziehen. 

Dass der Adrenalingehalt der Nebennieren bei an Tuber- 
kulose verstorbenen Menschen herabgesetzt sei, zeigten Parisot 
und Lucien. Ferner wiesen Parisot und Harter die Nicht- 
chromierbarkeit des Nebennierenmarkes urämisch gemachter 
Tiere nach. 
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Im vorigen und heurigen Winter habe ich im Froschaugen- 
versuch zeigen können, dass der Adrenalingehalt(=Fähigkeit, die 
Froschpupille zu erweitern) in den Nebennierenextrakten von 
an Diphtherie, Typhus abdominalis und Tuberkulose verstorbenen 
Menschen bedeutend herabgesetzt sei. Ich konnte ferner zeigen, 
dass parallel mit der Herabsetzung des Adrenalingehaltes der 
Nebennieren ein Fehlen der Chromierbarkeit des Markes der 
betrefienden Organe einhergehe. Dies kann an den Nebennieren 
mit Diphtherietoxin vergifteter Kaninchen und der an Diphtherie 
verstorbenen Kinder in besonders typischer Weise vorgeführt 
werden. Auch die Nebennieren von Meerschweinchen, die längere 
Zeit mit Mais gefüttert wurden, zeigen dieses Verhalten. (De- 
monstration.) 

Es hatte nun seinerzeit Ehrmann nicht lange nach meiner 
ersten Publikation mit Hilfe des Froschaugenversuches Unter- 
suchungen über den Adrenalingehalt verschiedener Organe und 
auch des Nebennierenvenenblutes angestellt und mitgeteilt, dass 
bei der Diphtherievergiftung im Nebennierenvenenblut der be- 
treffenden Kaninchen mehr Adrenalin enthalten sei, als bei 
normalen Tieren. Diese Befunde standen im Gegensatz zu den 
Versuchresultaten meiner ersten Untersuchungsreihe, aber auch 
mit den klinischen Erfahrungen bezüglich der Blutdrucksenkung 
bei Diphtherie und dem anatomischen Verhalten der Neben- 
nieren bei der genannten Erkrankung. Es zeigen ja die Neben- 
nieren wie bekannt, weitgehende Veränderungen bei dieser 
Krankheit: Blutungen, Odem, kKleinzellige Infiltration und auch 
die fehlende Chromierbarkeit des Markes. 

Um diesen Widerspruch aufzuklären, habe ich die Unter- 
suchungen Ehrmanns nachgeprüft. Zunächst überzeugte ich 
mich, ob in dem nach der Ehrmannschen Methode gewonnenen 
Nebennierenvenenblute mehr Adrenalin (= pupillenerweiternde 
Substanz) enthalten sei, als im übrigen Blute (Aorta, Vena 
jugularis). Dies war tatsächlich der Fall. Es wurden nun 
Kaninchen mit Diphtherietoxin vergiftet und zwar mit einer 
Dosis, die erst nach 2—3 Tagen zum Tode führte. Es konnte 
bei diesen Tieren gezeigt werden, dass nach dem charakte- 
ristischen Temperaturabfall der Nebennierenextrakt und in 
gleicher Weise das Nebennierenvenenblut eine bedeutende Her- 
absetzung ihres Adrenalingehaltes oder ein vollständiges Fehlen 
des Adrenalins aufwiesen. Der Unterschied zwischen den von 
Ehrmann einerseits und mir andererseits gewonnenen Versuchs- 
resultaten scheint auf die Krankheitsdauer bei der Diphtherie- 
toxinvergiftung zurückzuführen zu sein; Ehrmanns Tiere starben 
nach wenigen Stunden; bei derartigen rasch zum Tode führen- 
den Vergiftungen hatten auch wir schon in dei ersten Versuchs- 
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reihe noch Adrenalin in den Nebennieren finden können. Es unter- 
liegt darnach keinem Zweifel, dass die durch das Diphtheriegift wirk- 
lich geschädigte Nebenniere kein oder sehr wenig Adrenalin mehr 
enthält und dementsprechend auch keines oder nur sehr wenig 
in das Venenblut abgibt. Diese Tatsache wurde mir auch von 
Ehrmann brieflich bereitwillig zugegeben. 

Aus diesen Versuchen scheint aber im Einklange mit den 
Befunden von Stoerk auch hervorzugehen, dass wirklich, was 
nicht allgemein als sicher angenommen wird, die Nebenniere 
normalerweise Adrenalin in das Blut abgibt und dass nur unter 
pathologischen Verhältnissen diese Abgabe unterbleibt, was ge- 
wiss für den Organismus nicht ohne Bedeutung sein kann. 

Wenn ich nun noch anführe, dass ich seinerzeit im In- 
stitute Prof. Herings Kaninchen beide Nebennieren entfernt habe 
und dass die Tiere nach diesem Eingriff vollständig wohl blieben, 
bin ich am Ende meiner Ausführungen angelangt, da die übrigen 
auf die Pathologie der Nebennieren bezüglichen und in neuerer 
Zeit gemachten Erfahrungen schon von anderen Referenten be- 
sprochen wurden oder von den folgenden besprochen werden 
sollen, zumal dieselben über eigene Untersuchungen auf jenen 
Gebieten berichten können. 


Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


Nm.Serie: 
Von Viktor Schiffner. 
Vorwort. 

Die vorliegende VII. Serie enthält den Schluss der Epi- 
goniantheae (die Gattungen Geocalyx und Saccogyna) und Formen 
der Gattungen Gymnomitrium und Marsupella als Ergänzung der 
in der I. Serie ausgegebenen Formen. Damit liegt nun in 
unserer Sammlung ein sehr vollständiges Belegsmateriale für 
diese beiden sehr schwierigen Gattungen vor, aber immer fehlen 
noch einige Formen, auf die ich die Herren Mitarbeiter beson- 
ders zu achten bitte; vielleicht gelingt es doch noch mit der 
Zeit, die Lücken teilweise auszufüllen. 

Desideraten aus den Gatt. Gymnomitrium und Marsupella: 


G. coneinnatum var. reflexum K. Müll. 
G. eochleare (Lindb.) K. Müll. 
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Mars. neglecta (Limp.) Steph. 
M. nevicensis (Carr.) Kaal. et var. irrigua Limp. 
M. profunda Lindb. 
M. pygmaea (Limp.) Steph. 
M. sparsifolia (Lindb.) Dum. inkl. Sarc. styriacus Limp. 
M. ustulata (Hüb.) Spruce. 
Auch interessante Formen von M. emarginata wären noch 
erwünscht, z. B. var. densifolia (Nees) Breid. 


301. Geocalyx graveolens (Schrad.) Nees. 


a) Böhmen: An Sandstein in einem Hohlwege nächst 
Piessnig bei B.-Leipa. — Juli 1903, Igt. A. Schmidt. 

b) Böhmen: Sandsteinfelsen der Edmundsklamm bei Herrns- 
kretschen, zirka 150 m. — partim ce. fr. mat. — 14. Mai 1899, 
gt. V. Schiffner. 

Nach dem Vorgange von S. OÖ. Lindberg habe ich früher 
Geocalyx mit Saccogyna vereinigt, wozu aber kein zwingender 
Grund vorhanden ist. Beide Gattungen sind mindestens ebenso 
gut unterschieden, wie etwa Marsupella und Gymnomitrium. 

Die unter a) vorgelegten Rasen zeigen hie und da Peri- 
gynien und d' Sprosse (die Pflanze ist autöcisch), aber keine 
gut entwickelten Sporogone, welche bei uns überhaupt äusserst 
selten sind. Ich habe daher unter 5) von einem anderen nord- 
böhmischen Standorte noch einiges Materiale beigelegt, wo man 
in den meisten der ausgegebenen Exemplare einige ganz reife 
Sporogone oder doch sehr weit entwickelte Perigynien finden 
wird. In den sub 5) ausgegebenen Rasen findet sich hie und 
da etwas Lophozia ventricosa (bisweilen c. fr.), die aber bei 
einiger Aufmerksamkeit an der Blattform, den fehlenden Amph., 
den fehlenden ventralen Geschlechts- Sprösschen etc. leicht zu 
unterscheiden ist. 


Geocalyx graveolens ist in Nordböhmen auf kalkfreien 
Felsen hie und da zu finden, meistens aber nur in geringen 
Quantitäten, seltener ist die Spezies auf faulen Stämmen und 
Stöcken und sehr selten auf feuchtem Waldhumus. 


302. Saccogyna vitieulosa (L. p. p.) Dum. 


Frankreich: Cherbourg (Dep. Manche); am Grunde eines 
alten Weges bei le Trouquet. — 19. März 1900, Igt. L. 
Corbiere. 

Linn‘ gründet in Spec. pl. seine Jung. viticulosa auf das 
Zitat Micheli, welches zweifellos unsere Pflanze meint und auf 
Dill., welches Zitat sich nach dem Orig.-Ex. von Dillenius (fide 
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S. OÖ. Lindberg) auf die Pflanze bezieht, welche neuere Autoren 
Chiloseyphus pallescens nennen. 

Das vorliegende Materiale ist steril; die sehr schönen 
Rasen enthalten keine störende Beimischung. 


303. Saecogyna viticulosa (L. p. p.) Dum. 


Frankreich: Dep. Finistere; an schattigen Granitsteinen 
bei Huelgoat; zirka 150 m. — 2. April 1902, Igt. F. Camus. 

Die sehr schönen Rasen enthalten keine störenden Bei- 
mischungen (hie und da Diplophyllum albicans) ; @ Geschlechts- 
äste scheinen hier nicht selten zu sein; doch sah ich keine S 
und keine entwickelten Perigynien. 

Uber das Vorkommen der Spezies in der Bretagne macht 
Herr Dr. F. Camus folgende interessante Mitteilung: „Cette 
espece compte en Bretagne pres de 40 localites, et elle est 
abondante dans plusieurs. La plante fructifiee est extr&mement 
rare. Ces localites sont sur granite, gres, schiste, humus, 
depuis le rivage de la mer jusqu’ 200 m d’altitude, rarement 
plus.“ 


304. Gymnomitrium alpinum (Gott.) Schffn. 
Bi o,.,6. © (partsz ce. Ir). 

Norwegen: Bergen Stift; auf dem Berge Graasiden in 
Voss, an feuchten Schieferfelsen; zirka 770 m. — 18. Juli 
1902, lgt. B. Kaalaas. 

Die wichtigste Literatur zur Orientierung über diese 
Pflanze und ihre Synonymik ist folgende: Gott. et Rabenh., 
Hep. eur. exs., Bem. zu Nr. 453, 535, 618, 650. — Limpricht 
in Kıyptfl. v. Schles. I. p. 432. — Bernet, Catal. p. 29. — 
Pearson, Hep. of Brit. Isles p. 391, Tab. CLXXII. — Kaalaas, 
De distrib. Hep. in Norv. p. 422.') — Boulay, Musc. d. ]. Fr. 
I. p. 145 (als Marsupella). — Steph., Spec. Hep. II. p. 27 (als 
Mars.). — Schiffner, Studien üb. krit. Arten v. Gymn. u. Mars. 
S. A. p. 26 (Ost. bot. Zeit. 1903). — K. Müller, Hey. in Rabenh. 
II. Aufl. p. 432 (ec. ic.). — Massalongo, Le specie ital. d. Acolea 
e Mars., p. 121. 

Der Streit über die Zugehörigkeit unserer Spezies zu 
Gymnomitrium lässt sich für jedermann, der Lebermoose zu 
untersuchen versteht, an den in dieser und den folgenden 
Nummern ausgegebenen sehr schönen und vollständigen Mate- 
rialien leicht entscheiden. 


ı) Das Synonym. Sarcoscyphus piceus De Not. gehört nach Massal., 
Le specie ital. d. Acolea e Mars, p. 123 zu Marsupella Sullivantii, wodurch 
die Frage, ob unsere Pflanze nach der Priorität nicht Gym. piceum zu 
nennen sei, gegenstandslos ist. 
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Ich eröffne diese Reihe mit einer stattlichen, robusten 
Form, die man sehr gut als den Typus der Spezies ansehen 
kann. Bernet hat (l. ec. p. 29) zuerst die recht formenreiche 
Spezies einigermassen gegliedert. Die hier vorliegende Pflanze 
fällt augenscheinlich in seine „« fusca (Le type de l’espece“); 
vielleicht hätte er einzelne der ausgegebenen Rasen auch zu 
seiner ß procumbens gerechnet, die ja sicher in « übergeht. 

Das Materiale ist sehr schön, fast ganz rein und enthalten 
alle Rasen reichlich S Pflanzen und © mit ganz entwickelten 
Perichaetien. In vielen Rasen habe ich auch ganz reife, eben 
aufgesprungene Sporogone gesehen ; solche finden sich aber sicher 
nicht in allen ausgegebenen Exemplaren. 


305. Gymnomitrium alpinum (Gott.) Schffn. 
Var. heterophyllum Bernet (S‘, rarius 2). 


Norwegen: Söndhordland ; Vaaganipen bei Saevareid südl. 
von Bergen, auf überrieselten Felsplatten; 700 m. — 27. Aug. 
1903, lgt. E. Jörgensen. 

Die Beschreibung, welche Bernet von Var. heterpphylla 
gibt (Rev. bryol. 1885 p. 47 et 62) stimmt so gut mit unserer 
Pflanze überein, dass ich sie unbedenklich damit identifiziere, 
obwohl mir Orig. Ex. nicht vorgelegen haben. Man beachte 
die äusserst reiche Stolonenbildung, die an den unterseits nicht 
durch Erde verklebten Rasen besonders leicht wahrnehmbar ist. 
Dass übrigens diese Form der in der vorigen Nummer ausge- 
gsebenen sehr nahe steht, ist offensichtig. S Pflanzen sind reich- 
lichst in allen Rasen vorhanden; ich sehe die Antheridien zu- 
meist zu je zwei. 2 Pflanzen mit gut entwickelten Perichaetien 
sind seltener. Die Rasen sind zumeist ganz rein, in sehr 
wenigen könnten sich einige Stengel von Marsupella aquatica 
beigemischt finden, die aber viel robuster ist und durch den 
flachen Blattausschnitt und die grossen Zellen sofort unter- 
schieden werden kann. 


306. Gymnomitrium alpinum (Gott.) Schfin. 
pl. 8. et,2 0. ir. Juven. 


Vorarlberg: „Im Krachel“ hinter der Albona-Alpe bei 
Langen, an nassen Silikatfelsen; 1800—1900 m. — Juli 1894 
und August 1901, lgt. K. Loitlesberger. 


Diese und die folgende Nummer bringen G. alpinum aus 
unserem Alpengebiete. Die vorliegende Foım stimmt so ziem- 
lich mit der unter Nr. 304 ausgegebenen überein, ist aber 
meistens etwas kleiner; sie kann also auch also f. typica be- 
zeichnet werden. 
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Die hier ausgegebenen Rasen stammen aus zwei Aufsammlungen 
am selben Standorte, jedoch nicht vom selben Felsen, der später 
nicht mehr zu finden war, da das Terrain in diesem Gebiete 
bedeutenden Veränderungen unterworfen war. Die Rasen von 
1894 sind sofort an der rotbraunen Farbe kenntlich. Fast alle 
Pflanzen dieser Rasen sind schön d, so dass es oft schwer wird, 
eine sterile Pflanze zur Konstatierung der normalen Blattform 
zu finden. Dazwischen sind auch einzelne £ Pflanzen mit wohl 
ausgebildeten Perichaetien. Die innersten (kleineren) Perichaetial- 
blätter sind entweder ganz frei oder teilweise, ja bisweilen alle 
bis hoch hinauf seitlich verwachsen, so dass man an ein Perianth 
erinnert wird, jedoch sind auch dann die die einzelnen Blätter 
noch als abgerundete (resp. zweilappige) Gebilde am Rande zu 
erkennen, während bei einem echten Perianth die Mündung 
gleichmässig krenuliert oder gezähnelt ist. Junge (noch grüne) 
aber schon bisweilen ziemlich wohl entwickelte Sporogone waren 
bisweilen vorhanden. 

Die Pflanzen von 1901 sind fast schwarz, @ Pflanzen mit 
gut entwickelten und mit alten Perichaetien habe ich gesehen. 
Störende Beimischungen sind nicht vorhanden. 


307. Gymnomitrium alpinum (Gott.) Schfin. 
f. laxior Gott. et Rabenh. 

Tirol: Ferwall-Gruppe ; ober der Edmund-Graf-Hütte gegen 
das Blankahorn, auf übertluteten Schieferfelsen; zirka 2600 m. 
20. Juli und 4. August 1907, lgt. V. Schifiner et K. Osterwald. 

Hier liegt eine schwächere, zarte Form vor, die sehr gut 
der f. laxior Gott. et Rabenh. Hep. eur. exs. Nr. 615 entspricht. 
Eine ganz ähnliche oder identische Form muss nach der Be- 
schreibung auch sein: y Payotii Bernet, Kat. p. 30. In unseren 
Alpen scheinen solche Formen häufiger zu sein als im Norden, 
auch die Pflanze aus dem Riesengebirge ist eine ähnliche Form. 
— Die Rasen sind meist ganz rein, bisweilen sind einige Stämm- 
chen von Andreaca nivalis beigemischt. JS Pflanzen haben ich 
gesehen und die Antheridien hier stets einzeln gefunden; die 
meisten Pflanzen sind steril. 

Beide Aufsammlungen stammen von demselben von einem 
Schneewasserbächlein überfluteten Felsen; zur Zeit des Ein- 
sammelns waren die Rasen vollkommen untergetaucht in dem 
eiskalten Wasser. 


308. Gymnomitrium andreaeoides (Lindb.) K. M. 


Ein, 
Norwegen: Gulen in Söndfjord; Daemmevand, auf über- 
rieselten Felsplatten; 300-400 m. — 12. Juli 1903, Igt. E. 


Jörgensen. 
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Uber diese seltene Spezies, welche dem G. adustum nahe 
verwandt ist, ist nachzulesen: Lindberg in Meddel. Soc. pro f. 


et fl. fenn. 1888 p. 68. — Kaalaas, De distr. Hepat. in Norw. 
p. 424. — Stephani, Spec. Hep. II. p. 8. — K. Müller, Hep. in 
Rabenh. II. Aufl. p. 427. — Kaalaas vermutet, dass diese Pflanze 


mit Marsupella olivacea Spruce identisch sei; ich kann dem 
nicht beipflichten, sondern muss bei meiner aus dem Studium 
der Spruceschen Orig.-Ex. geschöpften Überzeugung verharren, 
dass M. olivacea eine kaum nennenswerte Form von Gymn. 
adustum sei. 

Die vorliegenden Rasen zeigen die Pflanze zumeist reich 
fruchtend. Im einigen Rasen ist Marsupella Sullivantii und M. 
emarginata beigemischt, die sich aber durch Grösse, Färbung, 
Zellnetz etc. sofort unterscheiden; beide sah ich mit Perianthien 
und d. 


309. Gymnomitrium andreaeoides (Lindb.) K. M. 
ec: a. 


Norwegen: Stavanger Amt; oberhalb Odegaards „Saeter“ 
(Sennhütte) in Lyse, auf periodisch überrieselten Gmeisfelsen ; 
zirka 800 m. — 25. Juli 1901, Igt. B. Kaalaas. 

Eine zumeist ziemlich kleine Form dieser Spezies in 
schönster Entwicklung, in fast allen Rasen mit eben reifen, 
oft noch geschlossenen Sporogonen. Bei einigen untersuchten 
Stämmchen war die Archegongruppe durch eine subflorale 
Innovation ganz zur Seite gedrängt und nur mühsam waren 
einige abortierte Archegonien nachzuweisen, während die 
Antheridien in den Winkeln der subfloralen Blätter gut. ent- 
wickelt waren. 

Die meisten Rasen sind ganz rein; von Beimischungen 
habe ich gesehen: Lophozia inflata c. per., Cephalozia bicus- 
pidata, Anthelia julacea, Andreaea petrophila. In einzelnen 
rasen könnte möglicherweise etwas Gymnomitrium alpinum bei- 
gemischt sein, da ich Rasen dieser Spezies vom gleichem Stand- 
orte sah. Die Sporen sind rotbraun, etwas eckig 11’5—14 u. 
Die Elateren sind hier oft zweiarmig geteilt, stark zugespitzt, 
9—10 «u dick, mit 3—4 dünnen, braunen Spiren, die gegen die 
Spitzen oft etwas zusammenfliessen. 

Nach K. Müller 1. ce. p. 428 ist die „Kapselwand in beiden 
Schichten mit starken knotigen bis halbringförmigen Wandver- 
dickungen.“ Das bedarf einer Berichtigung. Gute Quer- und 
Längsschnitte durch die Sporogonwand zeigen nämlich, dass die 
Wand nicht zweischichtig, sondern dreischichtig ist und durch 
abermalige Teilung sogar hie und da vierschichtig wird. Die 
Aussenschichte ist 13—14 u dick, die Mittelschichte 9 u, die 
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Innenschichte zirka 7 u. In allen drei Schichten kommen 
reichlich Verdickungspfeiler vor, die in den beiden inneren sehr 
zahlreich, nur halb so dick, aber viel zahlreicher sind, als 
die der Aussenschichte. Sie ragen ziemlich kräftig (von der 
Fläche gesehen) in das Lumen vor, aber ich habe sie nie auf 
den Tangentialwänden zu Halbringfasern verbunden gesehen. 
Die Basalzellen des Sporogons zeigen ebenfalls Verdickungs- 
pfeiler und oft auch noch viele Zellen der darunter liegenden, 
der Seta zugewandten Schichte. Die vorliegenden Materialien 
geben reichlich Anlass, sich von der Richtigkeit meiner Angaben 
zu überzeugen. 


310. @ymnomitrium andreaeoides (Lindb.) K. M. 
@& IT 


Norwegen: Bergen; Damsgaardfjeld, auf überrieselten 
Felsplatten; 150—250 m. — 24. Mai 1903, Igt. E. Jörgensen. 

Die Pflanze entspricht etwa der in Nr. 309 ausgegebenen, 
die Rasen sind fast alle ganz rein; nur hie und da findet man 
einige Stämmchen von Marsupella emarginata, die viel robuster 
und an der roten Farbe leicht erkenntlich ist. In den meisten 
Rasen finden sich reife Sporogone. 


311. @ymnomitrium eoneinnatum (Lightf.) Corda. 
e. fr. mat. et ©. 


Schweiz: Auf Gneisfelsen gegenüber Stein am Susten, 
Kanton Bern; 1850 m. — 24. August 1907, Ist. P. Culmann. 

Alle Exemplare enthalten reichlich 2 und S Pflanzen und 
in allen finden sich auch einige ganz reife Sporogone. Die vor- 
liegende Pflanze ist die typische Form der Spezies in ausge- 
zeichnet schöner Entwicklung; die Farbe wechselt von grünlich 
bis fast rötlichgelb (letztere der f. rufa Limpr. nahe kommend). 
Störende Beimischungen sind nicht vorhanden. | 


312. Gymnomitrium coneinnatum (Lightf.) Corda. 
Var. intermedium Limp. — Pl. d et ®. 


Schweiz: An Granit der Nordseite des Düssistocks: zirka 
2500 m. — 30. Juni 1901, Igt. C. Müller (Frib.). | 

Die ausgegebenen Rasen sind sehr homogen, blass-grün- 
lich-grau, die Pflanze von gewöhnlicher Grösse. Nicht überall 
gleich deutlich, aber zumeist äusserst schön ausgeprägt ist der 
krenulierte Blattrand entwickelt. In vielen Rasen sind reich- 
lich sehr schöne S Pflanzen vorhanden; @ mitn jugen Sporogonen 
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sind weniger reichlich, aber auch fast in allen Rasen zu finden. 
— Störende Beimischungen sah ich nicht. 


313. @ymnomitrium coneinvatum (Lightf.) Corda. 
f. elongata Schfin. — fertilis, 2. 


Schweden: Torne Lappmark; an Felsen am Miolja ober 
Abisko; zirka 985 m. — 18. August 1907, Igt. W. E. Nicholson. 

Nachdem ich bisher (No. 34, 35, 36, 311 und 312) nur 
Formen der mitteleuropäischen Gebirge ausgeben konnte, folgt 
hier nun eine hoch nordische Form. Die vorliegende ist eine 
hohe schlanke Wuchsform, die ganz analog ist dem G. corralloides 
ß elongantum Bernet, Katal. p. 24, weshalb ich sie hier eben- 
falls als f. elongata bezeichne. Die Rasen sind zumeist über 
2 cm tief, ich sah aber auch solche unter dem Materiale, die 
über 3 cm tief waren, viele erreichen aber nur geringere Höhe. 
Die Farbe ist ein bleiches grünlich-grau. Bezüglich des kaum 
oder nicht krenulierten Blattrandes würde diese Form recht 
typisch sein, nur einmal fand ich ein ganz reifes Sporogon. 
In allen Rasen sind + reichlich © Pflanzen mit sehr schön 
entwickelten Perichaetien vorhanden. Sehr auffallend ist bei 
unserer Pflanze, die bisweilen fast vollständig glatte Cuticula, 
wodurch inhaltsleere Zellen glasig durchsichtig erscheinen. 
d Pflanzen scheinen seltener zu sein. Störende Beimischungen 
fand ich nicht. 


314. @ymnomitrium eoneinnatum (Lightf.) Corda. 
Var. rufum Limpr. (cum. Marsapella apiculata Schffn.). 


Schweden: Auf dem Gipfel des Hochgebirges Areskutan; 
zirka 1500 m. — 7. August 1905, Igt. H. W. Arnell. 


Trotzdem die Exemplare klein sind, bieten sie doch ge- 
nügendes Untersuchungsmateriale und darum wollte ich diese 
von Limpricht in Kıfl. v. Schlesien I. p. 246 erwähnte Form 
dennoch vorlegen. Limpricht gibt die Rasen zwar als „nieder- 
gedrückt“ an, was bei unserer Pflanze nicht der Fall ist, es 
kommt aber dabei doch wohl mehr auf die höchst auffallende 
Färkung an. 

Leider sind unsere Exemplare nicht rein, obwohl sie alle 
nach Angabe des Herrn Arnell aus einem einzigen grossen 
Rasen entstammten; es ist ab und zu mehr weniger reichlich 
die habituell sehr ähnliche und leicht zu verwechselnde Marsu- 
pella apiculata beigemischt. Uber die wichtigsten leicht sicht- 
baren Unterschiede beider vergleiche man die Krit. Bem. zu 
Mars. apiculata. 
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315. @ymnomitrium erassifolium Carr. 


pl. 2 et d. 
Norwegen: Auf dem Berge Tuva bei Svolvaer in Lofoten, 
auf Erde an permanenten Schneefirnen; 410 m. — 12. August 


1904, lgt. B. Kaalaas. 

Man vergl. über diese „Spezies“: Carrington, Notes on 
New Brit. Hep. in Trans. Bot. Soc. Edinbr. XII. 1878 p. 461 
Mish, XVOr. ec ‚ei Pears., Hep. Brit. exs. Nr. 76 eum 
nota! — Kaalaas, De distr. Hep. in Norv. p. 427. — Steph. 
Spec. Hep. II p. 11. — Pearson, Hep. Brit. Isles p. 395, Tab. 
CLXXIV. — K. Müller, Hep. in Rabenh. II. Aufl. p. 431. — 
Massal., Le spec. ital. d. Acolea e Mars. p. 121 in nota. 

Alle Autoren, welche diese Verwandtschaftsgruppe genauer 
kennen, sind darüber einig, dass G. crassifolium eine 
„schlechte Art“ ist, die sich von G. varians mit Ausnahme der 
diözischen Infl. nicht wesentlich unterscheidet, aber auch dieses 
Merkmal ist hier nicht so sehr schwerwiegend, da ja bei G. 
varians die Geschlechtsverhältnisse äusserst variieren (im selben 
Rasen oft autöz., scheinbar diözische und parözische Pfl.!) Je 
reichere Materialien man studiert, desto mehr schrumpft die 
Bedeutung der in verschiedenen Büchern angegebenen Unter- 
schiede zusammen. Dr. K. Müller meint 1. ce. p. 432, dass die 
norwegischen Ex. von G. crassifolium kaum von G. varians ver- 
schieden sind, „die schottischen Pflanzen weichen aber erheblich 
von den von mir untersuchten aus Norwegen ab, so dass man 
sie als Art vielleicht aufrecht erhalten kann“. Dies veranlasste 
mich, G. varians von 18 norwegischen Standorten (darunter ein 
Orig.-Ex. von S. ©. Lindberg) ferner G. erassifolium von sechs 
norweg. Standorten mit den beiden schottischen Orig.-Ex. von 
Ben Lawers, Ist. C. J. Wild, in meinem Herb. und in Carr. et 
Pears. exs. Nr. 76 und eines vom Ben Lawers, lgt. Macvicar, 
14. Juni 1900, sorgfältig zu vergleichen. Das Resultat ist, dass 
die norwegischen und schottischen Pflanzen vollkommen gleich 
sind; wenn man von den individuellen Verschiedenheiten ein- 
zelner Stengel absieht, so ist auch nicht ein einziges durch- 
greifendes Unterscheidungsmerkmal zu entdecken. Ich wäre 
glücklichen Besitzern von schottischen und gut bestimmten 
norwegischen Exemplaren sehr dankbar, wenn sie mich auf ein 
solches Merkmal aufmerksam machen würden. — Es wäre auch 
bei der sonstigen, fast vollkommenen Übereinstimmung der Leber- 
moosflora Schottlands mit der des westlichen Norwegen höchst 
befremdlich, dass gerade von diesen Gymnomitrien jedem Lande 
eine besondere Form eigentümlich sein sollte. Die hier aus- 
gegebenen Rasen sind z. T. über 15 mm tief und die Pflanzen 
sehr kräftig und kastanienbraun bis schwarzbraun gefärbt, 


184 R. Kretz: 


während alle schottischen Pflanzen, die ich sah, viel kleiner und 
tiefschwarz gefärbt sind. Alle Rasen enthalten sehr reichlich 
Z und ® Sprosse (z. T. mit Sporogonen). Von Beimischungen 
ist in sehr wenigen Rasen ein wenig Gymn. concinnatum gesichtet 


worden. 
(Fortsetzung folgt.) 


Robert Koch }. 


Am 27. Mai 1910 ist in Robert Koch der Arzt aus dem 
Leben geschieden, der auf die moderne Entwicklung der Medi- 
zin, ihre ätiologische Forschungs- und Behandlungsmethode im 
letzten Vierteljahrhundert einen richtungsgebenden Einfluss ge- 
übt hat, ein Mann, der jedenfalls zu den allerersten Grössen 
unter den Naturforschern und Wohltätern der Menschheit gezählt 
werden muss. 

Robert Koch wurde am 11. Dezember 1843 zu Clausthal 
im Harze geboren; er absolvierte seine Studien 1862—1866 an 
der Universität Göttingen mit sehr gutem Erfolge und trat nach 
kurzer Praxis im Hamburger-Krankenhause in die Bahn des 
praktischen Arztes in einem kleinen Landstädtchen in Hannover, 
wurde 1870 Kreisarzt in Wollstein in Posen. Von dort wurde 
er durch den damaligen Leiter des Reichsgesundheitsamtes von 
Struck zum Mitarbeiter daselbst einberufen und von dieser 
Stätte begann sein rascher, durch eine einsichtige Regierung 
sehr gefördeter Aufstieg; 1885 zum ordentlichen Professor der 
Hygenie an der Universität Berlin ernannt, vertauscht er 1891 
diese Stelle mit der eines Direktors des Institutes für Infektions- 
Krankheiten, das für die Verfolgung und Verwertung seiner 
wissenschaftlichen und gemeinnützigen Lebensarbeit von der 
königlich preussischen Regierung gewidmet worden war. Eine 
ganz ausserordentliche Ehrung wurde ihm durch ein National- 
geschenk nach Entdeckung des Bazillus der Tuberkulose zu teil; 
er war Nobelpreisträger ; neben Ordensauszeichnungen fehlte der 
Titel Exzellenz nicht, der das hohe Ansehen dieses Arztes auch 
den fernerstehenden in’s Auge rückte. 

Als wissenschaftlicher Arbeiter hat Koch zuerst durch 
seine klassischen Untersuchungen, über den Milzbrandbazillus 
und die Untersuchungen über die Atiologie der Wundinfektions- 
krankheiten sich Anerkennung verschafft und die Begeisterung, 
mit der Cohnheim die Befunde des jungen Forschers begrüsste, 
die Anerkennung, die 1881 am Londoner internationalen medi- 
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zinischen Kongresse Pasteur persönlich der neuen Methode der 
Isolierung der Keime auf festen, durchsichtigen Nährboden zollte, 
sind die guten Omina, die die weitere an Erfolgen so reiche 
Tätigkeit Kochs als eines bahnbrechenden Entdeckers begrüssten. 
Die Arbeiten über die Tuberkulose krönte im Jahre 1882 die 
Publikation der Entdeckung des Tuberkelbazillus. In klassischer 
Einfachheit, Klarheit und einer tiefgehenden Erschöpfung des 
Gegenstandes ist diese Publikation ein Markstein in der Ge- 
schichte dieser Krankheit, dessen Kenntnisnahme im Originale 
jedem Arzt ebenso selbstverständlich sein sollte, wie die per- 
sönliche Bekanntschaft des Deutschen mit seinen Klassikern in 
der schönen Literatur! 

Der Entdeckung des Tuberkelbazillus folgte 1883, man 
könnte fast sagen auf Wunsch der Regierung, die den richtigen 
Mann mit dieser grossen Aufgabe betraute, die Entdeckung des 
Choleravibrio und in rascher Folge bringt die sich entwickelnde 
Kochsche Schule die grundlegenden Arbeiten über den Erreger 
der Diphtherie und des Typhus, während zugleich in jener Zeit 
die fundamentalen Untersuchungen über die Desinfektion auf 
diesem praktisch so eminent wichtigen Gebiete experimentelle 
Normaldaten lieferten. Der ungeheuer rasch anwachsende Stoft 
füllt neben den ersten Bänden der Mitteilungen aus dem Reichs- 
gesundheitsamte, die 1852 von Koch begründete Zeitschrift für 
Hygenie, die ab 1891 als Zeitschrift für Hygenie und Infektions- 
krankheiten heute im 65. Bande steht und deren reicher Inhalt 
die ungeheure Fruchtbarkeit der Kochschen Forschungen, die 
ausgezeichnete Methode der Problemstellung und die exakte 
Ausarbeitung der Lösung der zahllosen Fragen, die immer auf’s 
neue sich ergaben, auf das eindringlichste und glänzendste do- 
kumentiert. 

Das Problem der Atiologie der Tuberkulose wurde in- 
zwischen von Koch weiter in dem Sinne verfolgt, dass er nach 
einem Desinfektionsmittel für die Bazillen im lebenden Organis- 
mus suchend, die spezifische Wirkung der bazillenfreien, flüssigen 
Kulturen entdeckte; er hoffte auf diesem Wege zu einem spezi- 
fischen Heilmittel der Tuberkulose in ihren Anfangsstadien zu 
gelangen und hat in diesem Sinne seine Mitteilungen über das 
Tuberkulin auf dem internationalen medizinischen Kongresse in 
Berlin im Jahre 1890 gemacht. Der ungeheure Enthusiasmus, 
mit dem die Ausführungen Kochs aufgenommen wurden, zeitigte 
als üble Folge die Anwendung des neuen Mittels bei allen und 
den schwersten Formen der Tuberkulose vielleicht am allerinten- 
sivsten: gerade dort ist aber die mächtige spezifische Reaction 
auf alle durch den Tuberkelbazillus veranlassten Krankheits- 
herde von keinem heilenden, sondern von einem schädigenden 
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Einfluss für den Patienten und Koch wurde nun vielfach auf 
das heftigste angegriffen; zum Glücke für die Wissenschaft und 
die leidende Menschheit hat dieser Sturm, den in erster Linie 
die geschäftliche Ausbeutung der Kochschen Entdeckung ent- 
fesselte, die Stellung des grossen Forschers nicht ernstlich und 
(dauernd erschüttern können. Die wissenschaftliche und praktische 
Anwendung des Tuberkulins hat aber die weitere Entwicklung 
der Kenntnisse über die Tuberkulose im Laufe der Jahre immer 
allgemeiner und höher bewertet. 

Eine private Berufung zur Bekämpfung der Rinderpest in 
Afrika bringt Koch neuerlich in die Tropen; er löst die ihm 
gestellte Aufgabe bei einer Krankheit, deren Erreger dem 
Mikroskope nicht zugänglich ist, in wenigen Wochen durch die 
Entdeckung der präventiven Impfung mittelst der infektiösen 
Galle, und wendet sich dann den Studien über die Pest, über 
tropische Malaria und Spirochäteninfektionen zu. Überall durch 
seine hervorragende Beobachtungsgabe neues entdeckend und zu- 
gleich die wissenschaftlichen Errungenschaften zur Bekämpfung und 
Prophylaxe dieser Seuchen in grossem Stile verwertend. Koch 
“ ist dadurch und durch seine Arbeiten über die Schlafkrankheit 
einer der Pioniere für die Assanierung und damit für die Kulti- 
vierbarkeit der Tropen geworden, ein Gebiet, auf dem ihm die 
internationale Anerkennung der durch ihn angebahnten Fort- 
schritte neben Ehre die hohe Genugtuung einbrachte, der Mensch- 
heit auch hier sehr wesentliche Dienste geleistet zu haben. 

Diese skizzenhafte Darstellung der Leistungen Robert 
Kochs ist aber noch wesentlich zu ergänzen durch seine mächtige 
Einwirkung auf die ganze medizinische Wissenschaft, die er 
durch die Heranbildung eines grossen Stabes von Mitarbeitern 
auf den neueroberten Wissensgebieten genommen hat. Obwohl 
nur wenige Jahre in aktiver akademischer Lehrtätigkeit, hat er 
vor allem wohl durch seine persönlichen Eigenschaften — schon 
im Reichsgesundheitsamte — einen grossen Kreis von Arzten 
an sich herangezogen und die so entstandene Kochsche Schule hat 
einerseits eine Reihe der ausgezeichnetsten Forscher und Lehrer 
an die hygienischen Lehrkanzeln Deutschland’s, Österreichs und 
der Schweiz abgegeben, sie lieferte aber zugleich der Regierung 
eine Elite wissenschaftlich hochstehender und praktisch geschulter 
Arzte zur Bekämpfung der Infektionskrankheiten, die Deutsch- 
lands hygienische Versorgung zur mustergültigen in der ganzen 
Welt machten. Ein noch zahlreicherer Kreis unmittelbarer und 
mittelbarer Schüler Kochs ist in den andern Gebieten der ganzen 
Medizin verteilt und alle die Männer gedenken ihrer Tätigkeit 
im Bannkreisse dieses Meisters mit einer Begeisterung, die eine 
sichere Gewähr dafür ist, dass sie dort wesentlich in ihrer 


Robert Koch +. 187 


Entwicklung gefördert wurden. Dadurch ist der unmittelbare 
und mittelbare Einfluss Robert Kochs auf das ganze medizinische 
Denken noch in fortwährendem Steigen begriffen, seine Auf- 
fassung und die auf ihr fussende Lehre ist damit heute schon 
so allgemein zur Geltung gekommen, dass sie im Publikum und 
in der Praxis schon zum namen- und autorlosen Allgemein- 
gut wird. 

Die angedeutete ausserordentliche Stellung, welche Robert 
Koch in der medizinischen Wissenschaft einnimmt, ist heute 
noch nicht im Sinne des historischen Geschehens behandelbar, 
aber einzelne Elemente zu einer solchen Betrachtung lassen sich 
doch schon ziemlich sicher fixieren. 

So hat die experimentelle Begründung des Nachweises der 
spezifischen Krankheitserreger bei den bestimmten Infektions- 
prozessen vor allem dadurch auf die Zeitgenossen so ungeheuer 
gewirkt, weil die Vorstellung des Virus animatum im Vereine 
mit Pasteurs Entdeckung der spezifischen Wirkung der Gährungs- 
erreger schon allgemein nach einer konkreten Lösung dieser 
Frage drängte; der Kreisphysikus in Wollstein hat die Lösung 
des Problemes in prinzipiell richtiger und genial einfacher Weise 
entdeckt, nachdem die andern sich erfolgios oder fast erfolglos 
an dieser Aufgabe die Köpfe zerbrochen hatten. Die fundamen- 
tale Forderung: Konstanter Nachweis des Erregers, Isolierung 
in der Reinkultur, Fortzüchtung dieser in mehreren Generationen, 
neuerliche experimentelle Erzeugung der Krankheit durch die 
Kultur und Nachweis des angenommenen Erregers in dem 
experimentell infizierten Tier wurde in logisch und technisch 
klarer und einwandsfreier Weise von Robert Koch durchgeführt 
und der Sieg seiner Methode und der mit ihr gewonnenen Re- 
sultate war ein vollständiger. Das macht auch diese Mitteilungen 
za wahrhaft klassischen Beispielen der experimentellen ätiolo- 
gischen Forschung in der Medizin überhaupt. Diese Arbeiten 
über die Ätiologie der bakteriellen Infektion, ver allem die über 
den Tuberkelbazillus, sind aber noch aus einem andern Grunde 
heute noch ebenso bewundernswert wie vor 28 Jahren: sie sind 
durchtränkt mit Ausblicken auf die praktische Anwendung der 
neugewonnenen Anschauung und alle diese Nebenbemerkungen 
über wichtigsten Infektionsweg beim Menschen, über das Ver- 
halten bei der Reinfektion u. a.m. sind in den folgenden Jahren bisher 
immer mehr als richtig anerkannt worden; so sehr hat Koch 
schon in der ersten grossen Arbeit das Problem denkend und 
beobachtend durchdrungen gehabt! 

Die Untersuchungen über Desinfektionsmittel haben zunächst 
dden Wert der Einzelmethoden und Präparate vergleichbar fest- 
gelegt; Kochs Dampfsterilisator ist aber bald ein Paradigma 
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der einfachsten und zuverlässigsten Sterilisierungsmethode ge- 
worden und hat die Umwandlung der Listerschen Antisepsis 
in die Asepsis der modernen Chirurgie sehr wesentlich beschleu- 
nigt, ja sie vielleicht primär veranlasst. Die Auswertung der 
Desinfektionsverfahren wurde ferner zur Basis der Infektions- 
bekämpfung durch Zerstörung der infizierenden Keime vor der 
eventuellen weiteren Infektionserregung. 

Koch ist durch die von ihm so glänzend durchgeführte 
Erklärung des spezifischen Infektionsprozesses durch den spezi- 
fischen Krankheitserreger naturgemäss in der Seuchenbekämpfung 
zum schärfsten Vertreter der sogenannten „antikontagionistischen* 
Methode geworden; dank der Unterstützung durch eine einsichts- 
volle Regierung ist es ihm auch hier gelungen, zielbewusst so 
grosse praktische Erfolge zu erzielen, dass heute die Bekämpfung 
der allerwichtigsten Seuchen wie Tuberkulose, Cholera und die 
andern durch das Wasser vermittelten Infektionen recht wesent- 
lich auf seinen Entdeckungen fussen, seine Anschauungen prak- 
tisch verwerten. Koch hat dabei noch das grosse Verdienst, seine 
Ansichten nicht allgemein schematisch entwickelt, sondern in 
jedem einzelnen Falle den genau ermittelten biologischen Figen- 
schaften und Lebensbedingungen des Erregers angepasst zu 
haben, wie seine Vorschläge zur Bekämpfung der Rinderpest, 
der tropischen Malaria und Trypanosomeninfektionen zeigen. 

Neben dem Verdienste, die wichtigsten Infektionserreger 
entdeckt oder wenigstens die Methode ihrer Entdeckung er- 
sonnen und ausgearbeitet zu haben, ist Koch zugleich einer der 
primären Arbeiter im Gebiete der Immunitätsvorschung dadurch 
geworden, dass er im Tuberkulin die spezifische Wirkung eines 
Bazillenstoftwechselproduktes auf den infizierten Organismus er- 
kannte und insoferne in seiner Schule (zunächst für die sichere 
Identifizierung der Choleravibrionen) der vorbehandelte Orga- 
nismus eines subletal infizierten Tieres als feinstes artspe- 
zifisches Reagens entdeckt wurde. 

Robert Kochs einzig dastehende Erfolge in der ärztlichen 
Wissenschaft und Praxis wurzeln unzweifelhaft in seinen persön- 
lichen Eigenschaften; hervorragende Beobachtungsgabe und 
durchdringender Verstand vereinten sich in diesem Manne mit 
einer ungeheuren Arbeitsfähigkeit und dauernder Freude an 
seiner Tätigkeit. Persönlich unerschrocken, kaltblütig und sehr 
ausdauernd in körperlicher Hinsicht hat er seiner Umgebung 
eine unbedingte Achtung, ein geistiger Führer, seinen Schülern 
verehrungsvolle Liebe eingeflösst und die stets dankbar aner- 
kannte Unterstützung seiner Regierung genossen, die er durch 
seine organisatorische Tätigkeit neben den wissenschaftlichen 
Arbeiten reichlich lohnte. Durch alle seine grossen Arbeiten 
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dringt ein eminentes Gefühl für die soziale Bedeutung der 
errungenen Fortschritte und überall ist er mit Erfolg bemüht, 
die Gefahr der Infektionen für die Menschheit zu mildern. Er 
ist hervorragend altruistisch im Fühlen und Denken, vielleicht 
ist es seine praktische ärztliche Tätigkeit in jungen Jahren ge- 
wesen, die diese edelste Seite seines Wesens so mächtig ent- 
wickelte, dass er noch in den letzten Wochen seines Lebens 
die Tuberkulosebekämpfung in der Heimat neuerdings zu fördern 
trachtete. Kochs Ruhm ist durch seine grossen Entdeckungen 
wohl dauernd gesichert; dass er ein edler Mensch, als Arzt ein 
wahrer Förderer der menschlichen Kultur war, verleiht ihm in 
der Geschichte des menschlichen Fortschrittes den Anspruch 
auf dauerndes, verehrendes Gedenken! 
R: Kretz. 


Sitzungsberichte. 


Chemische Sektion, 
Sitzung vom;17.. Kebrwan. 1910. 


Vorsitzender: Prof. L. Storch. 

1. D. S. Fischl: Alkali-azidimetrische Bestimmung des 
Aluminiums. 

I. Die Menge der bei der titrimetrischen Bestimmung des 
Aluminiums mit Natronlauge und Phenolphtalein in konzen- 
trierteren Aluminiumsalzlösungen nicht titrierbaren, vom Ton- 
erdehydrogel adsorbierten Säure ist wesentlich von der Elektro- 
lytkonzentration abhängig. Die Titrationsdifferenzen nehmen 
nicht proportional, sondern viel langsamer mit steigender Kon- 
zentration zu und werden (in Al Cl,-Lösungen) erst bei zirka 
yR cm? Cl pro 100 cm? Endvolum (bei indirekter Titration, 
wobei das Aluminiumhydroxyd in der Kälte in überschüssigem 
Alkali zu lösen ist, bei zirka 3 cm’) praktisch = 0. 

Zur Vermeidung der das Titrationsresultat ungünstig be- 
einflussenden Adsorption wurden 1. Zusätze von Stoffen vorge- 
nommen, welche (durch Verringerung der Al')-Konzentration) ver- 
zögernd oder verhindernd auf die Fällung des Al (OH), wirken. 
a) Neutralsalze ınit komplex-bildendem Anion (Kaliumoxalat., 
Natriumzitrat, Seignettesalz) verhindern zwar (die letzten zwei 


!) dreiwertig. 
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schon bei Zusatz von zirka 1 Mol) die Fällung vollständig, be- 
wirken aber trotzdem vermöge der durch Lösen des Aluminium- 
hydroxyds in überschüssigem Neutralsalz entstehenden OH- 
Menge (neutrales Kaliumoxalat mit frisch gefällter neutraler 
Tonerde und Phenolpht. zusammengebracht, zeigt intensive 
xötung) einen kleineren Laugeverbrauch. Die in Kürze nicht 
wiederzugebenden Verhältnisse bei Zusatz steigender Mengen 
dieser Komplex-Bildner wurden untersucht. 5) Mehrwertige 
Alkohole (Glyzerin, Mannit) verbessern die Titrationsresultate 
wegen ihrer im Vergleich zu den früheren Zusätzen nur schwach 
fällungshemmenden Wirkung nur wenig. Exakte Resultate 
werden am besten 2. durch Absättigen der Adsorptionswirkung 
des Al (OH), mit aufgeschlemmtem Bariumsulfat bei indirekter 
Titration erreicht, wobei durch Entstehung eines körnigen, sich 
rasch absetzenden Niederschlags der Neutralitätspunkt scharf 
erkennbar wird. 


II. Die Bestimmung der freien Säure ist azidimetrisch 
mit Na OH und Phenolpht. nach Zusatz von neutralisiertem 
Natriumfluorid, nach dessen Zugabe die Aluminiumsalzlösung 
wegen Bildung von Na, Al F, mit praktisch undissoziiertem Anion 
vollständig neutral reagiert, genau auszuführen. Das Prinzip 
der letzteren Methode ist allgemein für die azidimetrische Be- 
stimmung der überschüssigen Säure neben infolge Hydrolyse 
sauer reagierenden Metallsalzen anwendbar. 


2. Prof. Hans Meyer: Laboratoriumsnotizen. 


a) Die Sulfonierung des Pyridins wird durch Anwendung 
von kleinen Mengen Vanadinsäure als Katalysator ausserordent- 
lich erleichtert. Der Vortragende studiert im Vereine mit 
Ingenieur Eckert diese Reaktion an verschiedenen Körpern und 
Klassen. 


b) Zur Chlorierung aromatischer Verbindungen löst man 
die Substanz in Eisessig, fügt festes Permanganat hinzu, event. 
einen Katalysator und lässt nach und nach konzentrierte 
wässerige Salzsäure zutreten. Aus 25 g Benzol erhielt so z. B. 
Herr Dr. Schlegl 22 g reines Monochlorbenzol. 
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! ' LIBRARY 
Australische Reisebriefe, VII NEW YOoR! 
BOTANICA: 
GARDEN 


Von Professor H. Dexler. 
Fischerleben auf Stradbroke Island. 


Gibt uns schon die skizzenhafte Schilderung der belebten 
Welt des festen Landes genug Anhaltspunkte, um darzutun, 
dass dem wissbegierigen Auge überall neue und höchst beach- 
tenswerte Momente entgegentraten, die den Naturforscher aufs 
innigste zu fesseln imstande waren, so gilt das selbstverständlich 
in noch viel höherem Masse von der Fauna und Flora der See, 
die die Insel umgab. Lässt man auch die Tiefsee der Ostküste 
von Stradbroke als fast unbekannt ausser Betracht, so bietet 
die Moreton-Bai an deren Westseite ein grosses tierreiches 
Becken dar, das ob seiner Ergiebigkeit nicht nur in kommer- 
zieller, sondern noch viel mehr in biologischer Beziehung wichtig 
ist. Die leichte Zugänglichkeit der Schätze des Meeres in der 
Bai ist der Hauptgrund, weshalb es in ganz Südqueensland 
eigentlich keine Hochseefischer gibt. Früher, vor etwa 12 Jahren 
hat man versucht, den in den Aussengewässern Ostaustraliens 
nicht seltenen Walen nachzustellen. Das Unternehmen rentierte 
sich aber nicht, da die Tiere für diesen Zweck doch nicht zahl- 
reich genug waren. Einen Übergang zur Hochseefischerei bildet 
vielleicht der Fang des Schnapperfisches, der am Nordeingange 
der Moreton-Bai erbeutet wird. Diese, von vielen als der vor- 
nehmste Edelfisch angesehene grosse Brasse, Pagrus unicola, 
wird fast einen Meter lang und S—10 Kilo schwer. Ihr Fang 
wird nicht von Berufsfischern, sondern von Privaten als Sport 
betrieben. Allwöchentlich verlässt ein kleiner Dampfer den 
Hafen von Brisbane, um die Schnapperfischer auf die Fischgründe 
zu bringen. Man bezahlt ein Pfund für den Platz, fährt abends 
aus und kann sich früh am nächsten Morgen vor Tagesgrauen 
dem Angeln hingeben. Während der Dampfer langsam in der 
Strömung über die Schnappergründe treibt, werden die Leinen 
ausgeworfen, fast immer mit sehr gutem Erfolge. Die Platz- 
karte soll sich stets durch die Fische bezahlt machen, die 
Eigentum des Fängers sind; neben dem geldlichen Resultat 
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haben die vom Glücke am meisten begünstigten Angler noch 
die Genugtuung, ihren Fang als Rekord in der Rubrik „Fishing 
Sport“ am nächsten Tage im „Brisbane Courier“ publiziert zu 
sehen. 

Davon aber abgesehen, ist der grösste Teil der Südqueens- 
länder Handelsfischerei mit der Moreton-Bai verknüpft, deren 
Fischreichtum seit dem Bestande des Staates nicht nur nicht 
abgenommen hat, sondern eine jährlich sich steigernde Ausbeute 
garantiert. Im Jahre 1902 wurden von dort fast 220 Tonnen 
frischen Fischfleisches nach dem Inlande verfrachtet und es ist 
klar, dass in einem Meeresbecken mit so reichen Fischzügen 
auch von anderen Wassertieren von den Planktonformen auf- 
wärts durch die Ordnungen der Schwämme, Polypen, Korallen, 
Stachelhäuter, Weichtiere bis hinauf zu den Lungenatmern eine 
reiche Auslese zu finden sein wird. Hiervon gibt ein Besuch 
des (Queensländer Museums, das sich unter Leitung seines Kura- 
tors De Vis zu einem von den Zoologen vielgenannten Institute 
entwickelt hat, bequemen Aufschluss. Fast jedes Passagierschift, 
welches den Nordeingang der Moreton-Bai nach der Brisbane- 
Rivermündung zu passiert, kommt an kleinen Rudeln von Del- 
phinen vorüber, die in tollen Sprüngen ihr Spiel mit den Wellen 
treiben. Zuweilen wird auch ein Wal gesichtet und dass der 
Dugong hier seine ständige Weideplätze hat, ist allbekanut. Es 
wäre allerdings unrichtig zu glauben, dass die Moreton-Bai ein 
so üppiges Tierleben aufweist, wie gewisse Ortlichkeiten des 
Korallenmeeres und der tropischen Seichtsee zwischen Austra- 
lien und dem malayischen Archipel. Dazu ist die Temperatur 
des Wassers denn doch zu nieder und seine Strömung zu gering. 
Wer von den durch die Feder Semons so trefflich geschilderten 
„Seegärten“ Ambons nach Stradbroke käme, würde eine gewisse 
Enttäuschung nicht verhehlen können. Betrachtet man die Bai 
von einem beliebigen Punkte ihrer sich weithin erstreckenden 
Ufer, so sieht man auf den ersten Anblick nicht viel: an der 
Flutwassergrenze zertrümmerte Muschelschalen, Rückenschulpen 
von Sepien, hin und wieder ein Panzer von Krabben, von See- 
pocken oder Balaniden und an den im Surf liegenden Baum- 
stämmen Röhrenwürmer und kleine Napfschnecken oder Patel- 
liden, die so fest haften, dass man sie mit dem Messer ablösen 
muss. Bei Ebbe treibt man öfters einen im Flachwasser her- 
umliegenden Toad oder Krötenfisch auf oder entdeckt im Halo- 
phila-Rasen der Austernbänke einzelne Aktinien. Eine grössere 
Aufmerksamkeit nehmen kleine blaugelb gefleckte Krabben in 
Anspruch, die wegen ihres lebhaften Dahineilens in dichten 
Reihen und ihrer bunten Färbung von den Fischern als „walking 
oldiers“, marschierende Soldaten, bekannt sind. Es sind unge- 
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mein zierliche Geschöpfe, die zu tausenden die trockenen Sande 
während der Ebbe bedecken. Geht man ihnen nach, so wundert 
man sich, wie die grossen Scharen rasch verschwinden: können 
die Tierchen nicht mehr davonlaufen, so hacken sie den Sand 
auf und arbeiten sich mit einer geschickten drehenden Bewegung 
in den Grund ein, sich in wenigen Sekunden den Augen ihres 
Feindes entziehend. Ist man vorübergeschritten, so kommen sie 
wieder aus ihrem Versteck hervor; die Krabbenschwärme, die 
vor dem Spaziergänger der Boden verschluckt hat, erscheinen 
weniger Meter hinter ihm wieder an der Oberfläche, um ihre 
Beschäftigung fortzusetzen. Auch eine Bootsfahrt kann sich 
öfters als unerspriesslich erweisen, weil man an vielen Stellen 
stundenlang über nackten, weissen Sand segeln kann, ohne 
irgend ein anderes Tier als eine schwarze Holoturie oder einige 
Quallen zu erspähen. 


Ein wirkliches Urteil über die Vielgestaltigkeit der Tier- 
welt ist nur dem vergönnt, der längere Zeit in der Bai lebt 
und mit aufmerksamen Sinnen dem Weben und Treiben in der 
Tiefe lauscht. Schon die Nachlese der Ufer nach einem Sturme 
überzeugt uns, wie lebendig es im Grunde der Bai sein muss, 
deren spiegelnde Oberfläche an sonnigen Tagen so wenig verrät. 
Gestrandete Fische der schönsten Färbung, grosse Spongien, 
entwurzelte Anemonen, zahlreiche, sonst selten gesehene Schnecken 
und Muscheln, u. v. a. geben ein genügendes Zeugnis hiervon. 
Ich muss mich darauf beschränken, hier nur einige jener See- 
tiere kurz zu besprechen, die ein allgemeineres Interesse besitzen. 
Zu ihnen gehören die Dugongs, derentwegen ich meine Reise 
unternahm, die Auster und einige Arten von Handelsfischen und 
Schildkröten. 


Die Moreton-Bai bildet mit der nördlich von ihr gelegenen 
Wide-Bai das Zentrum der vielgenannten Queensländer Austern- 
zucht. Für die ganze australische Austernproduktion kann neben 
diesen Ortlichkeiten nur noch Neu-Seeland in Betracht kommen, 
wenngleich der Umfang der dortigen Austerindustrie weit hinter 
derjenigen von Queensland zurückbleibt. Schon die Ausdehnung 
der Austernfelder ist hier viel grösser, ganz abgesehen von ihrer 
oft beispiellosen Ergiebigkeit. Zwischen Colundra und South- 
port ist der Küste ein 70 Meilen langer ununterbrochener Streifen 
von Austerbänken vorgelagert. Dort sowie in allen zugehörigen 
Flussmündungen ist dieser vielbegehrte Leckerbissen seit den 
ältesten Zeiten gefunden und auch ausgenutzt worden. Darauf 
weisen (die umfangreichen Muschelhaufen hin, die man noch 
heute längs der Küste findet. Ausserhalb Moretons ist das 
Vorkommen nach Süden noch bis zu den Mündungen des Moo- 
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loolah-, Maroochy- und Noosa-River und nach Norden bis Port 
Curtis festgestellt worden. 

Die Vermehrung der Queensländer Auster, Ostrea glo- 
merata, ist eine andere als die der europäischen, übrigens auch 
in Neuseeland vorkommenden Ostrea edulis. Bei letzterer wird 
die Brut während der ersten Lebensstadien innerhalb des Man- 
tels zurückgehalten; dadurch wird sie vorübergehend ungeniess- 
bar und nicht verkaufsfähig, weil die Gegenwart von unge- 
zählten Tausenden kleinster Embryonen beim Zerkauen ein un- 
angenehmes sandiges oder griesiges Gefühl erzeugt. Die Be- 
rufszüchter unterscheiden dabei ein Stadium, in welchem die 


Embryonen noch nackt sind — weisse Krankheit — und ein 
späteres Stadium mit beginnender Schalenbildung und durch sie 
bedingter grauschwarzer Verfärbung der Brut —..-schwarze 


Krankheit. Die Brutzeit läuft den ganzen Sommer hindurch in 
allen Monaten, die nicht den Buchstaben „r“ führen. In den 
übrigen Teilen des Jahres wird. die Auster genossen. Im Gegen- 
satze hierzu hat die Queensländer Auster keine Schonzeit, weil 
sie einer solchen wegen ihrer externen Fortpflanzung nicht be- 
darf. Sie setzt den Roggen ebenso wie die Fische zur Be- 
fruchtung ins Wasser aus und überlässt ihn seinem weiteren 
Schicksale, das Brutgeschäft das ganze Jahr in unregelmässigen 
Intervallen fortsetzend. Die Austernleute behaupten wenigstens, 
dass an einem beliebigen Teile der Bai laichende Austern zu 
finden wären, neben solchen, die keine Spur davon zeigen. 
Haben die einen die Ausstossung der Eier vollendet, so beginnen 
andere Bänke damit von neuem. Diese Auster wird marktfähig 
erklärt, wenn die Produkte der Generationsorgane in voller 
Entwicklung begriffen sind. Durch ihren Mantel schimmern die 
weisslichgelben dicht gefüllten Eierstöcke, „the fat liver“ hin- 
durch. Beim Verspeisen einer „fetten“ Auster werden Millionen 
von Eiern vernichtet. 

Die befruchteten Eier entwickeln sich zu schwimmfähigen 
Embryonen, die umherschwärmen und so mit der Flut bis in 
die Flüsse und Mangrovesümpfe aufsteigen, wo sie zu Boden 
sinken, sich festsetzen und ihr weiteres Wachstum als un- 
bewegliches Muscheltier aufnehmen. Fallen sie auf weichen 
Schlamm, so versinken sie und werden in noch grössern Massen 
getötet als durch den menschlichen Konsum. Fester, nur mit 
wenig Schlamm besetzter Boden hat sich am zuträglichsten 
erwiesen. Eine schwache Besiedelung mit Seegras wird von 
den einen als günstig, von den andern geradezu als schädlich 
erachtet. Nach etwa drei Jahren wird die Queensländer Auster 
geschlechtsreif, also fett oder marktfähig, wenn sie nicht schon 
früher durch einen der zahlreichen Feinde dem Verderben aus- 
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geliefert wurde. Heftige Stürme, die das Meer aufregen, sowie 
grosse, vom Festlande kommende Wasserfluten begraben sie in 
Unmengen unter dem mitgebrachten Sand. Ein Bohrwurm in- 
fiziert die Austernbänke in bedrohlicher Weise und ein Strand- 
voge!, der Austernfischer, weiss das Schalenpaar mit einem ge- 
schickten Hiebe seines Schnabels zu öffnen. 

Die Queensländer Austernindustrie arbeitet, wie schon 
bemerkt, mit weit einfacheren Mitteln als die europäische; sie 
beschränkt sich mehr oder weniger auf das Auflesen junger 
Austern an ihren natürlichen Besiedlungsorten — Flussbänken, 
Baumwurzeln und Steinen — und deren geordnetes Auslegen 
auf besonders geeignete Austernplätze, die vom Staate ver- 
waltet werden. Man kennt mehrere Varietäten. von denen die 
Felsenauster die beliebteste ist. Der Haupttransport erfolgt 
meist von Sandy-Straits und Wide-Bai nach den ruhigeren 
Bänken der Moreton-Bai, auf deren weiten Sanden sie rasch 
heranwachsen. Von der Ergiebigkeit des Betriebes sprechen 
die aus der Pachtung gezogenen Staatseinnahmen. Nach Mr. 
Stevens betrugen sie pro 1901 über 70.000 Gulden. 

Man arbeitet im seichten Wasser, das bei Ebbe fast ganz 
von den Bänken zurücktritt, und in den Rinnen oder Gutters 
bis zu drei Faden Tiefe, in den Dredge Sections. Aus letzteren 
werden sie durch Grundnetze zusammengescharrt und mit einem 
einfachen Handbagger heraufgebracht. Auf den Bänken werden 
sie beim Auflesen sortiert. Dies geschieht nach Jahrgängen 
und kann sorgfältiger betrieben werden. Die erwachsenen Au- 
stern werden in Säcke verpackt, nach den Küstendepots gebracht 
— offene feste Bohlenverschläge, die zur Flutzeit überschwemmt 
werden. Auch der Versand geschieht in Säcken, den Oyster- 
bags, von denen etwa 15.000 jährlich zum Exporte gelangen. 

Das Geschäft der Austernarbeiter ist sehr begehrt und die 
Gilde der Moreton Oystermen wird viel beneidet. Es kann nur bei 
schönem Wetter und auch da nur bei Niederwasser gefördert 
werden. Die Anstrengung geht also weit unter den Acht- 
stundentag herab. Entschliesst sich der „Worker“ an sonnigen 
Tagen zur Arbeit, so sieht man ihn langsam in den zurückge- 
lassenen Tümpeln herumwaten und sein flaches Sammelboot 
oder Punt vor sich herschieben. Ist man nicht allzuferne, so 
hört man ihn auch weidlich über das viele Bücken fluchen. Sind 
genügende Mengen gesammelt, so werden sie verpackt, von 
einem Kutter geholt und der „Picker“ sinkt wieder in seine 
beschauliche Ruhe zurück. Hat er sich genügend erholt und 
ist das Wetter günstig, so segelt er an der Küste, um etwas 
der Wallaby-Jagd zu obliegen oder, wenn Fischer in der Bai 
sind, mit diesen zu rauchen, zu plaudern und ihnen eventuell 
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bei ihrer Arbeit zuzusehen; 10—15 fl. Wochenlohn bei ganzer 
Verpflegung ist für eine derartige Tätigkeit kaum zu wenig 
bezahlt. 

Neben den Austernbooten kommt noch eine Flottille von 
Fischerbooten allwöchentlich in diese Gewässer, um den ver- 
schiedenen Edelfischen nachzustellen, die hier in grosser Zahl 
vorkommen. Minderwertigen Fischen schenkt man überhaupt 
keine Bedeutung, obwohl von den 900 bis jetzt bekannten Spe- 
zies der (@ueensländer Gewässer über 300 als menschliches 
Nahrungsmittel dienen können und ein grosser Teil dieser 
Gruppe in der Moreton-Bai zu haben ist. 

Als fangwürdig gelten nur der Gar-Fisch, die Breams, 
Whitings und der See-Mullet. Der erstere, Hemiramphus ar- 
genteus, ist ein etwa fusslanger, am Rücken blaugrün, unten 
silberweiss beschuppter, sehr schlanker Fisch aus der Familie 
der Trughechte oder Scombresociden und durch seinen, zu einem 
langen Dorn ausgezogenen Unterkiefer gekennzeichnet, an dessen 
Basis oben die kleine Mundöffnung liegt. Neben ihm ist der 
Silverbream, Chrysophris australis, eine gedrungen gebaute, 
weisschuppige Brassenart von etwa 30 Zentimeter Länge mit 
kräftigen Stacheln an der Rücken-, Kehl- und Afterflosse am 
meisten geschätzt. Weniger gilt das vom Whiting, Sillago 
ciliata, eine etwas längere Trachinidenart, die bis ein Kilogramm 
schwer wird. Diese Art, welche auf den Fischmärkten wegen 
ihres zarten, weissen Fleisches immer noch eine hervorragende 
Rolle spielt, ist von den Whitings der englischen Gewässer 
wohl zu unterscheiden, da letztere den Gadiden oder Schellfischen 
angehören. 

Ihnen allen an Bedeutung als menschliches Nahrungsmittel 
ist der Sea-Mullet oder Grey-Mullet, Mugil dobula, überlegen, 
dessen Familie in den Queensländer Gewässern 12 Arten zählt. 
Der Fisch wird bis zu sechs Kilogramm schwer, weist einen 
gestreckten Bau, breiten Schädel, grosse auch den Kopf bedek- 
kende Schuppen, zwei durch eine weite Lücke getrennte Rücken- 
flossen und eine dicklippige breite Mundöffnung auf. Seine 
Schwärme, die sich öfters mit denen der Breams und Gar-Fische 
vereinen, erscheinen in der Moreton-Bai gegen Ende April und 
verschwinden im August auf ihrem Zuge nach Norden. In der 
South-Passage sah ich wiederholt die Schwärme der Mullets an- 
kommen. Die Tiere standen dichtgedrängt wie eine Mauer in 
den grossen Rollern, Körper an Körper dem gemeinsamen Ziele 
zustrebend. Ein derartiger Zug hält oft viele Stunden an und 
es ist begreiflich, dass die Fischer in günstigen Fällen mit 
einem einzigen Stellnetze ganze Bootsladungen davon erbeuten. 
Während dieser Zeit sollen sie in die Flussmündungen auf- 
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steigen, um zu laichen und tatsächlich werden sie im Brack- 
wasser der verschiedenen Aestuarien am leichtesten gefangen. 
Auch kann man sich überzeugen, dass die neu angekommenen 
Mullets fett und durch den massenhaften Roggen walzenförmig 
dick sind, während die am Ende der Saison in den Flüssen er- 
beuteten zusammengefallen und so mager sind, dass sie die Fischer 
mit dem Spottnamen Schneider-Mullets belegen. Die Moreton- 
Fischer halten eine Fangzeit vom 15. April bis 30. September 
ein, während welcher Saison sie mit grossen 100—200 Meter 
langen Handnetzen die erspähten, nahe am Ufer hintreibenden 
Scharen umstellen und ausheben. Ein Teil der Fischer geht 
dabei so vor, dass er an den Eingängen der Bai bei Southport 
und bei South-Passage die eben von der Hochsee kommenden 
Mulletzüge erwartet, während ein anderer Teil diese Jagdart 
verboten wissen und die Aufmerksamkeit auf ein mehr gleich- 
mässiges Ausbeuten der bereits in die Bai eingetretenen Fische 
gerichtet wissen will. Was der einen Fangart an Bequemlich- 
keit und Verlässlichkeit abgeht, mangelt der anderen an Ergie- 
bigkeit. Auch wird gegen das Fischen in den Passagen geltend 
gemacht, dass die späteren Zuzüge des Mullets abgehalten 
werden. Ich hatte einmal eine Unterredung über dieses Thema 
mit einem alten Fischer, dessen lebhaft vertretene Anschau- 
ungen manches zu denken gaben. Auf meinen Einwand, 
dass die einmal gefangenen Schwärme unmöglich in eine Be- 
ziehung zu den späteren nachfolgenden treten könnten, weil 
doch die ganze Gesellschaft bis auf das letzte Individuum 
getötet würde, meinte er, dies sei ganz falsch. Wenn man die 
Führer des Zuges wegfange, so folgen die andern nicht mehr; 
einige Fische entkommen doch, kehren in die Hochsee zurück 

... und was dort? war meine nächste Frage; wie stellte er 
sich diese Gedankenübertragung vor, — sie sei bei einem geistig 
so tiefstehenden Tiere wie ein Mullet nicht denkbar, um so mehr 
als es sich nicht wie beim Angeln um direkte Beobachtungen 
seitens der im Wasser zurückgebliebenen Fische, sondern um 
Eindrücke handelt, die ein Fisch erst den andern, zurzeit des 
Fangens entfernt gewesenen überbringen müsste. „The have 
some sort of communication“ war seine felsenfeste Uberzeugung. 
Welcher Art, wisse er nicht, aber sie müssten sich auf irgend 
eine Weise verständigen. „Wie wäre es anders möglich“, fuhr 
er in seinen Betrachtungen fort, „dass sie Handlungen begehen, 
die ihren bisherigen Gebräuchen zuwiderlaufen, wie konnten 
sie die Spitäler besuchen? Jeder kranke Fisch geht in Seicht- 
wasser, — warum versammeln sie sich aber in ganz schmalen 
Buchten und Mündungen kleinerer Bäche; warum bleiben sie 
nicht an Ort und Stelle liegen ?* 
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Mich interessierten die mit lebhaftesten Ausdrücken vor- 
gebrachten Argumentationen insbesondere deshalb, weil der 
Redner mich zur Mündung des Wallum-Creek führte und mir 
gleich nach wenigen Minuten einige Toads und Breams zeigen 
konnte, die verkrüppelt waren. Aufmerksam gemacht, habe ich 
auch späterhin an dieser Lokalität oft kleinere Fische gesehen, 
die taumelnd dahinschwanmen. Einmal fing ich einen Toad, 
Tetrodon, einen Fisch aus der Ordnung der Plectognathi oder 
Haftkiefer, dem der Schwanz abgerissen war, ein andermal eine 
kleine Silberbrasse, der der Unterkiefer, eine andere, der der 
halbe Schädel fehlte; alie Wunden waren vernarbt. Die auf- 
fallende Anhäufung solcher Fische in einem „Fischhospital“, wie 
es die Moreton-Fischer, auch Pond, kannten, war mir eine Be- 
stätigung der Beobachtungsrichtigkeit dieser Leute. Wenn ich 
auch ihre Erklärungsweise, die sie mit solchen Erscheinungen 
verbanden, nicht weiter zu verfolgen notwendig fand, so lernte 
ich doch durch sie ein neues Beispiel für eine Tätigkeit der 
Fische kennen, die wir vielleicht mit einem rudimentären Asso- 
ziationsvorgange in Verbindung bringen dürfen. 

Über das sogenannte Geistesleben der niederen Tiere sind 
wir durchaus nicht so gut unterrichtet, wie dies auf den ersten 
Blick erscheint. Vielfach hat man nach dem Beispiele der 
Haeckelschen Schule, von der Amöbenseele ausgehend, allen 
Lebewesen, sogar den Pflanzen eine Psyche zugesprochen und 
selbst bei sehr tiefstehenden Tieren von Willen, Bewusstsein, 
Gedächtnis, Lust- und Unlustempfindungen gesprochen und sie 
in Analogie zu den Ausserungen unseres Seelenorganes oder 
unserer Seele gebracht. Sind auch solche Annahmen längst als 
unbeweisbar erkannt worden, weil sie nicht auf Erkennt- 
nis beruhen, sondern aus Folgerungen geschlossen wurden, 
so sind sie doch, oft wesentlich entstellt durch die Phantasie 
unkritischer Köpfe, nicht nur in die belletristische, sondern 
auch in die Fachliteratur im breitesten Masse übergegangen und 
haben in ihrer ofienkundigen Haltlosigkeit eine Gegenreaktion er- 
zeugt. welche den niederen Tieren eher jede Gedächtnisfunktion 
absprach und sie als willenlose Reflexmaschinen hinstellte. Auch 
damit ist, wie die Arbeiten der experimentellen Psychologie 
zeigen, über das Ziel hinausgeschossen und unser Wissen der 
Wahrheit nicht näher gebracht worden. A 

Versuchen wir an der Hand rein objektiver Überlegungen, 
also unbeeinflusst durch Sentimentalität, Neigung oder poetische 
Ausschmückung uns zu fragen, mit welchen Mitteln wir über- 
haupt die Existenz von Seelenäusserungen der Tiere ‚prüfen 
können, so müssen wir von dem Öbersatze ausgehen, dass das 
Leben jedes Organismus sich uns nur durch Bewegungen äussert. 
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Das Bindeglied einer subjektiven Verständigung fehlt uns. Alle 
Bewegungen entstehen entweder dadurch, dass ein beliebiges 
Empfindungsorgan den empfangenen Reiz, der von der Aussen- 
welt kommt, direkt, ohne Mitwirkung der Bewusstseinsorganes, 
auf ein Bewegungsorgan überträgt oder aber dadurch, dass bei 
diesem Übersetzungsvorgange die Grosshirnrinde, unser Bewusst- 
seinsorgan, eingeschaltet wird; demnach haben wir alle Bewe- 
gungen zu trennen in unbewusste oder Reflexbewegungen und 
bewusste Bewegungen, bei denen psychische Vorgänge notwendig 
sind. Das Zucken der Wimpern bei der Berührung des Aug- 
apfels durch ein Staubkorn ist ein Beispiel der ersten Art, das 
Greifen der Affenhand nach der Frucht ist solches der zweiten 
Art von Bewegungsvorgängen. So sehr nun beide Vorgänge 
ihrem Wesen nach verschieden sind, so ist ihre ‘äussere Er- 
scheinung für beide Fälle vollkommen identisch und gerade 
hierin liegt die breite Pforte, durch die unsere Trugschlüsse 
einziehen. Beispiele gibt uns das tägliche Leben in genügender 
Anzahl. Wenn man gewissen jungen Brutfischen, wie ich dies bei 
dem Seebarben oft versucht habe, Sand ins Wasser wirft, so 
fahren sie blitzschnell auseinander, um kurz darauf zurückzu- 
kehren und nach Nahrung zu suchen. Sie tun dies aber auch 
bei beliebig häufiger Wiederholung des Wurfes und auch dann, 
wenn ihnen Futter anstatt Sand zugeworfen wird. Hier handelt 
es sich durchaus nicht um bewusste Furcht, sondern um einen 
Fluchtreflex, der mit dem Flügelzucken zahmer Haustauben, 
denen man Futter streut, in eine Parallele zu stellen ist; nur 
wird bei den höher stehenden Vögeln dieser Reflex leichter 
unterdrückt als bei den Fischen. 

In dem Kreuzherrnstift Melk in Niederösterreich werden seit 
alten Zeiten edle Fischarten, u. a. Karpfen gezüchtet. In dem 
Hauptbassin für diese hängt eine grosse Glocke, die zur Fütte- 
rungszeit geschlagen wird, worauf alle Fische zur Fütterungs- 
stelle eilen. Der Besitz eines guten Gehöres galt daher als 
ausgemachte Tatsache und noch heute schwört der dortige 
Fischwärter auf das Vorhandensein dieses Sinnes, obwohl Kreidl 
und Beer in schlagender Weise gezeigt haben, dass Fische 
ebenso wie Krebse stunm und taub sind. Dass sie die Schallschwin- 
gungen fühlen, dürfte richtig sein; dass sie sie hören, ist un- 
möglich. 

Ähnliches kann man von der Kau- oder Schnappbewegung 
zeigen. Ein Meerschweinchen würde bei vorgesetzter Fleisch- 
nahrung nichts berühren und verhungern. Steckt man ihm da- 
gegen Stücke gehackten Fleisches zwischen die Kiefer, so kaut 
es regelmässig den Bissen hinunter, ebenso wie gewisse Riesen- 
schlangen in Menagerien keine Nahrung anrühren und künst- 
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lich gefüttert werden müssen, damit sie nicht zugrunde gehen. 
Hat man den anscheinend jedes Futter verweigernden Unge- 
tümen einmal die Kiefer geöffnet und ein Huhn oder Fleisch- 
stück in den Rachen geschoben, so geht der Kau- bezw. Schluck- 
akt ruhig vor sich. Gewisse Fische schnappen nach den un- 
möglichsten Ködern. Ich verweise nur auf die blechernen 
Schraubenköder, den die Hechte so leicht erfassen, wenn er 
nur bewegt wird; ganz ähnliches sieht man bei Makrelen. In 
der Torresstrasse liessen wir vom Heck unseres 10 Knoten 
laufenden Dampfers „White Star“ Schleifleinen mit Salztleisch 
als Köder über Bord hängen und fingen eine Menge Makrelen: 
als das Fleisch zu Ende war, wurde dasselbe durch einen roten 
Fetzen ersetzt, und als auch der abgerissen war, durch ein 
Stück weissen Tuches. So oft wir einen Makreleuzug passierten. 
schnappten die Tiere unfehlbar darnach und wurden gefangen. 
In Steiermark kann man leicht die Beobachtung machen, dass 
ein von der Angel losgerissener Huchen (Salmo hucho) dieselbe 
Angel zum zweitenmale nimmt und mitälteren noch frisch blutenden 
Risswunden gefangen wird. Hier von einer Bewusstseinstätig- 
keit, Gedächtnis oder Willen sprechen zu wollen, wäre gewiss 
ebensowenig am Platze, wie bei den Garfischen oder manchen Fel- 
chen. Die Garfische haben wir überall, im besonderen Masse aber 
einmal in dem Queensländer Perlmuschelgebiete mit Mechlteig 
angeln können, den wir in kleinen Klümpchen um die Angel 
klebten. Nach 8 Uhr morgens biss kein Fisch mehr an: vor 
dieser Zeit konnten wir aber dreissig und mehr Exemplare aus 
den Schwärmen herausnehmen, die sich durch das Zappeln ihrer 
Genossen nicht im mindesten stören liessen. Die Felchen des 
Wörter Sees (Coregonus) lassen sich in gleicher Weise dezi- 
mieren, solange es den Kindern gefällt, sie mit Semmelbrocken 
zu ködern. Ahnliches ist ja von vielen andern Fischen bekannt. 

Freilich gibt es auch hier wieder keine absoluten Scheide- 
grenzen; denn während wir eine Bewegung eines durch seine 
hohe Organisation uns nahestehenden Tieres — das Ergreifen 
des Mohrrübchens durch die Affenhand — nach Ursache und 
Wesen gut begreifen können, werden die Interpretationen der 
Bewegungen um so schwieriger, je weiter wir in der Tierreihe 
absteigen. Wir wissen nur soviel, dass bei den niederen Tieren 
die Reflexvorgänge immer mehr an die Stelle der willkürlichen 
Bewegungen treten und dass wir bei ihnen von einer Verstan- 
destätigkeit erst dann reden dürfen, wenn wir das Gebiet der 
Reflexe, Reaktionen, Ermüdungen, Tropismen usw. abstrahiert 
haben. Geht man dabei gewissenhaft vor, so findet man bald, 
dass für eine bewusste Tätigkeit kaum viel übrig bleibt und 
das Gesetz zu Recht besteht, dass mit der Vereinfachung des 
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Gehirnes als Seelenorgan auch eine Seelenfunktion bald ver- 
schwindet. Dabei kann es mir naturgemäss nicht darauf an- 
kommen, als Seele oder Geist jene kKonstruierten Definitionen 
der älteren Schule als Ausgangspunkt meiner Komparationen 
zu wählen, nach denen Gedächtnisarten, Instinkt und Psyche 
allen Tieren und Pflanzen zuerkannt wurden. Ich gehe einzig 
und allein von jenem ungemein schwer oder vielleicht überhaupt 
nicht definierbaren Assoziationsphänomen aus, die unsere eigene 
Psyche charakterisiert. Wollen wir die Bewusstseintätigkeit der 
Tiere mit der uns allein verständlichen Psyche vergleichen oder 
ihnen den Bestand einer der menschlichen Psyche vergleichbaren 
zugeben, so müssen wir sagen, dass sie schon bei den Säuge- 
tieren rasch abnimmt und bei den noch tiefer stehenden Klassen 
nur mehr in Spuren vorhanden sein kann. Als Funktion der 
Grosshirnrinde kann sie dort nicht mehr vorhanden sein, wo 
ein analoges Organ fehlt. 

Was nun speziell die Fische anbelangt, wäre es unrecht, 
sie trotz ihrer niederen Organisation ganz ohne Gedächtnis- 
leistung zu qualifizieren. Wenn auch ihr Bewusstsein, bei 
dem Uberwiegen eines rein reflektorischen Bewegungskom- 
plexes, ein rudimentäres sein muss, so dürfen wir die Exi- 
stenz eines solchen nicht mehr leugnen, da wir bei vielen 
Fischen Handlungen sehen, die wir mit gutem Rechte als be- 
wusste annehmen dürfen. Denn wie jeder Angler weiss, kommen 
durchaus nicht alle Fische in wahlloser Weise zur Angel, wie 
die Forellen, Huchen oder die Garfische und Felchen. Sogar 
die wegen ihrer Dummheit so verlästerten Teichkarpfen kann 
man nur in wenigen Exemplaren angeln. Haben zwei oder drei 
ihrer Genossen an der Leine das Wasser verlassen müssen, so 
beisst für längere Zeit keiner mehr an. Professor Semon fing 
eine Echeneis oder Schifishalterart mit der Angel ziemlich leicht, 
aber immer nur ein Stück. Der wieder ausgeworfene Haken 
blieb ebenso unberührt wie die ohne Angel versenkten Brocken, 
obwohl noch mehrere Exemplare des Fisches am Schiffsboden 
festgesaugt waren. Auch bei späteren Versuchen ergab sich 
ein gleiches Verhalten, was den Autor auf einen so bedeutenden 
(‚rad von Gedächtnis bei Echeneis schliessen lässt, wie er ihm 
von keinem anderen Fische bekannt war. Während also der 
Prozess des Herausgerissenwerdens aus dem Wasser bei den 
(renossen vieler Fische keinen oder einen rasch vorübergehenden 
Eindruck macht, halten sich die Karpfen schon nach mehrmaligem 
Verschwinden eines der ihrigen von dem verräterischen Haken 
fern, wogegen bei Echeneis ein einmaliges Vorkommnis dieser 
Art genügt, ihm das Anbeissen zu verleiden. In die gleiche 
Kategorie dürfen wir vielleicht das Nichteintreten der Mullet- 
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scharen in die Bai rechnen, deren „Leader“ man weggefangen, 
und das Einstellen kranker Fische in kleine Flussmündungen, 
die ihnen als Refugien dienen. In letzterem Beispiele ist sicher- 
lich auch die natürliche Auslese mitwirkend. Die beschädigten 
Fische werden im offenen Wasser eine leichte Beute ihrer 
räuberischen Genossen, die ins seichte Brakwasser überhaupt 
nicht aufsteigen oder wegen ihrer Körpergrösse dorthin nicht 
gelangen können. 

Genau so, wie die Schildkröten Pagues gelernt haben, den 
zum Futternapf gehenden labyrinthartigen Weg zweckmässig 
abzukürzen, haben uns diese Fische Beispiele gezeigt, die im 
Lernen aus eigener Erfahrung, ein Deponieren von Eindrücken 
zu einem Bewusstseininhalte und ein Verwenden dieser haftenden 
Eindrücke zur Leitung späterer Bewegungsakte, denen dadurch der 
Charakter einer bewussten oder Willensäusserung gegeben wurde. 
Das Vermögen, durch individuelle Erfahrung hinzuzulernen, ist 
ein Kriterium des Bewusstseins und wir müssen daher den 
Fischen, denen offenbar ein Erlernen niederen Grades zukommt, 
auch ein Bewusstsein zugestehen. In dem Umstande, dass diese 
psychologische Erwägung durch die Entwicklungsgeschichte ge- 
stützt wird, ist ein weiterer und materieller Beweis für diese 
Lehre erbracht; denn, wie die vergleichenden hirnanatomischen 
Untersuchungen ergeben haben, tritt im Zentralnervensysteme 
der Fische zum ersten Male eine Formation auf, die wegen 
ihrer unmittelbaren Beziehung zum Bewusstsein als Bewusst- 
seins- oder Seelenorgan bezeichnet wird, die Grosshirnrinde. 

Der Vollständigkeit halber schliesse ich hier noch drei 
Fische an, die der Moreton-Bai-Fauna angehören. Wenn sich ihr 
Verbreitungsgebiet auch durchaus nicht auf dieses maritime 
Becken beschränkt, so sind sie doch insofern Charakterfische, 
als sie dort besonders häufig vorkommen und der Beobachtung 
besonders gut zugänglich sind. Am meisten ungestilltes Ver- 
langen hat mir der Bonito, ein grosser und schöner Thunfisch, 
Thynnus Me’Coyi, bereitet. Seine kleinen Rudel zeigten ihre 
Gegenwart durch graziöses und hohes Springen der Fische an; 
sie waren leider so scheu, dass es auf keine Weise gelang, ihrer 
habhaft zu werden. Oft segelte unser Boot bei schwachem 
Winde auf einem gerade vor dem Bug anscheinend unbekümmert 
spielenden Bonitoschwarm so leise zu, so dass man schon an 
ein Anschleichen glauben konnte. Trotz des ungestörten Fort- 
sanges des munteren Treibens wichen sie dem stillen Boote 
immer so weit aus, dass man nicht einmal einen Kugelschuss 
hätte anbringen können. Der Bonito wird von den Moreton- 
fischern als ebenso unerreichbar angesehen wie der Shag oder 
Steisstaucher oder wie die Delphine. Fast ebenso schwer zugäng- 
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lich war der Croper, Oligorus terrae Reginae, ein Glied aus 
der Familie der Barsche. Er wird bis zu zwei Meterzentnern 
schwer und lebt in tiefen Löchern unter den Mangrovebäumen, 
von wo mir meine Leute mehrere Exemplare von zwei und 
drei Fuss Länge brachten. Als wir im oberen Wallumcreek 
eine besonders grosse Höhle im Ufer aufgespürt hatten, legten 
wir den Hinterschenkel eines Wallaby aus, der auf eine 20 
Zentimeter lange Haiangel aufgespiesst wurde. Die Angelleine 
bestand aus einer nahezu kleinfingerdicken, gesponnenen oder 
Signalleine, die um den nächsten Baumstamm geknüpft wurde. 
Beim Nachsehen am frühen Morgen schwappte das leere Ende 
der zerrissenen Leine melancholisch über dem dunklen Loche ; 
meine beste Haiangel war verloren. Aus der Kraft, eine so 
starke Leine abgerissen zu haben, war auf einem riesigen Fisch 
zu schliessen, den wir jedoch nie zu Gesicht bekamen. 

Mehr Erfolg hatten wir bei Flathead, Platycephalus fuscus, 
eine Groppenart, die wir im Seichtwasser nahe am Ufer und 
auch im Wallumcreek unbeweglich am Boden liegen fanden und 
leicht speeren konnten, wenn wir sie erblickten. Die dem 
Sande ungemein angepasste Färbung erschwerte unsere Jagd 
einigermassen; trotz oftmaliger Übung passierte es uns immer 
wieder, dass unter dem langsam treibenden Boote ein grosser, 
oft über zwei Fuss langer Flathead mit plumper Bewegung da- 
vonschwamm. Einige Male erlangte ich kleinere Exemplare, 
auch auf den Austernbänken, deren Tangrasen eine ganze Menge 
kleineren Getieres bargen. 

Unsere Austernbänke waren aber nicht nur nach dieser 
Richtung anziehend;; sie waren auch landschaftlich beachtenswert. 
Die weiten schimmernden Sandebenen vereinigten sich zurzeit 
der Ebbe mit ihrer durch die Dünen und den Inselwald gege- 
benen Umrahmung zu einer reizvollen Szenerie, aus der als 
Grundton die Ruhe und der Frieden sprach. Uberhaupt war 
die köstliche Stille heisser Tage die mächtigste Impression, die 
man um sich her empfand. Die Hochseebrandung bei Amity, 
dem Durchgange zwischen Moreton und Stradbroke, machte da- 
von nur eine scheinbare Ausnahme. Freilich donnerten auch 
dort bei klarstem Wetter die hohen Wogen mit Ungestüm an 
die Küste. Aber die weissgrünen, in breiten Reihen anrücken- 
den Sturzwellen kamen mit monotoner Gleichmässigkeit vom 
Meere herein und jagten hintereinander den Strand hinauf, bis 
sie in grosse Wasserlachen zerrannen und vom Sande verschluckt 
wurden. Hierdurch wirkten sie ebenso einschläfernd wie das 
Rauschen eines Wasserfalles. Ich konnte mich stundenlang an 
dem Wellenspiel ergötzen, dass ganz draussen am grauen Hori- 
zont anzufangen, aus unendlicher Weite zu kommen schien; es 
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wuchs an Grösse und Deutlichkeit und schritt über die grünen 
Wasser der Ufer zu, die es in einer letzten Anstrengung an- 
rannte und unterwusch. Das Zerstörungswerk war langsam 
und stetig. Überall aber fand man deutliche Anzeichen dafür, 
dass das Arbeiten der See nicht immer so schonungsvoll war. 
Stürme haben die Wegen weit landeinwärts gepeitscht, die 
Küste zerrissen und ihre Vegetation in die Tiefe geschwemmt. 
Am Strande war ein breiter Streifen von kahlen, gestürzten 
Baumriesen bedeckt, die zum grossen Teile fast ganz im Sande 
vergraben lagen oder deren Basis so unterwühlt wurde, dass sie 
mit den Wurzeln noch in der Humusdecke verankert, seewärts 
umsanken, ihre Krone den treibenden Wellen preisgebend. Die 
Stämme der weiter zurückstehenden Eukalypten waren hoch 
hinauf mit Sand und Salz inkrustiert, das ihnen der Seewind 
aus dem Wogengischt zugetragen hatte, als erste Mahnung an 
ihr bevorstehendes Schicksal, das sie mit dem Boden zu teilen 
hatten, der sie getragen. Das Abbröckeln der grossen Inseln geht 
hier so rasch vor sich, dass selbst innerhalb eines Menschen- 
alters grosse Verschiebungen Platz greifen. Pond konnte mir 
ein grosses Areal am Nordende von Stradbroke zeigen. wo noch 
vor 10 Jahren erhebliche Küstenvorsprünge und dichter Urwald 
standen. Noch vor 50 Jahren war die Strasse zwischen den 
beiden grossen Inseln schiffbar, bis ein schwerer Schiffbruch 
zum endgültigen Aufgeben dieses Weges führte. 

Der Wolldampfer „Sovereign“ verliess mit fünfzig Mann 
Besatzung und Passagieren im Jahre 1848 Brisbane, um nach 
Sydney zu gehen. Bei der Annäherung an die Durchfahrt sprang 
eine so schwere Südböe auf, dass das Schiff 6 Tage lang vor 
Anker im Sturme ritt. Endlich klärte sich das Wetter auf und 
der Kapitän versuchte den Durchbruch durch die schwere Dü- 
nung, die von der See hereinkam. Schon nach dem Übersegeln 
des ersten Brechers, das den Passagieren einen ungemein 
schönen Anblick bot, schlug der Dampfer auf; es brachen Steuer- 
apparat und Welle und das Fahrzeug wurde in der schrecklich 
tobenden See driftig. Der Steuerbordanker wurde von der Winde 
gerissen, der Backbordanker fasste nicht, liess das Schiff gegen die 
Küste treiben, wo es alsbald festsass. Hatten schon früher die 
Sturzseen alle Geländer eingebrochen und die lose gewordenen 
Deckeinrichtungen so herumgeworfen, dass mehrere Menschen 
getötet wurden, so wuschen nun die Wogen mit unwidersteh- 
licher Gewalt über das Unglücksschiff hin, alles vor sich her 
zerstörend und vernichtend. 

Dröhnend fuhren die Wassermassen in die aufgebrochenen 
Luken; das Schanzkleid ging mit den Booten über Bord und 
der Rest der Besatzung drängte sich in Todesangst gegen das 
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Poopdeck zusammen, hilflos und verzweifelt dem Verderben 
entgegensehend. Während ein leichtes Nachlassen der dräu- 
enden Wogen die Gemüter der Schwergeprüften wieder aufleben 
liess, warf eine riesige Welle das ganze Schiff zur Seite und 
riss alle in die feuchte Tiefe hinab; 46 Menschen ertranken. 

Seither ist die Versandung immer weiter fortgeschritten 
und heute wagt es kein Fahrzeug dort durchzusteuern. Für 
grössere Schiffe ist das Wasser zu seicht und für kleinere 
Boote ist der Seegang zu schwer. Vor totaler Versandung ist 
der Kanal durch das Kommen und Gehen jener Wassermassen 
geschützt, die den Spiegel der Moreton-Bai zur Flutzeit um 
mehr als sechs Fuss heben. Sie haben ausser am Nordeingange 
gegenüber Kap Moreton nur diesen einen Durchlass. Die Strö- 
mung ist daher immer eine so grosse, dass kein Segelboot 
gegen sie ankämpfen könnte. Sie setzt neben der Hochsee- 
brandung die landzerstörende Arbeit fort und hilft die Inseln 
wieder der See zurückgeben, aus der sie hervorgegangen sind. 
Moreton, Stradbroke und Fraser Island sind nur Glieder einer 
langen Sandstufe, die der vulkanischen Küste des Kontinents 
im Osten vorgelagert wurde. Freilich müssen dabei gewaltige 
Umwälzungen im Spiele gewesen sein, da Stradbroke beispiels- 
weise einen Hügel, den Big Hill, von 910 Fuss Höhe besitzt, 
und auch Moreton und Fraser Island einige niedere Bodenfal- 
tungen aufweisen. Sie alle sind aber nur Sandformationen. 
Denken wir uns diese mächtige Sandanhäufung durch die kor- 
vodierende Gewalt der See abgewaschen,. die Baien ausgefüllt 
und die Korallenbänke unter dem Sande begraben, so ergibt 
sich nach Jahrtausenden eine ähnliche Küstengestaltung wie im 
heutigen Westaustralien; die Umgürtung des Festlandgranits 
durch eine breite Sandwüste. Würden nicht die östlichen Rand- 
gebirge eine gewisse Niederschlagsmenge sichern, so würde die 
betrübende Aussicht auf völlige Gleichartigkeit des zukünftigen 
West- und Ostaustralien bestehen. 


Verhreitungsbiologische Beobachtungen bei 
Pflanzen. 


Von Realschulprofessor Viktor Kindermann (Karolinenthal). 


Unter obigem Titel sollen in zwangloser Aufeinanderfolge 
eine Reihe von Beobachtungen mitgeteilt werden, die im Laufe 
der Zeit bei einzelnen Pflanzen gemacht wurden. Es handelt 
sich dabei besonders um direkte Beobachtungen des tatsäch- 
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lichen Transportes der Verbreitungseinheiten. Morphologische 
und anatomische Details sollen dabei nur soweit Berücksichti- 
gung finden, als sie für das Verständnis unbedingt notwendig 
sind. 

T- 

Bekanntlich wirkt die Tierwelt bei der Verbreitung der 
Pflanzen in dreifacher Weise mit, die man als endozoische, 
synzoische und epizoische Verbreitungsweise bezeichnet. ') Bei 
der ersten werden die Fortpflanzungsindividuen von pflanzen- 
fressenden Tieren aufgenommen und können dann, wenn sie 
den Verdauungskanal unversehrt passiert haben, keimen. Bei 
der zweiten Art, der synzoischen werden die Samen oder 
Früchte absichtlich von den Tieren verschleppt. Von epizoischer 
Verbreitung schliesslich sprechen wir, wenn die Verbreitungs- 
einheiten *) die Möglichkeit besitzen, sich an vorüberkommende 
Tiere anzuheften, und so von diesen unabsichtlich mehr oder 
weniger weit verschleppt werden (Klettfrüchte). 

Bei der synzoischen Verbreitungsweise spielen sicher die 
Nagetiere, welche Vorräte für den Winter eintragen, eine der 
wichtigsten Rollen. Es ist dies längst bekannt. Doch wurde 
dabei immer nur auf die Kulturpflanzen Rücksicht genommen, 
während man die wilden Arten vernachlässigte. 

Ich hatte nun in der letzten Zeit Gelegenheit Wintervor- 
räte unserer Feldmaus (Arvicola arvalis) zu untersuchen, die 
aus der Umgebung Prags stammten und im Herbste ausgegraben 
wurden. Dabei richtete ich mein Augenmerk vor allem auf die 
Früchte und Samen der wilden Arten, die sich in den Vorräten 
fanden und es schien mir nicht uninteressant, das Resultat mit- 
zuteilen. 

Auch in den von mir untersuchten Wintervorräten waren 
die Hauptmassen der eingetragenen Früchte Kulturpflanzen und 
zwar hauptsächlich Getreide: Secale cereale, Hordeum sativum 
und Avena sativa, einmal das eine oder das andere überwiegend, 
wahrscheinlich je nachdem, womit das nächstliegende Feld gerade 
bestellt war. Ausserdem fanden sich von Kulturpflanzen, aller- 
dings in geringer Anzahl: Pisum sativum und Vicia sativa. Das 
geringe Vorkommen dieser sonst doch sehr nahrungsreichen 
Samen erkläre ich mir auf die Weise, dass kein Feld mit 
Erbsen oder Saatwicken in der Nähe war und die eingetragenen 
Samen dieser Pflanzen auf Individuen zurückzuführen sind, die 
sich zufällig unter der Getreidesaat fanden. 


!) Rutger Sernander: Den skandinaviska vegetationens »pridnings- 
biologi. Upsala 1901. 

2) Im Sinne Kirchners (Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mittel- 
europas, Bd. ], p. 55). 
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Von wilden Pflanzenarten konnte ich folgende Verbrei- 
tungseinheiten Konstatieren: 

Sinapis arvensis L, Samen, sehr häufig. 

Raphanus Raphanistrum L, Bruchstücke der Gliederschote, 
sehr häufig. 

Agrostemma Githago L, Samen, sehr vereinzelt. 

Melilotus officinalis Desr., Samen, einzeln. 

Vieia villösa Rth., Samen und einige leere Hülsen, häufig. 

Vieia sepium L., Samen, sehr häufig. 

Convolvulus arvensis L.. ganze Frucht. 

Polygonum Convolvulus L., Nuss, vereinzelt. 

Lberblickt man diese Liste, so sieht man, dass in Bezug 
auf die Masse der eingeschleppten Samen Leguminosen und 
Urueiferen an erster Stelle stehen, was sich wohl durch den 
Stärke- beziehungsweise Olreichtum der Samen dieser Pflanzen 
erklären lässt. Aber auch die übrigen angeführten Pflanzen 
zeichnen sich durch stärkereiche Samen, beziehungsweise Früchte 
aus, was ja schliesslich zu erwarten war, da die Vorräte zu 
Nahrungszwecken eingeschleppt wurden. 

Auffallend war das Vorkommen von Kornradesamen (Agro- 
stemma Githago) in den eingetragenen Vorräten. Dieselben sind 
zwar sehr reich an Stärke, enthalten aber auch noch ein Gift, 
Saponin, woher der bittere, etwas kratzende und brennende 
Geschmack der Samen rührt. Nach Christophsohn ?) enthalten 
sie 651°, dieses Giftes, von welchem 10 g ein Kaninchen 
tödten. 

Aus den Versuchen Kempskis, *) die dieser unternahm, um 
die endzoische Samenverbreitung von Unkräutern zu studieren. 
geht hervor, dass sich die verschiedenen Tiere den Agrostemma- 
Samen gegenüber sehr verschieden verhalten. Rind und Schaf 
nahmen sie ohneweiters als Nahrung auf, ohne irgendwie Folgen 
von Vergiftung zu zeigen. Hühner und Tauben nahmen die 
Samen nur sehr widerwillig, und durch Hunger gezwungen, aber 
ebenfalls ohne irgendwelche schädliche Folgen. Eine Reihe von 
Vögeln jedoch, so Wachtel, Lerche, Buchfink und Bergfink ver- 
schmähten Agrostemma-Samen vollständig und konnten auch 
durch Hunger nicht zur Annahme gezwungen werden. 

Da mir gerade Mäuse zu Übungszwecken in der Schule 
zur Verfügung standen, machte ich Fütterungsversuche, um die 
Wirkung (des Kornradesamens auf diese Nager festzustellen. 


R Zitiert nach Harz: Landwirtschaftliche Samenkunde. Berlin 1885, 
p. 1078. 


1 *) Kempski: Über endozoische Samenverbreitung und speziell die 
Verbreitung der Unkräuter. Dissertation, Bonn, 1906. 
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Hiebei ergab sich folgendes: Die Samen wurden von den 
Tieren ohneweiters als Nahrung aufgenommen. Eine geringe 
Anzahl von Samen (20—30) hatte für das Versuchstier auch 
gar keine schädlichen Folgen. Eine ausschliessliche Ernährung 
mit Kornradesamen führte jedoch nach einigen Tagen (2-—3) 
zum Tode. 

Man kann also annehmen, das die geringe Menge von 
Konradesamen, die sich in den untersuchten Vorräten fanden, 
sicher ohne weitere Folgen vertragen werden. 

Es ist wohl unzweifelhaft, dass der Sammeltätigkeit der 
Feldmäuse eine Bedeutung bei der Verbreitung der oben ge- 
nannten Pflanzen zuzuschreiben ist. Es mögen wohl stets 
etliche Samen, die von den Tieren zu Nahrungszwecken einge- 
tragen werden, beim Transport verloren gehen, plötzliche Flucht 
oder Furcht und Schreck mögen die Maus veranlassen, die be- 
reits eine Strecke transportierten Samen liegen zu lassen. Auf 
diese Weise mögen die Früchte und Samen auf grössere Strecken 
verschleppt werden, als ihnen dies vielleicht sonst möglich wäre. 

Der Wert dieser Art von Verbreitung ist vielleicht umso 
grösser, da den oben angeführten Pflanzen jede andere Verbrei- 
tungseinrichtung fehlt, wenn man von der Schleuderkräft der 
Hülsen bei den Viciaarten absieht. Für den Windtransport 
scheinen mir die Samen viel zu schwer und auch die endozoi- 
sche Verbreitung durch Tiere hat nur geringe oder gar keine 
Bedeutung. °) 

Die Samen werden sicher erst von den Tieren eitge- 
schleppt, nachdem sie durch Aufspringen der Frucht aus- 
gestreut wurden. Im anderen Falle müssten vielmehr Früchte 
oder wenigstens deren Teile in den Vorräten zu finden 
sein. Ausnahmsweise mag es wohl auch vorkommen, dass 
ganze, noch geschlossene Früchte von den Nagern einge- 
schleppt werden, wofür das Vorkommen einiger leerer (Vicia 
villosa) und auch noch geschlossener (Vicia sativa) Hülsen 
spricht. Aber die Regel ist dies sicher nicht. 

Es schien mir nicht unwichtig, diesen Umstand hervorzu- 
heben, weil der Nutzen für die Pflanze ein geringerer wäre, wenn 
die ganze Frucht mit mehreren Samen oder vielleicht gar un- 
reifen Samen verschleppt würde. 

Auf etwas möchte ich noch aufmerksam machen, das mir 
aufgefallen ist. Unter den untersuchten Vorräten fanden sich 
vielfach vertrocknete Knospen von Centaurea Cyanus L. Ob 
dieselben gleichfalls zu Nahrungszwecken oder als Polstermaterial 

s) Kempski: |. c. 

Birger: Über endozoische Samenverbreitung durch Vögel. Svensk 
Botanisk Tidskrift, Heft I, 1907, p. 1. 


Viktor Schiffner: Kritische Bemerkungen. 209 


eingeschleppt wurden, kann ich nicht entscheiden, obwohl mir 
das erste wahrscheinlicher ist. Durch Zufall sind die Knospen 
jedenfalls nicht in die Vorratskammer gelangt. Dafür spricht 
einmal die grössere Zahl derselben, anderseits war deutlich zu 
erkennen, dass die Knospen von den Tieren abgebissen waren. 


Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiceatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


VII. Serie. 


Von Viktor Schiffner. 
(Fortsetzung.) 


316. Gymnomitrium erassifolium Carr. 
deu = ll. maxt.p: 'c. fr. Mat.). 


Norwegen: Auf dem Hochgebirge Lönehorgjen in Voss, 
Bergen Stift: auf erdbedeckten Schieferfelsen und Steinen; 
1010 m. — 20. Juli. 1902, Ist. B. Kaalaas. 

Ich erhielt diese Pflanze als „Cesia varians“, sie stimmt 
aber mit der in der vorigen Nr. ausgegebenen Pflanze so voll- 
kommen überein, dass ich nicht anstehe, sie als G. crassifolium 
zu bezeichnen, zumal da es mir trotz der Untersuchung sehr 
zahlreicher Inttor. nicht in einem einzigen Falle gelang, eine 
parözische zu finden; alle waren entweder rein S oder rein ®. 
Es sei hier beiläufig erwähnt, dass G. erassifolium ganz allge- 
mein als diözisch angegeben wird, was aber keineswegs sicher 
erwiesen scheint; da S und 2 Sprosse dicht neben einander 
vorkommen und die Stengel sehr brüchig sind, so liegt die Ver- 
mutung nahe, dass die Pflanze „pseudodiözisch*“ (also autözisch 
und durch Zerfall der Spross-Systeme scheinbar diözisch) sei. 
Das Materiale eignet sich sehr zum Studium der Fruktifikations- 
organe, zumal in sehr vielen der ausgegebenen Rasen auch reife 
Sporogone vorhanden sind. 

Einige wenige Rasen enthalten als Beimischung etwas 
Marsupella condensata Angst., die bei weniger geübten Be- 
obachtern zu Verwechslung Anlass geben könnte; diese Pflanze 
ist aber grösser und an den Blättern mit halbmondförmiger 
Bucht und sehr spitzen Lappen leicht kemtlich. Ich sah von 
M. condensata hier auch prachtvoll entwickelte J Pflanzen, 
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317. @ymnomitrium erenulatum Gott. 
forma rufescens Bryhn. — pl. d, raro ce. fr. 


Norwegen: Auf Silikatfelsen bei der Stadt Egersund; 
zirka 50 m. — Juli 1902, lgf. N. Bryhn. 

Die von Dr. N. Bryhn in Nyt Magaz. 1907, p. 114 be- 
schriebene Form liegt hier in Original-Exemplaren vor. 

Die f. rufescens unterscheidet sich nur wenig von der 
Normalform durch die rötlichbraune Farbe; die krallenartigen 
Spitzchen der Blattlappen junger Blätter sind hier sehr stark 
entwickelt. 

Das Materiale ist vorzüglich schön, die Rasen sind fast 
durchwegs ganz rein und scheinen S Pflanzen allgemein und 
reichlich vorzukommen, reife Sporogone fand ich aber nur in 
wenigen Rasen. 


315. Gymnomitrium erenulatum Gott. 
f. rufescens Bryhn. — partim c. fr. 


Norwegen: Auf den Bergen nördlich von Egersund; zirka 
50—100 m. — 7. Juli 1901, legt. E. Jörgensen. 

Die Pflanze ist aus derselben Gegend, wie das in der 
vorigen Nr. vorgelegte Orig.-Ex. der f. rufescens und kann ich 
zwischen beiden keinen Unterschied entdecken, weshalb ich die 
Pflanze unter dem gleichen Namen ausgebe. In sehr vielen 
Rasen sind Perichaetien und reife Sporogone vorhanden. Ge- 
meinsam wuchs Gymn. obtusum (st aber kaum irgendwo beige- 
mischt), in einigen Rasen findet sich etwas Chandonanthus seti- 
formis var. alpinus, Kümmerformen von Diplophyllum albicans, _ 
Andreaea petrophila etc. 


319. @ymnomitrium erenulatum Gott. 
f. rufescens Bıyhn. — partim e. fr. 


Schottland: Moidart. Westküste von Inverness, an Felsen: 
zivka 240 m. — 29. April 1901, lgt. S. M. Macvicar. 

Auch diese schottische Pflanze zeigt die gleiche rotbraune 
Farbe, wie f. rufescens, ja oft noch intensiver als das Orig.-Ex. 
Es scheint mir zweifellos, dass diese rotbraune Form die weit- 
aus häufigere ist und überall dort entsteht, wo die Rasen stark 
dem Lichte ausgesetzt sind. Das zeigt sich auch in dieser und 
der vorigen Nummer, wo einzelne Rasen oder Teile von Rasen, ') 
die beschattet waren, hell gefärbt sind. Auch in diesen Rasen 


ı) Wenn man die Rasen von unten betrachtet, sieht man die Pflanzen 
am Rande, welche von den überhängenden Rändern des Rasens beschattet 
waren, blass gefärbt. ’ 
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kommen hie und da reife Sporogone vor; sie sind fast durch- 
wegs vollkommen rein. 


320. Gymnomitrium obtusum (Lindb.) Pears. 
det d. 


England: Cader Idris, Nord Wales; an exponierten Felsen; 
zirka 450 m. — Juni 1908, Ist. W. H. Pearson. . 

Die ausgegebene Pflanze ist eine sehr kräftige Form; JS 
und @ Pflanzen sind reichlich vertreten, letztere zumeist mit 
noch unbefruchteten Archegonien. Reife Sporogone fand ich 
nicht. _Die Rasen enthalten keine störende Beimischung. 

Über G. obtusum vgl. man: Krit. Bem. Nr. 39 und ausser 
den dort angeführten Stellen: K. Müller in Rabenh. IH. Aufl. 
p. 422. 

Trotz gegenteiliger Ansichten neuerer Autoren bin ich 
überzeugt, dass G. obtusum eine ausgezeichnete Spezies dar- 
stelle, da sie sich vor G. coneinnatum durch das ganz verschiedene 
Vorkommen (in niederen Lagen) und auch morphologisch scharf 
unterscheidet. Übergänge zwischen beiden habe ich nie gesehen. 
G. coneinnatum var. intermedium ist keine Übergang gsform, 
sondern gehört nach dem Vorkommen und den morphologischen 
Details sicher zu G. coneinnatum. 


321. Gymnomitrium obtusum (Lindh.) Pears. 


a) khöngebirge: An der kleinen Milseburg. — Juli 1905, 
let. W. Mönkemeyer. 

b) Elsass: An den Felsabstürzen des Rotenbachkopfes auf 
Culm. — 23. Aug. 1902, Igt. C. Müller (Frib.). 

Nachdem ich in Nr. 39 diese interessante Spezies aus 
Norwegen und in Nr. 320 aus England ausgegeben habe, lege 
ich sie hier von zwei Standorten aus den deutschen Bergen vor. 
Die beiden letzteren Pflanzen (Nr. 321 a und b) sind verglichen 
mit den beiden früher genannten zumeist viel schmächtiger und 
dünner, sonst aber in den Details übereinstimmend; S (solche 
besonders in d) und ® (zahlreich in a) sind vorhanden. Die 
kasen sind von beiden Standorten meistens gemischt mit 
Andreaea petrophila, Lophozia alpestris, Sphenolobus minutus etc.. 
die sich schon mit freiem Auge durch die dunkle Farbe von 
dem hellen Gymnomitrium abheben. 


322. @ymnomitrium revolutum (Nees) Philib. 
6. fl. 2 sparsis. 
Tirol: Voldertal; am Gipfel der Hanmeburgerspitze, auf 
etwas feuchten Schieferplatten; zirka 2600 m. 
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a) Sept. 1902, Igt. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

b) 30. Aug. 1906, Igt. V. Schiffner. 

In Nr. 40 unserer Sammlung habe ich diese Spezies in 
kleinen Exemplaren mit reifen Sporogonen aus Norwegen ausge- 
seben und lege die Pflanze hier in prachtvollen Exemplaren 
aus Tirol vor, welche zum Studium der vegetativen Teile der 
Ptlanze sehr geeignet sind. Die hier nnter z) und 5) vorgelegten 
Rasen stammen vom selben Standorte, wo die Pflanze auf den 
burgartigen Gipfelfelsen des Hanneburger auf nördlich expo- 
nierten (sehr selten auf südlichen) Schieferfelsplatten wächst in 
Gesellschaft von Anastrophyllum Reichardtii, Gymnom. coralloides, 
Grimmia funalis, Racomitrium sudeticum etc. 

In einigen (niedrigeren Rasen), besonders von 5b) fand ich 
© Intlor., aber ohne Fruchtansätze. 


323. Gymnomitrium revolutum (Nees) Philib. 
GC. 11.9 SCrebris. 


Tirol: Am Schwarzhorn bei Kematen (b. Innsbruck); auf 
nördlich exponierten, feuchten Schieferfelsen; zirka 2600 m. — 
Sept. 1902, lgt. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

Die vorliegende Nummer ist der vorigen sehr ähnlich, 
jedoch finden sich hier in allen Rasen sehr reichlich 2 Inflor. 
Man erkennt die © Pflanzen sofort an der etwas keulig ver- 
diekten Spitze; schneidet man diese ab und drückt sie mit 
dem Deckglase etwas auseinander, kann man die Involueral- 
blätter und die Archegongruppe leicht zur Ansicht bringen. 
Die letztere enthält meistens nur 5—6 z. T. schon geöffnete 
Archegonien; Fruchtansätze und S Pflanzen habe ich nie finden 
können. 

Die Rasen sind meistens ganz rein; in einigen finden sich 
Stengel von Anastrophyllum Reichardtii (Gott.) Steph., welches 
sofort mit freiem Auge durch die laxeren, einseitswendig ab- 
stehenden Blätter zu unterscheiden ist, ferner Gymn. corallorides 
und coneinnatum, Dieranoweisia crispula, Racomitrium lanugi- 
nosum etc. 


324. @ymnomitrium varians (Lindb.) Schfin. 
C, A 


Tirol: Ferwall-Gruppe; ober der „Edmund-Graf-Hütte“ 
gegen das Blankahorn, auf Schneewasserboden; zirka 2600 m. 
— 4. Aug. 1907, Igt. K. Osterwald et V. Schiffner. 

Über G. varians vergleiche man K. Müller, Hep. in Rabenh. 
II. Aufl. p. 428 und die dort angeführte Literatur; ferner: 
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Boulay, Muse. d. 1. France I. p. 155 (Acolea varians) — Pearson, 
A New Brit. Hepatic [Marsupella (Cesia) conferta]l Sep. A. 
aus. J. of. Bot. 1892, Tab. 327 — Pearson, Hep. of the Brit. 


Isles p. 397, Tab. CLXXV. (als Cesia confertaa — Armnell et 
Jensen, Moose des Sarekgebietes p. 125. — Massalongo, Le 


specie ital. d. Acolea e Mars. p. 120. 

Zu verwechseln wäre G. varians höchstens mit G. adustum, 
ist davon aber durch folgende Punkte unterschieden: 1. Blätter 
der sterilen Pflanze deutlich aufstrebend (fast wie bei kleinsten 
Formen von Lophozia alpestris); 2. Bl. breit (oft breiter als 
lang, mit schr breitem, stumpfem Ausschnitte, bei G. adustum 
länglich eiförmig, gegen die Spitze stark verengt mit sehr 
kleinem Ausschnitte; 3. Zellen viel grösser, als bei G. adustum ; 
4. G. varians wächst stets und sehr charakteristisch auf der 
nit Schneewasser durchtränkten Erde an Gletscherbächen und 
Schneefeldern, nie direkt an Steinen und Felsen, wie G. 
adlustum. 

Unsere sehr schönen Rasen geben ein vollkommenes Bild 
von dieser Pflanze in ihrer typischesten Form, überall sind 
veichlich Geschlechtsäste vorhanden, parözische Infl. sind hier 
leicht nachzuweisen. Alle Exemplare enthalten auch Rasen mit 
+ zahlreichen, ganz reifen Sporogonen. Störende Beimischungen 
sind nicht vorhanden, zumeist sind die Rasen ganz rein. 

Die Pflanze wuchs reichlich auf dem vom Schneewasser 
durchtränkten Schieferdetritus und fruchtete reichlich an Stellen, 
die vor etwa 14 Tagen noch unter dem Schnee lagen; die Be- 
fruchtung und Fruchtentwicklung muss also ganz sicher unter 
dem Schnee stattgefunden haben. Gemeinsam wuchsen Anthelia 
Juratzkana, Webera cucullata, Polytrichum sexangulare etc. 


325. @ymnomitrium varians (Lindb.) Schffn. 
HeNeG, 


Tirol: Hochflächen unter dem Gipfel der Messerlingwand 
bei Windisch-Matrei; zirka 2600 m. — 12. Sept. 1905, Igt. J. 
Baumgartner. 

Ich lege hier nochmals in prachtvollen Exemplaren die 
Pflanze aus unserem Alpengebiete vor, die Limpricht als 
Sarcoscyphus confertus (1880) und Gymn. confertum (1881) be- 
schrieben hat. Da die nächste Nummer die nordische „Uesia 
varians“ Lindbergs bringen wird, so kann man die Pflanzen 
vergleichen. 

Pearson (in Hep. Brit. Isles p. 398) hält Sarc. confertus 
Limpr. und Cesia varians für verschieden, da bei ersterem die 
Inflor. constant autözisch sein soll. Letzteres ist aber sicher 
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nicht der Fall, denn bei unserer Nr. 324 sind sicher parözische 
Inflor. reichlich vorhanden. Ebenfalls sicher parözische Infl. sah 
ich bei der Pflanze vom Sancy (Puy de-Döme, 1600 m), Aug. 1901, 
let. J. Douin. Immerhin ist nicht zu zweifeln, dass im Alpen- 
sebiete bei dieser Pflanze Parözie seltener ist, als bei der 
nordischen. 

Unsere Rasen wuchsen auf dem vom Schneewasser durch- 
tränkten Detritus von Schiefer an Stellen, die lange unter 
Schnee lagen. Die Rasen lagen dem Substrat ganz lose auf, 
so dass sie sich wie Fladen aufheben liessen. Von Begleit- 
pflanzen waren nur Anthelia Juratzkana und Polytrichum sex- 
angulare bemerkenswert. 

In allen ausgegebenen Exemplaren finden sich Rasen, die 
reife Sporogone aufweisen. Ich untersuchte die Infl. sehr sorg- 
fältig, konnte aber nie parözische Sprosse, sondern nur rein ® 
und rein JS finden; die Pflanze scheint also autözisch (resp. 
pseudodiözisch) zu sein. Möglicherweise kommen aber doch 
auch hier vereinzelte parozös. Inflor. vor. Antheridien sind in 
allen Entwicklungsstadien vorhanden, sie sind sehr gross, stehen 
einzeln, seltener zu je zwei; ihr Stiel ist zweizellreihig. Die 
thalomogene Calyptra ist bis zum Gipfel mit den sterilen Arche- 
sonien bedeckt. 


326. @ymnomitrium varians (Lindb.) Schffn. 
n. var. majus Schffn. — partim ce. fr. jun. et d. 


Kärnten: Hochalmspitz, oberhalb der Villacher Hütte, am 
Rande von mit Schnee erfüllten Mulden; zirka 2500 m. — Juli 
1905, Igt. K. Loitlesberger. 

Eine prächtige Form, die doppelt und dreimal so gross 
wird, als die gewöhnliche Form. Ich sah Rasen von 2 cm Tiefe, 
gewöhnlich sind sie aber kleiner. Ebenso wie Herr Prof. Loitles- 
berger konnte ich hier keine parözische Inflor. finden. Die 
Andrözien stehen terminal an besonderen Asten (die Infl. ist 
autözisch und pseudodiözisch!), ist ährenförmig, im Winkel der 
Perigonialblätter stehen je 1 (oder 2) Antheridien, die bereits 
entleert sind. 2 Knospen sind in vielen Rasen vorhanden und 
umschliesst das Perichaetium oft schon eine ziemlich reife, gut 
entwickelte Kapsel, deren Seta aber noch nicht gestreckt ist. 
Die charakteristischen, 3—4 spirigen Elateren sind schon völlig 
entwickelt, die Kapselwand hat keine Ringfasern. Um das 
Auffinden von fertilen Pflanzen zu erleichtern, ist in jedem 
a ap ein Rasen isoliert, in dem junge Sporogone gesehen 
wurden. 
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Wenn die Infl. auch bei wiederholten Untersuchungen sich 
sicher und ausnahmslos als diözisch (oder pseudodiözisch) er- 
weisen sollte, so wüsste ich kein Merkmal anzugeben, wodurch 
sich diese Form von G. crassifolium unterscheiden sollte. 


327. Gymnomitrium varians (Lindb.) Schffn. 
Gertr, 
a) partim c. fr. 

Schweden: Prov. Jemtland, auf vom Schneewasser befeuch- 
teter Erde. 

a) Auf der Alpe Västerfjäll; zirka 1000 m. — 12. Aug. 1904. 

db) Auf dem Gipfel der Alpe Areskutan; über 1200 m. — 
1. Aug. 1890, Igt. H. W. Arnell et A. Grape. 

Zum Vergleiche mit der alpinen Pflanze (Sarcosc. confertus 
Limpr.) liegt hier von zwei ziemlich benachbarten Standorten 
die nordische „Cesia varians“ S. O. Lindb. in sehr vollständigen 
Exemplaren vor und man kann nun durch Vergleich beider sich 
selbst ein Urteil bilden über die Identität oder Verschiedenheit 
beider Pflanzen. Ich selbst vermag keinen nennenswerten Unter- 
schied zu finden. 

Aus Schweden ist diese Art nur von wenigen Standorten 
bekannt (siehe Arnell et Jensen, Moose des Sarekgeb. p. 125), 
von zwei derselben liegt sie hier vor. Die unter a) ausgegebenen 
Rasen sind sehr fertil und auf manchen sieht man auch reife 
Sporogone. Die Infl. ist hier zumeist parözisch, aber ich sah 
auch zweifellos rein S Sprosse, die an der Spitze steril weiter- 
gewachsen waren. Von Begleitpflanzen werden von diesem 
Standorte angegeben: Salix herbacea, Anthelia Juratzkana, 
Oligotrichum hercynicum, Dieranum falcatum, Polytrichum 
sexangulare, Conostomum boreale etc. 

Die als 5) vorgelegten Rasen zeigen dieselbe Form. Die 
untersuchten Inflor. waren durchwegs parözisch; die Archegon- 
gruppe ist aber bisweilen noch sehr jung, so dass sie bei flüch- 
tiger Betrachtung für rein S gehalten werden. — Störende 
Beimischungen habe ieh nicht gesehen. 


328. Marsupella apieulata Schfin. 

Norwegen: Dovrefjeld, am Berge Snehaetten auf feuchter 
Erde; 1900 m. — 1. Aug. 1907, Igt. N. Bıyhn. 

"Über diese Pflanze habe ich die nötigen kritischen Details 
beigebracht in meiner Schrift: Studien über kritische Arten der 
Gattungen Gymnomitrium und Marsupella (Österr. bot. Zeit. 
1903. S. A. p. 23, Tab. IV. Fig. 8—16), worauf ich hier. ver- 
weisen kann. Ferner möge man nachlesen: Arnell und Jensen, 
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Moose des Sarekgebietes p. 123—125 und C. Massalongo, Le 
Specie ital. dei gen. Acolea e Marsupella p. 129. 

Das vorgelegte Materiale eignet sich ausserordentlich gut 
zum Studium der Vegetationsorgane dieser Spezies, indem hier 
die oberen Blätter so vollständig erhalten sind, dass man auch 
den hyalinen Blattrand und die charakteristischen Spitzchen der 
Blattlappen intakt vorfindet, während diese Teile an Materialien 
von anderen Standorten meistens stark zerstört sind.”) — Die 
untersuchten Rasen waren steril. 

Beimischungen fehlen meist gänzlich. Ich fand einzelne 
Stämmehen von Gymnomitrium coneinnatum (auch JS), welches 
durch die hellere Farbe, anderes Zellnetz, am Rande der Lappen 
krenuliert vorgewölbte Zellen, fehlende Spitzchen, körnelig-opake 
Cuticula etc. zu unterscheiden ist. Ausserdem sah ich eine 
braune Form von Lophozia alpestris Var. serpentina, mit ein- 
seitig aufstrebenden Blättern von ganz anderer Form, ohne 
bleichen Rand. 


329. Marsupella apiculata Schfin. 
DI. 2 ei, 


Schweden: Jemtland, auf dem Berge Areskutan in der 
oberen Weidenregion auf feuchter Erde zwischen Felsen; zirka 
1200 »x. — 19. Juli 1907, Igt. H.: W. Arnell, et; C. Jensen, 

Ein prächtiges, ganz homogenes Material, welches aus 
einem einzigen zusammenhängenden Rasen stammt. In den 
tieferen Teilen der Rasen sind reichlich alte Perianthien vor- 
handen, junge in den oberen Partien; Herr C. Jensen teilt mit, 
dass er hie und da auch reife Sporogone bemerkt habe, es ist 
also auch auf solche zu achten. 

Die sehr geringen Beimischungen bestehen aus Lophozia 
alpestris und vielleicht hie und da Marsupella condensata ; 
letztere wächst gewöhnlich mit M. apiculata gemeinsam, ist aber 
als echte Eu-Marsupella an dem ganz anderen Habitus, die ganz 
anders geformten, am Rande nicht hyalinen Blätter mit halb- 
mondförmigem Ausschnitt etc. sofort zu unterscheiden. 

Warum Dr. K. Müller die M. condensata zur Gruppe Hyalacmıe 
rechnet, ist mir unbegreiflich, noch unbegreiflicher ist mir aber 
folgende Behauptung (in Rabh. H. Aufl. p. 448): „Es gibt aber 
auch Formen, die unzweifelhaft zeigen, wie nahe sich beide 


2) Auf solche Pflanzen dürfte die Behauptung von Dr. K. Müller 
(Hep. in Rabenh. II. Aufl. p. 450) zurückgehen, dass die Spitzchen ab und 
zu feblen und dass die Pflanze dann zu Verwechselungen mit Gymn. con- 
cinnatum Anlass gibt. Letzteres kann doch wohl nur für ganz flüchtige 
oder unerfahrene Beobachter gelten. Ich habe an gut erhaltenen Blättern 
die Spitzchen nie vermisst. 
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Arten ab und zu stehen und dass sich die für M. apiculata 
charakteristisch gehaltenen Merkmale + denen der M. condensata 
nähern können. Das gilt vor allem für das Zellnetz, dann aber 
auch für die Blattzipfel, den Blattausschnitt und für den hyalinen 
Blattrand.“ Ich bitte jeden mit einigem systematischen Gefühl 
begabten Bryologen ein Blatt unserer Pflanze (Nr. 328) 
und ein Blatt von M. condensata (unsere Nr. 338) neben ein- 
ander unter dem Mikroskop zu betrachten und sich dann die 
Frage vorzulegen, wie denn ein Übergang zwischen diesen total 
verschiedenen Dingen aussehen könnte. — Ich bat seinerzeit 
Heryn Dr. K. Müller brieflich um Aufklärung meines Zweifels, 
erhielt aber anstatt eines Beweises nur die Versicherung, dass 
er recht habe. Ich habe nachher noch viel von den beiden 
Pflanzen untersucht und selbst gesammelt, aber immer noch 
nicht ein einziges Stämmchen gesehen, über welches ich hätte 
nur einen Augenblick zweifelhaft sein können. 


330. Marsupella apieulata Schtin. 
Var. n. gracilescens Schfin. — c. per. ef S (rariss. e. fr.). 

Tirol: Ober der Almindalpe im Fotschertale (Sellrain), 
in feuchtschattigen Höhlungen zwischen Felsblöcken (Glimmer- 
schiefer); zirka 2300 m. — 8. Aug. 1905, Igt. H. Freih. v. 
Handel-Mazzetti. 

Die sehr auffallende Schattenform ist ausgezeichnet durch 
die dünnen, fädigen sterilen Pflanzen und die mehr weniger 
grüne Färbung. 

Es dürfte kaum ein idealeres Materiale zum Studium der 
M. apiculata geben, als das vorliegende, weil hier die Blatt- 
ränder überall. selbst auch bei den überall ziemlich reichlich 
vorhandenen Perichaetien, vollständig erhalten sind. Die 
Perichaetien umschliessen. vollkommen entwickelte, ganz intakte 
Perianthien und oft auch junge Sporogone; die J Pflanzen 
zeigen Antheridien (gewöhnlich je 2) in allen Entwicklungsstadien. 
Man kann also hier die Fruktifikationsorgane ohne Mühe in 
allen Teilen vollständig zur Ansicht bekommen, besonders, wenn 
man die Präparate mit Methylenviolett (durch rasches Betupfen 
mit einem sogen. Tintenstift) ausfärbt. Unser Materiale eignet 
sich besonders zum Vergleich mit M. condensata, um zu zeigen, 
dass beide Pflanzen in prinzipiellen Merkmalen verschieden sind 
und dass Übergänge zwischen beiden daher unmöglich vorkommen 
können. 1. Die Blattform ist ganz verschieden, der Blattaus- 
schnitt ist hier zwar seicht, aber winkelig,?) nicht halbmond- 


3) Bei K. Müller, ]. c.p. 449, Fig. 244 c, e e ist dies ganz richtig 
gezeichnet, jedoch treten bei unseren Ex. die Randzellen im Einschnitte 
viel stärker krenuliert hervor. 
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förmig, wie bei M. condensata. 2. Die Blattränder sind immer 
auch schon bei ganz jungen und unentwickelten Blättern der 
Gipfelknospe hyalin und scheinbar inhaltsleer, was bei M. cond. 
nie vorkommt. Bei letzterer sind auch die Randzellen von ganz 
gleichem Bau, im Querschnitte isodiametrisch und das Blatt ist 
also bis zum äussersten Rande ungefähr gleich dick. Macht 
man aber einen Querschnitt bei unserer M. apiculata, so ist er 
flach halbmondförmig, gegen die Ränder allmählich dünner werdend 
und die äussersten Randzellen sind im Querschnitte nicht 
isodiametrisch, sondern flach keilförmig, mit der Schneide des 
Keiles den Blattrand bildend (ganz wie bei Gymn. coralloides). 
3. Die Perichaetialblätter besitzen auch im ganz intakten Zustande 
(an unserem Material überall deutlich wahrnehmbar!) einen 
breiten hyalinen Saum, der am Rande durch die unregel- 
mässig hervortretenden Zellen fast fransig-krenuliert ist; bei 
M. cond. ist der Rand völlig glatt und im intakten Zustande 
keine Spur von einem hyalinen Saum vorhanden. 

Unsere Rasen enthalten ausser wenig Lophozia alpestris, 
L. quinquedentata, Sphenolobus minutus und Cephalozia bicus- 
pidata leider auch hie und da einige Stämmchen von Gymnom. 
concinnatum (wenige sogar c. fr.), die sorgfältig unterschieden 
werden müssen. In angefeuchtetem Zustande ist M. apicul. 
dunkler grün und deutlich glänzend, die Blätter so anliegend, 
dass die Stengel ganz glatt erscheinen; G. conc. ist heller, 
nicht glänzend, etwas mehr struppig und etwas robuster. Die 
Perichaetialblätter von G. conc. sind am Rande breit umgerollt. 
Unter dem Mikroskop sind beide Pflanzen leicht zu unter- 
scheiden. 


331. Marsupella aquatica (Lndnb.) Schfin. 
c. per. et d. 


Böhmen: Riesengebirge; auf überrieselten Felsplatten 
(Urgestein) im Wörlichgraben; 1300 m. — 15. Sept. 1904, Igt. 
V. Schiffner. 

Diese und die folgenden Nr. demonstrieren diese etwas 
kritische Spezies in vorzüglicher Weise. Die vorliegende Pflanze 
stellt in allen Details die typische Form in reinster Weise dar. 
Die hohen Rasen sind trübgrün, die niederen öfters etwas braun- 
rot (aber nicht so ausgesprochen wie Nr. 334), Die abstehen- 
den Blätter sind gross und von der charakteristischen Form 
und Umrollung des Randes. Perianthien sind zahlreich vor- 
handen, sie sind meistens nur zur Hälfte der Länge angewachsen 
und der Zellbau des freien Kegels fast wie der der Perichaetial- 
blätter, derb, gebräunt, die Zellen der Mündung nicht wesent- 
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lich verlängert. Das Per. erreicht auch hier nicht den Rand 
der Perichaetialblätter (vgl. auch krit. Bem. zu Nr. 334). Sporo- 


gone habe ich nicht gesehen. — Von nicht störenden Bei- 
mischungen seien erwähnt: Scapania undulata, S. uliginosa, 
S. obliqua. 


Über die Spezies vergleiche man: Krit. Bem. Nr, 41 — 
K. Müller, Hep. in Rabenh. II. Aufl. p. 477. — Evans, Notes 
on New-England Hep. II. in Rhodora 1904 p. 167 und 168. — 
Arnell et Jensen, Moose des Sarekgebietes p. 118. — Massa- 
longo, Le spec. ital. d. Acolea e Mars. p. 145. 

Evans (in Rhodora 1908 p. 186) nennt unsere Spezies 
Mars. robusta; jedoch hat Massalongo 1. c. p. 146 angegeben, 
dass Sarcosyphus Ehrhartii var. robustus De Not. (= Nardia 
robusta Trevis.) nicht unsere Spezies sei, sondern Mars. emar- 
ginata, typica. 


332. Marsupella aquatiea (Lndnb.) Schfin. 

Baden: Am Feldberge; an periodisch überrieselten Felsen 
am Seebuck. — 16. Aug. 1902, Ist. C. Müller (Frieb.). 

Eine meistens grüne oder nur mässig gebräunte, recht 
robuste Form, deren Rasen meistens 5 cm Höhe nicht erreichen. 
Perianthien mit alten Calyptren und Z Pflanzen sind nicht reich- 
lich vorhanden. Störende Beimischungen kommen nicht vor; 
die Rasen sind meistens ganz rein. Die Pflanze bildet nach 
Angabe des Herrn Dr. Müller „in der nächsten Rinne östlich 
von der grossen Rinne am Seebuck“ Massenvegetation. 


333. Marsupella aquatiea (Lndnb.) Schfin. 

Frankreich: Dep. Finistere; auf Silur-Schieferfelsen im 
Giessbache I’ Eloın bei Commana; 220—250 m. — 16. Sept. 
1902, lgt. F. Camus. 

Eine grossblätterige, aber nicht immer sehr hochrasige 
Form mit auffallend seichtem, oft kaum wahrnehmbarem Blatt- 
ausschnitte und meistens breit gerundeten Lappen. Farbe 
schwarzgrün. Die Rasen sind meistens ganz rein und steril. 
Als Begleitpflanzen werden genannt: Nardia compressa, Scapania 
undulata, Hyocomium flagellare und Fissidens polyphyllus. Auf- 
fallend ist der sehr niedere Standort. 


334. Marsupella aquatica (Lndnb.) Schaftn. 
c. per. (partim c. fr.) et Jg. 
Norwegen: Husefjeld in Mo bei Bergen (Nordhordland) ; 
auf überrieselten Felsplatten; 600 m. — 31. Juli 1903, Igt. E. 
Jörgensen. 
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Die vorliegenden Exemplare zeigen in ganz reinen Rasen 
die Spezies in äusserst typischer Form, wohl aber nicht in der 
allergrossblätterigsten (nur die niedrigen Rasen zeigen bis- 
weilen sehr grosse Blätter). Die Pflanzen sind zumeist dunkel 
rotbraun, was sich an den Blättern besonders bei durchfallendem 
Lichte zeigt. Ich erwähne das, weil sonst grüne bis schwärz- 
liche Farben bei dieser Art vorherrschen. Arnell und Jensen 
(Moose des Sarekgeb. p. 119) sagen darüber: „Die Farbe ist 
grün oder schwärzlich, sehr selten etwas rötlich und niemals, 
wie es der Fall am häufigsten bei M. emarginata ist, rotbraun.“ 
Dieser Satz erfährt also eine Einschränkung durch unser 
Materiale. 

In allen Rasen findet man reichlich Perianthien und Z 
Pflanzen und in manchen auch schöne reife Sporogone. Da ich 
in der Literatur nirgends etwas genaues über letztere finde, 
möchte ich einige Angaben darüber machen. Die Seta erreicht 
nur selten bis 10 mm Länge, die eiförmige Kapsel ist klein, von 
sehr verschiedener Grösse bei den einzelnen Pflanzen. Die 
Klappen sind bei durchfallendem Lichte gelbbraun, die Aussen- 
zellen etwa 27 « breit, an Längs- und Querwänden mit nicht 
zahlreichen, aber sehr kräftigen Seitenpfeilern; die Innenzellen 
13—14 u breit, haben kräftige Seitenpfeiler, die öfters etwas 
auf die Aussenfläche herübergreifen, aber nur höchst selten und 
vereinzelt zu einer Halbringfaser zusammenschliessen. Die Basal- 
zellen der Kapsel (Endzellen des Stieles) haben keine Fasern 
oder Pfeiler. Die Sporen 13—14 u, braun, fast glatt. Die 
Elateren sind etwa 9 « dick, etwas zugespitzt, zumeist mit einer 
einzigen, sehr breiten bandförmigen Spira, die gegen die Enden 
zu etwas verschwommen wird; seltener spaltet sich die Spira 
in der Mitte auf eine ganz kurze Strecke in zwei und zwei- 
spirige Elateren, wo die beiden (dann nur halb so breiten 
Spiren) bis fast zu den Spitzen verlaufen, sind sehr selten. 
Ich sah aber in unserem Materiale auch Sporogone, die im Bau 
der Klappen, in den mit Verdickungspfeilern (und sogar ein- 
zelnen Halbringfasern) versehenen Innenzellen sowie in den 
zweispirigen Elateren ganz denen von M. Pearsonii gleichen 
(siehe bei Nr. 345 5); wir müssen also annehmen, dass diese 
Verhältnisse bei der Spezies, ja sogar am selben Standorte sehr 
variieren oder, dass. hier zwei ganz nahe verwandte Arten ge- 
mischt vorkommen. Letzteres erscheint mir doch recht unwahr- 
scheinlich. 

Das Perianth erreicht bei unserer Pflanze nie den Rand 
der Perichaetialblätter, ist zu fast zwei Drittel angewachsen, 
der freie Teil besteht aus derben, roten, ziemlich diekwandigen 
Zellen. 


[6) 
[86] 
et 
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335. Marsupella ecommutata (Limp.) Bernet. 


a) Tirol: Unterinntal; auf der Nordseite des Glungezer, 
an Schieferfelsen nahe einem Schneewasser-Bächlein; 2500 m. 
— 4. Sept. 1903, Igt. V. Schiffner. | 


») Tirol: Iseltal; auf Erde und Steinen ( Schiefer) südlich 
vom Kals-Matreier Thörl; zirka 2300 m. — 29. August 1903, 
Ist. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 


Es war mir nicht möglich, diese sehr seltene Pflanze von 
einem Standorte in genügender Menge zu erhalten. Die Exem- 
plare sind klein, aber in Anbetracht der Kleinheit der Pflanzen 
und der dichten Rasen vollkommen hinreichend, die Spezies zu 
studieren und zu vergleichen. Die Pflanzen scheinen durchwegs 
steril zu sein. 


In den unter a) vorgelegten Rasen findet sich hie und 
da etwas Gymnonitrium concinnatum, kleine Formen von Lophozia 
alpestris und Andreaea petrophila. — In den Rasen b), welche 
bisweilen nahezu 3 cm Höhe erreichen, findet sich bisweilen 
etwas Gymn. revolutum beigemischt, das aber sofort auch mit 
freiem Auge an der kräftigeren Statur, der tiefschwarzen Farbe 
mit etwas Glanz und an den spitzen, am Rande sehr stark 
umgerollten Blattlappen kenntlich ist. 


M. commutata ähnelt habituell am meisten der M. badensis 
und ist von allen anderen Arten sofort durch die fast quadra- 
tischen Verdiekungen der Zellwände zu erkennen, wodurch das 
Zellnetz fast schachbrettartig erscheint (bei Pflanzen mit schwächer 
verdickten Zellen tritt dieses nicht sehr stark hervor). 


Alle nötigen Daten über M. commutata findet man an 
folgenden Stellen: Gott. et Rabenh. Exs. Nr. 458 (als Sarcosc. 
densifolius y fascicularis, mit Bild!) — Limpricht, Neue und 
krit. Leberm. in Jahresb. d. schles. Ges. f. vaterl. Kultur 1879, 
p. 314—315, als Sarcoseyphus commutatus. — Massal. et Carestia, 
Epat. d. Alpi Pennine; ulteriori oss. in Gior. bot. Jt. 1882, p. 
219, Tab. X, Fig. 2. — K. Müller, Hep. in Rabenh. II. Aufl., 
p. 465 c. ic. — Massalongo, Le spec. ital. d. Acolea e Mars., 
n.; 196. 

(Schluss folgt.) 
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Monats- zugleich Vollversammlung am 
24. Feber. 1910. 


Physikalisches Institut, 7 Uhr abends. 


1. In Vertretung des am Erscheinen verhinderten Obmannes 
Prof. A. Birk eröffnet Obmannstellvertieter Prof. Dr. R. Spitaler 
die Versammlung, deren Beschlussfähigkeit im Sinne der Sta- 
tuten festgestellt wird. Der Jahresbericht, sowie auch der 
Kassabericht werden verlesen und (letzterer nach Erstattung 
des Revisionsberichtes) genehmigt. Ein Antrag Prof. Dr. K. 
Ozapeks auf Erleichterung der Zahlung des Mitgliedsbeitrages 
für Studenten wird dem Ausschusse abgetreten, der Mitglieds- 
beitrag selbst in der alten Höhe belassen und die Einführung 
von Familienkarten beschlossen. Der vom Ausschusse bean- 
tragten Ernennung der Hr. Proff. Dr. E. Lecher und Dr. H. 
Molisch (beide Wien) wurde per Akklamation zugestimmt. 
Hierauf erfolgte die Neuwahl des Ausschusses mit nachstehen- 
dem Ergebnis: Obmann: Prof. Dr. R. Spitaler, Ausschuss- 
mitglieder: Prof. Dr. G. Ritter Beck von Mannagetta und 
Lerchenau, Prof. Dipl.-Ing. A. Birk, Priv.-Doz. Dr. L. Freund, 
Priv.-Doz. Dr. R. H. Kahn, Prof. Dr. A: Lampa, Prof. Dr;"S. 
Oppenheim, Regierungsrat Dir. E. Reinisch, Prof. Dr. V. Roth- 
mund, MUDr. E. Veit. Rechnungsprüfer: Prof. Dr. R. Lieblein 
und Prof. Dr. Maximilian Singer. Während des Skrutiniums 
(Priv.-Doz. Dr. K. Helly und Dr. Weiss) sprach 

2. Prof. Dr. A. Lampa über: Die Optik kolloidaler 
Metalle. 

Rayleigh hat vor längerer Zeit die Optik trüber Medien 
entwickelt und gezeigt, dass in einem trüben Medium, d. h. 
einem lichtdurchlässigen Medium, in welchem sehr kleine licht- 
durchlässige Teilchen von anderem Brechungsverhältnis einge- 
bettet sind, Absorption des Lichtes eintritt, die, falls die trü- 
benden Teilchen klein sind gegen die Wellenlänge, umgekehrt 
proportional ist der vierten Potenz der Wellenlänge. Trübe 
Medien lassen demnach rotes Licht stärker durch als blaues. 
Rayleigh konnte so die blaue Farbe des Himmels erklären, in- 
dem sich tatsächlich die Intensitätsverteilung der einzelnen 
Farben im Himmelslicht seiner Formel entsprechend ergab. Eine 
ähnliche Konstitution wie die trüben Medien besitzen nun auch 
kolloidale Metalle, Suspensionen sehr kleiner Metallteilchen im 
Wasser. Ihr optisches Verhalten weicht aber von dem der 
trüben Medien sehr ab. Kolloidale Metalle zeigen oft ausgespro- 
chene Farben sowohl im durchgelassenen als auch im reflektierten 
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Licht, z. B. kolloidale Goldlösungen, die man in rubinroter, 
purpurfarbiger und blauer Nuance herstellen kann. Dass die 
kolloidalen Metalle die Konstitution der trüben Medien besitzen, 
lässt sich im Ultramikroskop direkt beobachten. Es erübrigt also 
eine theoretische Deutung für ihr optisches Verhalten auf Grund 
dieser ihrer Konstitution zu suchen. Dies gelingt vom Boden 
der elektromagnetischen Lichttheorie aus. Bei den gewöhn- 
lichen trüben Medien findet an den trübenden Partikeln eine 
Dispersion des Lichtes statt. Sind die trübenden Partikel 
metallisch, so müssen nach der elektromagnetischen Lichttheorie 
in den Partikeln elektrische Strömungen entstehen, deren Energie 
gleichfalls aus dem Energieinhalt des einfallenden Lichtes ge- 
deckt wird. Zu der Ursache des Absorption, die in den trüben 
Medien wirkt, tritt also in den kolloidalen Metallen eine zweite, 
die von den elektrischen Eigenschaften der Metallteilchen ab- 
hängt. Es wird auf diese Weise möglich, eine Theorie der 
Lichtabsorption und damit der Farbe kolloidaler Metalle zu 
entwickeln, welche diese Eigenschaft als abhängig von der 
Grösse der Metallpartikeln und ihren elektrischen Eigenschaften 
erweist. Da die elektrischen Eigenschaften bekannt sind, kann 
man dann umgekehrt aus der Farbe des Metallkolloids auf die 
Grösse seiner Partikeln zurückschliessen. Näheres in der Ab- 
handlung des Vortragenden : Uber Absorption und Brechung des 
Lichtes in kolloidalen Metallösungen; speziell in kolloidalen 
Goldlösungen. Sitz.-Ber. der k. Akad. d. Wiss. in Wien, Bd. 
CXVLDI, Abt. Ila, 1909. 

Nach Bekanntgabe des Ergebnisses des Skrutiniums und 
der Danksagung an den Vortragenden schloss der Vorsitzende 
die Versammlung. 


Biologische Sektion: 
IX. Sitzung am 9. November 1909. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 


Prof. Kretz eröffnet die Sitzung und übermittelt dem ge- 
wesenen Obmann Prof. Wiechowski anlässlich seiner Ernennung 
die Glückwünsche der biolog. Sektion. 

Hierauf beginnt der Vortragszyklus über das chromaffıne 
System. n 

I. Prof Kohn: Über die Morphologie der Nebenniere 
und des chromaffinen Systems. 

Die Nebenniere gehört zu den dualistischen Organen, in 
denen zwei heterogene Gewebskomplexe — „Rinde“ und 
„Mark“ — zu einem anatomisch einheitlichen Organ verbunden 
sind. Die Kenntnis dieser Tatsache ist von grosser Wichtigkeit, 
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weil dem dualistischen Aufbau auch ein funktioneller Dualismus 
zu entsprechen pflegt. 

Die „Rinde“ stammt vom Peritonealepithel und ist nach 
dem Typus eines Epithelkörpers aufgebaut. Verzweigte Zell- 
stränge bilden ein zusammenhängendes Netzwerk, in dessen 
Zwischenräumen zartwandige Blutgefässe verlaufen. Das Epithel 
der Zellbalken sitzt der Wand der Blutgefässe unmittelbar auf. 
Die Wirkungsweise eines solchen Organs ist in der Richtung 
potenzierter, spezifischer Verarbeitung der dem strömenden 
Blute entnommenen Stoffe zu suchen. Die Hypertrophie zurück- 
bleibender Rindensubstanz nach Ausschaltung der übrigen 
spricht für eine wichtige funktionelle Leistung, ohne dass sich 
etwas Genaues über dieselbe aussagen liesse. 

Die Zellen der Rindensubstanz sind zumeist dicht erfüllt 
von osmierbaren Einschlüssen (Fett, Lezithin ?); in der inneren, 
dem Mark benachbarten Rindenschicht tritt Pigment in den 
Epithelzellen auf, dessen Menge mit dem Alter zunimmt. 

Die Marksubstanz besteht vornehmlich aus chromaffınem 
Gewebe. Ihr spezifisches Bauelement, die chromaffine Zelle, 
entwickelt sich allenthalben in der embryonalen Anlage des 
Sympathicus und wird auch zeitlebens im ganzen Verbreitungs- 
gebiet des Sympathicus gefunden, bald vereinzelt, bald in 
Gruppen oder grösseren Lagern (Paraganglien), unter denen 
das Paraganglion suprarenale („Marksubstanz“ der Neben- 
niere), Paraganglion caroticum („Karotisdrüse“) und die Para- 
ganglia aortica abdom. die ansehnlichsten sind. Die „Marksub- 
stanz“ stellt demnach nur einen besonderen, gut ausgebildeten 
Fall des allgemein verbreiteten Vorkommens chromaffinen Ge- 
webes dar. Dieses tritt erst sekundär samt den übrigen Ele- 
menten des Sympathicus — Ganglienzellen und Nervenfasern — 
mit der ursprünglich rein epithelialen Nebenniere in Verbin- 
dung. Keineswegs ist aber die Existenz des chromaffinen Ge- 
webes ausschliesslich an die Nebennieren gebunden. Es findet 
sich auch in allen übrigen Abschnitten des Sympathicus (im 
Hals-, Brust- und Beckengebiet) und fehlt andererseits regel- 
mässig den vom Hauptorgane entfernteren accessorischen Neben- 
nieren ebenso, wie der rein epithelialen Nebenniere der Se- 
lachier (Interrenalkörper). 

Es ist demzufolge unrichtig und irreführend, wenn von 
einigen Autoren das chromaffine System immer noch als ein 
„Nebennierensystem“ bezeichnet wird. 

In welcher Weise die chromaffine Zelle im Organismus 
tätig ist, bleibt noch aufzuklären. Für die allgemein verbreitete 
Meinung, dass sie auf dem Wege innerer Sekretion den Sym- 
pathicus erregende Stoffe in den Kreislauf bringe, hat die 
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mikroskopische Untersuchung zwingende Belege noch nicht er- 
bracht. Körnchen und homogene Massen, die man in den 
Blutgefässen findet, könnten leicht auch postmortal dahin ge- 
langt sein, zumal sie auch in arteriellen Gefässen angetroffen 
wurden. 

Die Meinung, dass auch die Rinde ähnlich wirksame Pro- 
dukte bereite, insbesondere ein Proadrenalin, welches erst in 
der Marksubstanz ausreifen sollte, ist mit Vorsicht aufzu- 
nehmen. Denn einerseits liefern auch alle freien (extrakapsu- 
lären), von der Nebenniere ganz unabhängigen chromaffinen 
Körper (Paraganglien, „Suprarenalkörper“ der Selachier) gleich 
wirksame Fxtrakte; anderseits liess sich aus rein epithelialen 
Nebennieren (akzessorische Nebennieren, Interrenalkörper der 
Selachier) keiue gleich wirkende Substanz darstellen. Die ge- 
legentlich beobachtete Wirksamkeit der Rindenextrakte mark- 
haltiger Nebennieren könnte auf — sicher stattfindender — 
postmortaler Diffusion aus dem leicht extrahierbaren Mark in 
die umhüllende Rindenschicht beruhen. 

Die Marksubstanz wird von zahlreichen, weiten, dünnwan- 
digen Blutgefässen durchzogen, enthält einzeln und gruppen- 
weise gelagerte Ganglienzellen und ein ganz ungewöhnlich 
reiches dichtes Netz von Nervenfäserchen. In der herrschenden 
Lehre von der inneren Sekretion des chromaffinen Gewebes 
findet der enorme Nervenreichtum keine entsprechende Be- 
wertung. 

Merkwürdig und unaufgeklärt bleibt der in der aufstei- 
genden Wirbeltierreihe fortschreitende Zusammenschluss von 
chromaffinem Gewebe und epithelialer Nebenniere zu einem 
immer mehr geschlossenen einheitlichen Organ. Fast scheint es 
sogar, als ob die, bei den Säugetieren zeitlebens gut ausge- 
bildeten, extrakapsulären Paraganglien beim Menschen im Laufe 
der Entwicklung immer mehr zugunsten der zentralisierten 
Marksubstanz zurücktreten würden. Ob und wie sich vielleicht 
bei alledem auch ein funktionelles Zusammenwirken der beiden 
Komponenten der dualistischen Nebennieren herausgestaltet, 
lässt sich derzeit noch nicht beurteilen. 


X. Sitzung am 16. November 1909. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 


Doz. Dr. R. H. Kahn: Die Physiologie der Nebenniere. 

K. referiert über die bezüglich der Physiologie des 
chromaffinen Systems bekannten Tatsachen, indem er dieselben 
an der Hand der eigenen Experimente und der demonstrierten 
Präparate und Kurven kritisch beleuchtet. Im Wesentlichen 
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ergibt sich, dass bei der Beurteilung der Wirkungen des für 
das chromaffine Gewebe spezifischen Körpers, des Adrenalins 
auf die verschiedenen Organfunktionen der Umstand nicht aus 
dem Auge verloren werden darf, dass die Resultate der sub- 
kutanen oder intravenösen Injektion dieser Substanz in keiner 
Weise für die Anschauung zu verwenden sind, dass solche 
Wirkungen durch Sekretion des Adrenalins als physiologische 
Funktion der chromaffinen Organe im Organismus hervorgebracht 
werden. 


Weiters, dass die Resultate jener Untersuchungen, welche 
zu dem Zwecke angestellt wurden, eine solche Funktion des 
chromaffinen Gewebes zu beweisen, nur mit der grössten Vor- 
sicht zu beurteilen sind. Denn die Fehlerquellen, welche ge- 
rade hier infolge der Eigentümlichkeiten des Untersuchungs- 
objektes überaus gross sind, müssen in ausreichenderem Masse 
berücksichtigt werden, als es bisher der Fall gewesen ist. 


Endlich teilt der Vortragende mit, dass er nicht in der 
Lage war, die Resultate einer Reihe von Untersuchungen zu 
bestätigen, welche, die innere Sekretion des Adrenalins durch 
die chromaffinen Organe als bewiesen annehmend, demselben 
die physiologische Auslösung spezieller Organfunktionen (Regulie- 
rung des Blutdruckes, Kohlehydratmobilisierung) zuschreiben. 


XI Sitzung am 23. November 1909. 


Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 


1. Doz. Dr. Lucksch demonstriert die Wirkung des Neben- 
nierenextraktes eines an Diphtherie verstorbenen Kindes auf die 
Pupillen des Frosches. (Steht in Beziehung zu dem in nächster 
Sitzung zu haltenden Vortrag.) 


3. Doz. Dr. Kahn demonstriert einen albinotischen Frosch. 
Diskussion: Prof. Kohn, Doz. Kahn. 
3. Prof. W. Wiechowski: Die Chemie des Adrenalins. 


Der Vortragende referiert über alles, was in rein chemischer 
sowie physiologisch-chemischer Beziehung über das Adrenalin 
bekannt ist. Die Chemie dieses Körpers ist das einzige Kapitel, 
das bisher zu einem Abschluss gelangt ist. Es wird eine Über- 
sicht über Darstellung, Eigenschaften, Konstitutionsermittlung, 
Synthese und optisches Verhalten des Adrenalins gegeben. 


Nicht so ergiebig wie die rein chemischen Studien über 
diese Substanz waren die physiologisch-chemischen. Weder die 
Bildung noch das Schicksal des Adrenalins im Organismus ist 
bisher in eindeutiger Weise bekannt geworden. 


Bücherbesprechungen. Ya 


XI. Sitzung am 30. November 1909. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 
Doz. Dr. Franz Lucksch: Die pathologische Anatomie und 
die Pathologie der Nebennieren und des chromaffinen Systems. 
(Erschien a. a. O. dieser Zeitschrift.) 


XIH. Sitzung am 7. Dezember 1909. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 

Doz. Dr. J. Wiesel (Wien): Klinik der Krankheiten des 
chromaffinen Systems. | 

Der Vortragende bespricht zunächst die anatomischen Ver- 
änderungen, sodann die Funktionsstörungen des chromaffinen 
Systems bei einer Reihe von Erkrankungen, deren Angriffspunkt 
teilweise oder ausschliesslich in den Nebennieren zu suchen ist. 


XIV. Sitzung am 14. Dezember 1909. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 
1. Dr. Leo Zupnik: Die therapeutische Verwendung des 
Adrenalins. 
2. Prof. E. Münzer: Klinische Beobachtungen bei Funktions- 
störungen der Nebenniere, speziell beim Morbus Addisonii. 


XV. Sitzung am 18. Jänner 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 


1. Prof. Kretz legt seine Stelle als Vorsitzender der Sektion 
nieder, wird jedoch über Antrag Prof. Pohls per Akklamation 
wiedergewählt. 

2. Diskussion zu den Vorträgen über die Nebennieren und 
das chromaffine System. y 

Prof. Kretz gibt zunächst eine Ubersicht über die ge- 
haltenen Vorträge unter Darlegung der Schlussfolgerungen, die 
aus denselben gezogen werden können. 


Bücherbesprechungen. 


Cohen-Kysper Adolf, Versuch einer mechanischen Analyse 
der Veränderungen vitaler Systeme. Mk. 1.60. Leipzig, 
Thieme. 

Der Verfasser unternimmt den Versuch, „den mechanischen Begriff 
des materiellen Systems auf das Gebiet der vitalen Erscheinungen zu über- 
tragen“ und meint, „dass es auf diese Weise gelingt, die vitalen Erschei- 
nungen als mechanische Probleme zu formulieren“. Dabei muss allerdings 
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eine „katechetische“, d.h. auf die Erhaltung des Systems eingestellte Energie 
in Rechnung gezogen werden, welche der Autor im Sinne einer Zwangskraft 
betrachtet wissen will. Damit wird eine enge Anlehnung an die Gesetze der 
Energetik bewerkstelligt, wie überhaupt die ganzen Ausführungen sich auf 
die „Prinzipien der Mechanik“ von Heinrich Hertz stützen. Helly. 


Müller Leo, Die Influenza. Geschichtliches, Wesen und Ver- 
lauf, Heilung und Schutzmassregeln. In gemeinverständ- 
licher Darstellung. 1 Tafel. Stuttgart, Strecker & Schröder, 
M. 1.—, geb. M. 1.40. 


Ein kleines, leichtfasslich geschriebenes Büchlein, welches seinen 
Zweck zu erfüllen vollauf geeignet ist, in jenem vorsichtig abgesteckten 
Rahmen, dem nicht medizinisch vorgebildeten Publikum einen Einblick in 
diese wichtige Krankheit zu bieten. Es kann daher auch nur umso mehr 
verdienstlich angemerkt werden, dass der Verfasser unter den Schutzmass- 
regeln einer reichlichen Betätigung aller Menschen im Freien lebhaft das Wort 
redet als einem wichtigen Erfordernisse hygienisch geregelter Lebensweise. 

Helly. 


Dr. Berg Alfred, „Einführung in die Beschäftigung mit der 
Geologie.“ Jena, Gustav Fischer 1909, M. 1.80, geb. M. 2.40. 


Der Verfasser dieses 138 Seiten umfassenden Büchleins hat es sich 
zur Aufgabe gestellt, im Anschlusse an Johannes Walthers „Vorschule der 
Geologie* einen für jeden Laien verständlichen Wegweiser in der Geologie, 
die leider immer noch unter den Wissenschäften eine Art Aschenbrödel- 
Stellung einnimmt, zu schreiben. Wir müssen diese Idee aufs warmste be- 
grüssen und können konstatieren, dass im allgemeinen der Zweck auch er- 
reicht wurde, wenn auch gewisse Abschnitte eine nur ganz kurze Behandlung 
gefunden haben. Nach des Verfassers eigenen Worten soll ja das Büchlein 
nur eine Vorarbeit für eine „geologische Hodegetik“ sein. Die einzelnen 
Kapitel: Bedeutung der Geologie für das Leben, Gliederung des geologischen 
Wissensstoffes, Geschichte der geologischen Wissenschaft, die Geologie im 
Schulunterrichte, die Aneignung der wichtigsten geolog. Vorkenntnisse, wie 
man eine geologische Karte liest, geologische Spezialkarten, geologische 
Übersichtskarten, die geologischen Landesanstalten, Einführung in die Geo- 
logie durch Beobachtungen in der Heimat, die Vertiefung der geolog. Kennt- 
nisse, die Geologie im Seminarunterrichte und in den anschliessenden 
Prüfungen, das Universitätsstudium, Hinweise auf einige besondere Probleme 
der Geologie, Anregungen zu selbständig. Arbeiten kennzeichnen die An- 
lage des Büchleins. 

Den einzelnen Abschnitten ist immer ein reichhaltiges Literatur- 
verzeichnis beigegeben. Zu bedauern ist nur, dass dieses Büchlein, das ja 
allgemein in die Geologie einführen will, ziemlich einseitig nur die reichs» 
deutschen Verhältnisse berücksichtigt. So erscheint z. B. in das Verzeichnis 
der geolog. Anstalten die österreichische geolog. Reichsanstalt, die doch so 
alt ist, gar nicht aufgenommen. Auch ist in den Literaturverzeichnissen die 
einschlägige Literatur aus Österreich nur sehr lückenhaft angeführt. 
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Schlosser: Fossile Wirbeltierreste aus dem Brüxer Braunkohlenbecken. 
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Über fossile Wirbeltierreste aus dem Brüxer 
Braunkohlenbecken. 


Von Max Schlosser (München). 
Mit Tafel II. 


Durch die gütige Vermittelung des Herrn Prof. J. E. Hibsch 
in Tetschen a. E. wurde mir im vergangenen Herbst eine Anzahl 
Wirbeltierreste aus dem Mariannenschacht bei Brüx zur Bear- 
beitung zugeschickt, wofür ich sowohl. Herrn Prof. Hibsch als 
auch Herrn Betriebsleiter Welicogna meinen verbindlichsten Dank 
aussprechen möchte. 

Ich hatte bereits vor etlichen Jahren Gelegenheit, von 
dieser Lokalität — sie wurde mir damals als Skyritz bezeichnet 
— einige Wirbeltierreste zu beschreiben, ') denen trotz ihrer ge- 
ringen Zahl eine hohe Bedeutung zukommt, denn sie ermög- 
lichten es mir, auf faunistischem Wege in Böhmen auch Ab- 
lagerungen von untermiozänem Alter nachzuweisen, während bis 
dahin nur die Anwesenheit von Oligozän, Mittelmiozän und Ober- 
miozän auf Grund von Wirbeltierfunden sicher ermittelt war. 
Herr Prof. Hibsch war so liebenswürdig, meine damalige paläon- 
tologische Arbeit durch die Veröffentlichung seiner Studien über 
die geologischen Verhältnisse im Teplitzer Braunkohlenbecken 
zu ergänzen. In meiner Mitteilung erwähnte ich auch den von 
A. Hofmann beschriebenen Palaeomeryx-Kiefer von Radonitz, so 
dass sich also unter Berücksichtigung der Invertebraten folgende 
Fossilliste ergab. 

Aceratherium lemanense Pom. Chelydra. 
Palaeotapirusaff.helveticus Mey.sp. Helix mattiaca Stein. 
Palaeomerycide gen. et: sp. ind.  Planorbis dealbatus A. Braun. 
Ptychogaster. Cypris sp. 

Die neue Sendung brachte nun nicht bloss einige neue 
Arten, sondern auch eine willkommene Ergänzung der zuerst 


!) Max Schlosser: Eine untermiozäne Fauna aus dem Teplitzer Braun- 
kohlenbecken und J. E. Hibsch: Bemerkungen über die Lagerungs- und 
Altersverhältaisse der Braunkohlengebilde im Teplitzer Becken. Sitz.-Ber, 
d. kaiserl. Akad. d. Wiss. Wien. math.-naturw. Klasse, Bd. CXI, Abs. I], 
1902, p. 1123—1152. 
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nur spärlich vertretenen Reste von Tapir und Schildkröten. Die 
Bearbeitung der mir doch ferner liegenden Reptilien übernahm 
Herr Hofrat Prof. G. Laube. Für diese mir erwiesene Gefällig- 
keit bin ich diesem Herrn zu grossem Dank verpflichtet. 

Da auch unter den mitgeschickten Conchylien zwei bisher 
aus dem Teplitzer Becken noch nicht bekannte Arten sich be- 


finden, so muss die Fossilliste jetzt lauten: 


Amphicyon Eseri Plieninger. Diploeynodon. 

Palaeochoerus typus Pom. Helix mattiaca Stein. 
Palaeomerycide—Amphitragulus? Bulimus cfr. complanatus 
Accratherium lemanense Pom. Sandb. 
Paratapirus helveticus v. Mey.sp. Planorbis cornu var Mantelli 
Steneofiber Eseri v. Mey. sp. Brogn. 
Chelydra. Planorbis dealbatus A. Braun. 
Ptychogaster. Cypris sp. 


Das Vorkommen von Steneofiber in den Braunkohlentonen 
von Preschen war zwar schon früher von Herrn Hofrat Prof. 
Laube nachgewiesen worden, allein ich trug Bedenken, 
diesen Nager in jenes Verzeichnis aufzunehmen, weil die Spezies 
nicht sicher zu bestimmen war. Das ist eben gerade bei diesen 
kleinen Castoriden nur dann möglich, wenn sie mit anderen wohl 
charakterisierten Arten vergesellschaftet sind. Da nun in Preschen 
ausser einem Steneofiber-Schädel weder Überreste von Wirbel- 
tieren noch auch Invertebraten gefunden worden waren, so wäre 
es überaus gewagt gewesen, dieses Stück mit einem Spezies- 
namen zu belegen. 


Die mir jetzt von Herrn Prof. Hibsch und Herrn Welicogna 
übermittelten Sendungen enthalten ausser den im folgenden zu 
besprechenden Wirbeltierresten auch eine grosse Anzahl Gesteins- 
proben. Es sind grösstenteils Stücke eines hellgrauen Mergels 
voll Planorbis dealbatus. In diesem Gestein waren offenbar auch 
die Wirbeltierreste, namentlich die Schildkröten eingebettet. 
Ausser der genannten kleinen Planorbis kommen darin auch, 
wenn schon überaus selten Helix, ähnlich der mattiaca Stein. 
und Bulimus vor, welch letzterer sowohl in seiner Form als auch 
in der Grösse genau mit Bulimus complanatus Reuss aus dem 
untermiozänen Süsswasserkalk von Thalfingen bei Ulm überein- 
stimmt und wie dieser etwas grösser ist als Bulimus complanatus 
Reuss?) von Tuchorschitz. In einem kleinen Stück eines dunk- 
leren grauen Mergels sind zwar eine Menge weisser kreidiger 
Schneckenschalen enthalten, allein sie gestatten nicht einmal 
die Genusbestimmung. Endlich möchte ich noch erwähnen, dass 


2) Sandberger: Land- und Süsswasserconchylien, p. 433, Taf. XXIV, 
Figur 11. 
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auf einem Stück Kohle der Abdruck eines grossen Planorbis zu 
sehen ist, der wohl als cornu var. Mantelli Brognt. bestimmt 
werden darf. 


Beschreibung der Wirbeltierreste. 
Steneofiber Eseri v. Mey. sp. 


Schlosser. Die Nager des europäischen Tertiärs. Palä- 
ontographica, Bd. XXXI, 1884, p. 21 bis Taf. VI, Fig. 237, 8. 

Laube. Bericht über einen Säugetierrest aus den aqui- 
tanischen Tonen von Preschen bei Bilin in Böhmen. Verhandl. 
d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1901, p. 283. 

Herr Prof. Laube berichtete über ein Schädelbruchstück 
eines Steneofiber, welches sich in der Sammlung des Herrn Dr. 
Paul Menzel in Dresden befindet und aus den Preschener Tonen 
stammt. Dieses Stück war mir zur Bestimmung geschickt worden, 
allein, da aus diesen Schichten keine anderen Säugetierarten 
bekannt waren und die mittelgrossen Biberarten des Miozäns 
in der Grösse vollkommen in einander übergehen und somit nur 
mit Hilfe ihrer Begleitfauna spezifisch bestimmbar sind, so 
musste ich von einer Speziesangabe Abstand nehmen. 

Jetzt lässt sich diesem Mangel freilich abhelfen, denn 
unter dem Materiale, welches mir von Herrn Prof. Hibsch zuge- 
sandt wurde, befindet sich ein linker unterer Nagezahn, der mit 
solchen von Steneofiber Eseri aus Ulm und St. Gerand-le-Puy 
auf das genaueste übereinstimmt. Da nun diese Art für die 
Lokalität Skyritz sicher ermittelt ist, wird es ziemlich wahr- 
scheinlich, dass auch das Schädelbruchstück aus Preschen auf 
Steneofiber Eseri bezogen werden darf. 

Diese Art besitzt eine ziemlich grosse Verbreitung, denn 
ausser im Teplitzer Becken findet sie sich auch im Untermiozän 
von Ulm, Mainz und St. Gerand-le-Puy etc. (Dep. Allier) und 
vor kurzem wurde sie auch in den Asphaltschiefern von Savoyen?) 
nachgewiesen. 


Amphicyon Eseri Plieninger. 
ie, 1. 


1549. Amphiceyon intermedius H. v. Meyer. Neues Jahr- 
buch, p. 548. 

1849. Amphicyon Eseri Plieninger. Jahreshefte des Ver- 
eins für vater]. Naturkunde in Württemberg, p. 216, Taf. I, 
Fig. 8, 9. 

®) Deperct et Douxami: Les Vertebres oligocenes de Pyrimont Challonges 
(Savoie). Memoirs de Ja Societe pal&eontologique suisse. Vol. XXIX, 1902, 
p. 66, pl. VI, Fig. 233—29. 
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1558. Amphieyon intermedius Schlosser. Die Affen des 
europäischen Tertiärs. Beiträge zur Paläont. Osterr.-Ungarns, 
p. 71 (295). 

Die Gattung Amphieyon ist zwar nur durch einen einzigen 
Zahn, einen linken oberen M, vertreten, aber nichtsdestoweniger 
verdient dieses Stück besonderes Interesse, weil es mir den 
Nachweis ermöglicht, dass wir es hier mit einer selbständigen 
Art zu tun haben, welche auch an zwei süddeutschen Lokalitäten 
vorkommt. 

Der Zahn besteht aus zwei Aussenhöckern, von denen der 
vordere fast doppelt so hoch ist, als der hintere, aus einem 
kräftigen, aber ziemlich niedrigen, ungefähr halbmondförmigen 
Innenhöcker und aus drei Zwischenhöckern, von denen der 
hintere fast halb so gross ist wie der Innenhöcker, während der 
vordere scheinbar in zwei Gipfel gespalten ist. In Wirklichkeit 
dürfte jedoch der kleine Höcker zwischen dem ersten Aussen- 
höcker, Parakon, und dem eigentlichen Zwischenhöcker, Proto- 
konulus, als eine selbständige Neubildung aufzufassen sein. Das 
Basalband ist an der Innenseite mindestens doppelt so dick als 
an der Aussenseite. Es ist aber auch am ganzen Vorder- und 
Hinterrand deutlich entwickelt. Der Zahn hat gerundet drei- 
eckigen Umriss. Die Dimensionen sind: 

Länge = 20 mm, Breite = 27 mm; Höhe am Parakon 
= 14 mm. 

Sowohl in seiner Zusammensetzung als auch in seiner 
Grösse stimmt er fast vollkommen überein mit einem linken 
oberen Molaren aus dem untermiozänen Süsswasserkalk von Ulm, 
welchen H. v. Meyer unter dem Namen A. intermedius erwähnt 
und Plieninger als A. Eseri beschrieben und allerdings ziemlich 
mangelhaft abgebildet hat. Als Fundort nennt H. v. Meyer Ulm 
ohne nähere Bezeichnung, Plieninger hingegen Kirchberg. Diese 
letztere Angabe ist unter allen Umständen irrig, denn sowohl 
der Erhaltungszustand dieses Zahnes als auch das ihn umgebende 
Gestein lassen keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er aus dem 
untermiozänen Süsswasserkalk vom Michelsberg bei Ulm stammt. 

Die Unterschiede zwischen diesem Zahn von Ulm und dem 
neuen aus Böhmen bestehen darin, dass an dem ersteren das 
Basalband allenthalben kräftiger entwickelt ist, dass der zweite 
Innenhöcker etwas mehr nach einwärts gerückt ist und dass der 
erste Zwischenhöcker — Protokonulus — einfach bleibt, während 
er bei dem neuen Zahn in zwei Höckerchen geteilt ist; Unter- 
schiede, die wir unbedenklich als individuelle Abweichungen 
betrachten können. Wenn es nun auch keinem Zweifel unter- 
liegen dürfte, dass die Ulmer Amphicyon-Art auch im Untermiozän 
von Böhmen vorkommt, so ist es doch keineswegs ohne weiteres 
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sicher, welcher Speziesname ihr zu teil werden muss. Der Name 
intermedius hätte zwar unbestritten die Priorität, allein H. v. 
Meyer hat ihn auch auf Amphicyon-Reste aus dem Obermiozän 
von Käpfnach und Elgg, aus dem Mittelmiozän von Heggbach 
und sogar aus den Bohnerzen von Frohnstetten bezogen, also 
auf Objekte, welche schon aus stratigraphischen Gründen unmög- 
lich in eine einzige Art vereinigt werden dürfen.- Ich habe 
daher 1. c.. p. 73 (293) vorgeschlagen, den Speziesnamen inter- 
medius zu unterdrücken und für die durch den Ulmer Zahn 
vertretene Art die Bezeichnung ulmensis zu gebrauchen, zumal 
da der Name intermedius von Peters?) und Suess°) für ganz 
andere Formen angewandt wurde. Nachdem ich aber jetzt Ge- 
legenheit hatte, das Original Plieningers zu studieren und den 
Fundort richtig zu stellen, ist es mir eine angenehme Pflicht, 
dem Speziesnamen Eseri zur Priorität zu verhelfen. 

Ausser in Ulm kommt diese Art auch im Untermiozän von 
Weisenau bei Mainz vor, wenigstens hat Herm. von Meyer in 
seinem Manuskript einen oberen P, von dort abgebildet, welcher 
in der Grösse sehr gut hierzu passt. Dagegen erscheint es 
zweifelhaft, ob auch der obere M,. und der untere M, aus 
Weisenau, welche ich 1. c., p. 69 (293), Taf. IV, Fig. 54, 56 aus 
Herrn v. Meyers Manuskript kopierte, zu der nämlichen Art 
sestellt werden dürfen, denn der untere ist für Eseri etwas kurz 
und der obere hat eine für Amphicyon überhaupt sehr fremd- 
artige Kaufläche. Ich habe diese beiden M zu Pomels Amphicyon 
crassidens aus St. Gerand-le-Puy gestellt. In Frankreich gibt 
es zwar vielleicht ausser diesem auch noch einen zweiten grossen 
Amphicyon im Untermiozän, allein Zähne, welche mit Sicherheit zu 
A. Eseri gestellt werden dürften, sind mir von dort nicht bekannt. 


Bei Ulm wurden später noch weitere Reste von Eseri 
am Eselsberg gefunden, welche in der Münchener paläontologi- 
schen Sammlung aufbewahrt werden, jedoch fanden sich keine 
Backenzähne, sondern nur Incisiven und Caninen. 


Amphicyon Eseri hat teils Ähnlichkeit mit dem lemanensis, °) 
wie er in Ulm vorkommt, namentlich in der Grösse der Zwischen- 
höcker und in der Stärke des inneren Basalbandes, teils aber 
auch mit A. rugosidens,') denn auch bei diesem ist der vordere 
Aussenhöcker grösser als der hintere und das Basalband an der 


*) Diese Res’e stammen aus dem Obermiozän von Eibiswald und 
gehören wohl zu Dinocyon. 

5) Seine Originale stammen aus dem Mittelmiozän von Tuchorschitz 
und wurden von m'r später als A. bohemicus beschrieben. 

6) Schlosser: Die Bären d«s europäischen Tertiärs. Palaeontographica 
Bd. 4, 1899, p. 1290, Taf. XIV, Fig. 1, &, 7. 

?) Ibidem, p. 130, Taf. XIV, Fig. 5, 10, 


234 Max Schlosser: 


hinteren Partie der Innenseite am stärksten entwickelt. Auch 
erinnert die freilich wesentlich schwächere Runzelung des 
Schmelzes an A. rugosidens. Alle drei Arten gehen wahrschein- 
lich auf die nämliche Stammform zurück, deren Ermittelung 
allerdings grosse Schwierigkeiten bietet, weil Amphicyon ähn- 
liche Formen sowohl im europäischen Oligozän, als auch im 
mittleren Tertiär von Nordamerika vorkommen. Da jedoch die 
am besten bekannte europäische Art — Pseudamphicyon Jupinus®) 
wegen der abweichenden Beschaffenheit ihrer oberen M sicher 
nicht der Vorläufer der genannten untermiozänen Amphiceyon- 
Arten sein kann und Amphicyon ambiguus”) zwar morphologisch 
recht wohl der Ausgangspunkt dieser Arten darstellen könnte, 
sein geologisches Alter — Phosphorite von Querey — aber 
nicht genauer ermittelt werden kann, so haben wir allenfalls 
auf nordamerikanische Typen, Daphaenus, zurückzugreifen, wenn 
wir den direkten Vorfahren der untermiozänen Amphicyon-Arten 
kennen lernen wollen. Immerhin halte ich es für sehr wahr- 
scheinlich, dass der eben erwähnte A. ambiguus‘) stammes- 
geschichtliche Bedeutung für jene hat, und vermutlich auch 
oligozänes Alter besitzt. Erst diese Art dürfte dann ihrerseits 
auf nordamerikanische Vorfahren zurückgehen. 


Als Nachkommen von Amphicyon Eseri dürfen wir mit 
ziemlicher Berechtigung den grossen Amphicyon major von Sansan 
selten lassen, der im Obermiozän weit verbreitet ist. 


Palaeochoerus typus Pomel. 
Fig. 6. 


Der einzige mir vorliegende Suidenrest ist ein Molar, M, 
des rechten Unterkiefers, der jedech schon starke Abkauung 
zeigt. Seine Länge beträgt 12 mm, seine Breite 9 mm. 


In der Grösse sowie in der mässigen Runzelung des 
Schmelzes stimmt er sehr gut überein mit den Molaren eines 
in der Münchener paläontologischen Sammlung befindlichen Unter- 
kiefer von Palaeochoerustypus aus dem Untermiözän von Treteau, 
Dep. Allier. Die von H. v. Meyer aus dem Littorinellenkalk 
von Budenheim bei Mainz als Hyotherium Meisneri beschriebenen 
Oberkieferzähne stammen von einem Suiden, dessen untere M 
ebenfalls in der Grösse und in ihrer primitiven Entwicklung 
ungemein ähnlich gewesen sein müssen. Dagegen sind die 
Zähne eines mir vorliegenden Unterkiefers von Vaumas, Dep. 
Allier noch kleiner. Das Stück war, als es für die Münchener 
Sammlung erworben wurde, als Palaeochoerus suillus bestimmt, 


8) Ibidem, p. 133, Taf. XIII, Fig. 15, 16. 
®) Ibidem, p. 131, Taf. XIV, Fig. 2, @. 
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eine Art, welche auf Selbständigkeit keinen Anspruch machen 
kann. 

Im Untermiozän von Ulm wird Hyotherium Meisneri, wie 
H. v. Meyer die dortigen Reste benannte, durchweg grösser 
und die Zähne haben stärkere Runzeln, aber nichtsdestoweniger 
vereinigt Stehlin'!®) mit Recht alle diese Suiden aus dem Unter- 
miozän von Frankreich, Deutschland und der Schweiz in der 
von Pomel aufgestellten Spezies Palaeochoerus typus und selbst 
die als Hyotherium Waterhousi Pom. beschriebenen grössten 
Formen dürften kaum hiervon abzutrennen sein. Mit den älteren 
Palaeochoerus aus den Phosphoriten von Quercy sind sie aufs 
engste verbunden. 


Aceratherium cfr. lemanense Pom. 
Fig. 5. 


Schlosser. Eine untermiozäne Fauna aus dem Teplitzer 
Braunkohlenbecken, p. 1127. 

Diese Art konnte ich von unserer Lokalität schon in meiner 
ersten Arbeit erwähnen. Es lagen mir damals Unterkieferzähne 
vor, nämlich aus dem rechten Kiefer P,—M, und aus dem linken 
P., P,, M, und M.. Unter dem neuen Material ist diese Spezies 
nur durch einen Oberkieferzahn vertreten, einen leider stark 
abgekauten rechten P,. Während die Unterkieferzähne alle 
wesentlichen Merkmale des Aceratherium lemanense von Ulm 
aufwiesen, unterscheidet sich dieser Oberkieferzahn von den 
entsprechenden Zähnen des lemanense von Ulm, sowie von 
lemanense aus dem Dep. Allier durch den Besitz eines deutichen 
Basalbandes auf seiner Aussenseite. Auch kann der Parastyl 
nur sehr schwach gewesen sein. In diesen beiden Merkmalen 
hat der Zahn grosse Ähnlichkeit mit dem von Aceratherium 
platyodon Mermier,'’) auch die Joche stossen in ähnlicher Weise 
zusammen. Die Struktur des Schmelzes, aus feinen vertikalen 
Streifen bestehend, welche stellenweise auf kurze Strecke mit 
einander verwachsen, ist die nämliche wie bei Aceratherium 
lemanense von Ulm. Ob eine Crista vorhanden war, lässt sich 
bei der Kleinheit der vorderen Grube nicht mehr entscheiden. 
Die hintere Grube ist infolge der weit vorgeschrittenen Abkauung 
bereits im Verschwinden begriffen. 

Die Länge des Zahnes beträgt 31 mm, die Breite 41 mm. 


10) Uber die Geschichte des Suidengebisses. Abhandl. der schweizer. 
paläont. Gesellschaft, Vol. XXVI, 1899, p. 37. 

11) Etude supplementaire sur l’Acerotherium platyodon. Annales de la 
Societ& Linnegenne de Lyon 1896, p. 7, pl. II, Fig. 4. Diese Art stammt aus 
dem Bourdigalien von St. Nazaire en Royans (Dröme), weshalb es nicht 
angeht, den Zahn aus dem Mariannenschacht als platyodon zu bestimmen. 
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Vor kurzem hat Deperet'!?) aus dem Aquitanien von Pyri- 
mont-Challonges ausser Knochen auch den Schädel eines Rhino- 
cerotiden beschrieben, den er Diceratherium asphaltense nannte. 
Von Aceratherium lemanense soll er sich unter anderem durch 
das Fehlen des Basalbandes an den Backenzähnen unterscheiden. 
Sollte nun dieses Merkmal entscheidend sein, so könnte zwar der 
vorliegende Zahn unbedenklich zu lemanense gestellt werden, 
die zahlreichen Zähne aus Ulm müssten aber dann als Dicera- 
therium asphaltense bestimmt werden. Ich halte es jedoch für 
wahrscheinlicher, dass auf dieses Merkmal nicht allzuviel Gewicht 
gelegt werden darf und bin daher geneigt, Aceratherium lema- 
nense im Sinne Osborns aufzufassen, wonach dann, wie Deperet'?) 
selbst erwähnt, Diceratherium asphaltense nichts anderes wäre, 
als ein Männchen von lemanense. 


Paratapirus helveticus v. Mey. sp. 
Fig. 2 und 4. 


Hyrachius intermedius Filhol. Relations des horizons 
renfermants des debris d’animaux fossiles en Europe et en 
Ame6rique. Annales des sciences g6ologiques. Tome. XVII, 1885, 
P-, 14,7 pl. {VI Fig. 7: 

Hyrachius Zeilleri Filhol. Ibidem p. 16, pl. VI, Fig. 6, 8, 11. 

1. Palaeotapirus cfr. helveticus Schlosser und Hibsch. Eine 
untermiozäne Fauna aus dem Teplitzer Braunkohlenbecken. 
Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien. Math.-naturw. Kl, Bd. 
CX1, 1902, p..1132,) Tal, 11,-Bie. 2,3, 5: 

2. Paratapirus helveticus Deperet. Les vertebres oligocenes 
de Pyrimont-Challonges Savoie. Mem. soc. paleont. suisse, Vol. 
XXIX, 1902, p. 36, pl. V, Fig. 6—9. 

3. Paratapirus intermedius Deperet. Ibidem, p. 39, pl. V, 
Ki. 10. pr. 

Einige Überreste dieses Tapiriden aus dem Teplitzer 
Becken habe ich schon früher beschrieben. Es waren das ein 
Fragment des rechten Unterkiefers mit M, und M, und den 
Abdrücken der drei P und des M,, ein M, des linken Ober- 
kiefers, das Olecranon’ einer rechten Ulna, ein Fragment der 
rechten Scapula, je ein Bruchstück von Femur und Tibia_ und 
die erste Phalange der vierten Zehe der linken Vorderextremität. 
Vor kurzem wurden mir nun weitere Überreste aus dem Mariannen- 
schacht zugeschickt, welche die früheren Funde wesentlich 
ergänzen. Das neue Material besteht aus einem rechten Unter- 


ı2) Les Vertebres oligocönes de Pyrimont-Challonges, Savoie. Mem. 
SocietE paleontologique suisse. vol. XXIX, 1902, p. 11, pl. I-IV, pl. V, 
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kiefer mit P,—M, und der Vorderhälfte des M,, aus einem Frag- 
ment des linken Unterkiefers mit M, und M, und dem abge- 
brochenen dazu gehörigen P, — beide Unterkiefer stammen von 
demselben Individuum — aus einem isolierten rechten M,, aus 
einer Anzahl Oberkieferzähne — nämlich aus den rechten P,, 
P,, M—M, und den linken P,—P, und M, und M,, ferner aus 
einem fragmentärem linken oberen P, aus dem Unterende einer 
rechten Scapula, aus dem Caput und der Trochlea eines linken 
Humerus, aus dem Olecranon einer linken Ulna, aus je einigen 
Bruchstücken des rechten und linken Pelvis, aus einem Fragment 
des linken Femurs und aus einigen Knochen der linken Vorder- 
extremität, Magnum, Metakarpale III, zweites Glied der dritten 
und erstes Glied der zweiten Zehe. Zusammen mit den früher 
gefundenen Knochen lassen diese Reste auf die Anwesenheit 
von zwei Individuen schliessen, während die Kiefer und Zähne 
sich sogar auf mindestens drei Individuen verteilen. 

Die neuhinzugekommenen Kiefer und Zähne sind vor allem 
deshalb sehr wichtig, weil sie mit Ausnahme von zwei Zähnen 
von einem einzigen Individuum stammen, so dass also die Be- 
schaffenheit des bisher immer noch nicht genügend bekannten 
Gebiss des Tapirus helveticus jetzt mit grösserer Genauigkeit 
festgestellt werden kann. Wir sehen jetzt auch, dass die von 
Filhol und später von Deperet und Douxami auf isolierte obere 
M begründete Spezies Tapirus resp. Paratapirus intermedius 
keinerlei Berechtigung hat. Es handelt sich nicht einmal um 
den oberen M, wie Deperet meint, sondern sogar nur um den 
oberen M, von helveticus, der aber freilich im Verhältnis zu 
M, und noch mehr zu M, auffallend gross ist, wie überhaupt 
die Oberkieferzähne von helveticus im Vergleich zu denen aller 
anderen Tapiriden ganz merkwürdige Eigenarten in Bezug auf 
relative Grösse und Zusammensetzung aufweisen. Dass wir es 
bei den sogenannten intermedius Molaren mit dem M, und nicht 
mit dem M, zu tun haben, geht unzweifelhaft daraus hervor, 
dass der Grad ihrer Abkauung genau in der Mitte steht zwischen 
dem von M, und dem von M,, auch stimmt bei der von mir 
vorgenommenen Gruppierung der oberen Zähne die Farbe und 
der Erhaltungszustand genau mit jenen deı Unterkieferzähne 
überein. Auch von diesen sind nämlich M, und M, tief schwarz 
gefärbt, P, und P, sind etwas heller, während M, und P, eine 
merkwürdige grünliche Farbe zeigen. 

Der Unterkiefer stimmt zwar in der Grösse der einzelnen 
Zähne ganz gut mit jenem überein, welchen H. v. Meyer von 
Ulm beschrieben und abgebildet hat, allein er ist etwas niedriger 
und in der Symphysenregion auch schlanker. Auf beiden Seiten 
der Symphyse, welche genau bis P, reicht, sieht man eine sehr 

20 
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srosse Alveole für den © und an der linken Hälfte ausserdem 
noch zwei kleine Incisivenalveolen. Der Raum zwischen den 
beiden O ist so beschränkt, dass es fast fraglich erscheint, ob 
überhaupt drei I vorhanden waren. Die unteren P bieten inso- 
ferne nichts besonders auffälliges, als der mittlere in jeder Hin- 
sicht den Ubergang zwischen dem langen schmalen P, und dem 
kurzen breiten P, bildet. Dagegen möchte ich darauf hin- 
weisen, dass keiner der drei unteren P ein wirkliches zweites 
Querjoch besitzt. An dessen Stelle sehen wir vielmehr zwei 
isolierte Höcker, einen in die Quere gezogenen Aussenhöcker 
und einen kegelförmigen Innenhöcker. Ausserdem ist auch die 
Vorderhälfte jedes P bedeutend höher als die Hinterhälfte. An 
den M macht sich dieser Unterschied in der Höhe der beiden 
Zahnhälften weniger bemerkbar. Auch besitzen sie ein wohl- 
entwickeltes zweites Querjoch. An H. v. Meyers Original aus 
Esgingen ist die Teilung des zweiten Querjochs der P in zwei 
Höcker nicht mehr zu erkennen, auch an dem Unterkieferfrag- 
ment von Pyrimont-Challonges, welches Deperet und Douxami 
— pl. V, Fig. 7 — abbilden, besitzen die P und M ein wirk- 
liches zweites Querjoch, hingegen zeigen der isolierte P, und 
der isolierte M, von der nämlichen Lokalität — pl. V, Fig. 8, 9 
— die Trennung der beiden Höcker sehr deutlich und nicht 
minder auch die Originale H. v. Meyers — Taf. XXVL, Fig. 
7—13 von Greit am Hohen Rhonen. 

Was die Oberkieferzähne betrifft, so gestattet erst das 
neue Material aus dem Teplitzer Becken ihre Reihenfolge und 
ihre Zusammensetzung vollkommen richtig zu stellen, denn das 
vollständigste Exemplar, welches bisher bekannt war, besteht 
nur aus P,—M,. Es ist Deperets und Douxamis Original zu 
pl. V, Fig. 6. Es ergänzt das neue Material in sehr glücklicher 
Weise, weil unter diesem zwar der bisher noch nicht bekannte 
P,, P, aber leider nur in einem Fragmente vertreten ist. 

P, hat gerundet dreieckigen Umriss und besteht aus je 
zwei Aussen- und je zwei Innenhöckern. Die ersteren bilden 
zusammen einen nach aussen mässig, nach innen hingegen sehr 
steil abfallenden Kamm, und in gleicher Weise sind auch die 
letzteren sehr innig mit einander verbunden. Jedoch fällt dieser 
Kamm nach der Mittellinie der Krone sanft und nach der labialen 
Seite sehr steil ab. Von den Aussenhöckern ist der vordere 
höher und grösser, die Innenhöcker verhalten sich gerade um- 
gekehrt. An P, ist das vordere Querjoch bedeutend kürzer als 
das hintere und der Umriss des Zahnes stellt ein gerundetes 
Dreieck dar. P, und P, sind fast vollkommen gleich. Ihr Um- 
riss bildet ein mässig abgerundetes Rechteck. Das Vorjoch ist 
eher etwas länger als das Nachjoch und vollkommen parallel zu 
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diesem. An Deperets Original verhält sich P, noch etwas pri- 
mitiver, indem sein Vorjoch bedeutend kürzer ist als das Nach- 
Joch und überdies auch etwas schräger steht. Das nämliche ist 
auch der Fall bei den P, und P, aus Eggingen bei Ulm, welche 
sich in der Münchener paläontologischen Sammlung befinden. 
Sie unterscheiden sich auch dadurch von den P des neuen 
Exemplares, dass sie eher noch dreieckigen als viereckigen Um- 
ıiss besitzen. M, ist im Verhältnis zu P, ziemlich klein, M. 
ist hingegen der grösste von allen Zähnen. Die M unterscheiden 
sich dadurch sehr wesentlich von den P, dass ihr Nachjoch 
kürzer ist als ihr Vorjoch, ausserdem aber auch durch die viel 
kräftigere Entwicklung des Parastyls, des Höckers an der Vorder- 
aussenecke und durch ihren gerundet fünfeckigen Umriss. 


Dimensionen der Kiefer und Zähne. 
Öberkiefer: P, Länge = 145 mm, Breite = 13 mm 


Pr 
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Unterkiefer: Abstand des hinteren Alveolarrandes des I, vom 
Hinterrand des M, = 140 nm. 
* Abstand des hinteren Alveolarrandes des I, vom 
Vorderrand des P, = 44 mm. 
Länge der Zahnreihe P,—M, = 105 mm, Länge der drei 
P = 49 mm, Länge der drei M = 50 mm. 


Länge des P, = 17°5 mm Länge des M, = 16°5 mm 
’ ” = 17 “ + M. en 8 5 ” 
„ 5) BR —_ 1 6b “ s M, = 20° 9} = 


Die vorhandenen Extremitätenknochen zeigen natürlich nur 
geringe Abweichungen von jenen der lebenden Tapire, weshalb 
ich mich auf folgende Bemerkungen beschränken kann. 

Humerus. Die Trochlea ist verhältnismässig etwas höher 
als bei T. indieus und americanus, wie aus folgenden Zahlen zu 
entnehmen ist, doch schliesst sich P. helveticus näher an indicus 
als an americanus an. 

T. indieus. Längsdurchmesser der Trochlea = 64 mm, 
Höhe der inneren Rolle = 49 mm, Höhe der äusseren Rolle = 
30 mm. 

T. americanus. Längsdurchmesser der Trochlea = 55 mm, 
Höhe der inneren Rolle = 39 mm, Höhe der äusseren Rolle = 
23 mm. 
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P. helvetieus. Längsdurchmesser der Trochlea = 45 mm, 
Höhe der inneren Rolle = 35 mm, Höhe der äusseren Rolle = 
20 mm. 

An dem Magnum springt die Gelenkfläche für das Meta- 
karpale II stärker vor als bei den lebenden Tapiren und bei 
Tapirus hungaricus, auch steht sie schräger anstatt vertikal, 
Metakarpale IT konnte sich also noch nicht so stark über Meta- 
karpale III hinüberbiegen. Die Facette für das Lunatum ist 
viel deutlicher ausgeprägt und nicht so stark auf die Seite ge- 
drängt, wie das bei den lebenden Tapiren und bei hungaricus 
der Fall ist. Die Gelenkfläche für das Scaphoid ist weniger 
konvex als bei den echten Tapiren. 


Das Metakarpale III hat am Oberende eine grösste Breite 
von 22 mm; hieraus ergibt sich bei Zugrundelegung der Masse 
von Tapirus americanus eine Länge von 83 mm. Die Form und 
Lage der proximalen Gelenkflächen ist die nämliche wie bei 
diesen, auch sind die sonst getrennten Gelenkflächen für Meta- 
karpale IV hier ebenfalls vereinigt. 

Die Höhe,der zweiten Phalange des dritten Fingers beträgt 
14 mm, ihre Breite 21 mm. 

Pelvis. Von der rechten Beckenhälfte liegt die Gelenk- 
partie mit den anstossenden Teilen von Ischium, Heum und Pubis 
vor. Der Durchmesser des Acetabulums beträgt in jeder Richtung 
etwa 40 mm. 

„fapirus helveticus“ besässe, wenn alle mit diesem Namen 
bezeichneten Stücke wirklich auch der nämlichen Spezies ange- 
hören würden, eine ungewöhnlich grosse vertikale Verbreitung, 
nämlich Untermiozän bis Obermiozän. Untermiozän sind die 
Originale H. v. Meyers von Greit am Hohen Rhonen,'’) von 
Eggingen und Haslach bei Ulm, einige unbeschriebene Stücke 
vom Hessler bei Mainz, die Originale Deperets und Douxamis 
von Pyrimont-Challonges (Savoien) und die Exemplare aus dem 
Teplitzer Braunkohlenbecken. Feıner dürfen hierher gestellt 
werden die Zähne von Palaeotapirus Douvillei, '°) Filhols Hyrachius 
Zeilleri, von Selles sur Cher und höchstwahrscheinlich, auch 
von Protapirus Douvillei'®) von St. Gerand-le-Puy, welche Gaudry 
beschrieben hat. An P, und P, findet zwar bei dem letzteren 


14) Von hier stammen ausserdem zwei Paläomeryziden, wohl Amphi- 
tragulus lemanensis und Boulangeri, Palaeochoerus typus (Hyotherium Meisneri) 
typisch, und ein Rhinocerotidenzahn, von H. v. Meyer als Ru. Goldfussi 
bestimmt, in Wirklichkeit aber Aceratherium lemauense; er stimmt genau 
mit dem entsprechenden Zahn eines Unterkiefers von Weisenan überein, 
welchen dieser Autor ebenfalls irrigerweise zu Goldfussi gestellt hat. 

15) La dentition des ancetres des Tapirs. Bulletin de la societ& g&olog. 
de France Tome XXV, 1897, p. 321, pl. IX, Fig. 7. 

16) Ibidem, p. 320, pl. IX, Fig. 5. 
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Verbindung der Innenenden der beiden Querjoche statt, allein 
ich möchte fast bezweifeln, ob dieses Merkmal ausreichend ist 
für die Aufstellung einer besonderen Art, denn in geringerem 
Grad finde ich diese Erscheinung auch an Prämolaren von 
Egsgingen, welche sicher zu helveticus gehören. Ich bin eher 
geneigt, hierin nur einen individuellen Rückschlag zu erblicken, 
eine Variation, welcher der an unteren P von helveticus so 
häufigen Anwesenheit von zwei isolierten Höckern an Stelle des 
zweiten Querjochs entspricht. Dass Filhols Hyrachius intermedius 
von Selles sur Cher, welchen Deperet und Douxami dann als 
Paratapirus intermedius von Pyrimont-Chällonges beschrieben 
haben, auf Selbständigkeit keinen Anspruch machen kann, 
sondern nur auf dem M, von helveticus basieıt, habe ich schon 
oben auf Grund der neuen Funde aus dem Teplitzer Becken 
gezeigt. Eher könnte es sich bei dem Tapiriden aus dem 
Untermiozän vom Eselsberg bei Ulm, von welchem v. Zittel'?) 
drei Oberkieferzähne abgebildet hat, um eine besondere Art 
handeln, denn er ist etwas grösser als die übrigen Oberkiefer- 
zähne von helveticus mit Ausnahme der oberen M, und M,, 
welche H. v. Meyer — Taf. XXVII, Fig. 14 — von Greit am 
Hohen Rhonen zur Darstellung gebracht hat, und die beiden 
Querjoche sind fast etwas gleichmässiger entwickelt, als an den 
neuen Zähnen aus Böhmen. Übrigens sind diese v. Zittelschen 
Originale in Wirklichkeit keineswegs so gross als man nach der 
Abbildung vermuten könnte, und überdies müssen die P auch 
etwas anders numeriert werden, denn der vermeintliche P, ist 
in Wirklichkeit P,. Der echte zu demselben Individuum ge- 
gehörige P, gleicht genau dem P,, nur ist sein Parastyl etwas 
schwächer und der Zahn selbst um ein geringes kleiner als P,. 
In stammesgeschichtlicher Beziehung kommt dieser etwaigen 
Varietät hervorrragende Bedeutung zu, denn sie leitet ganz 
ungezwungen zu dem nur wenig grösseren Tapirus Telleri 
Hofmann von Göriach hinüber, welcher eine wohl charakterisierte 
Spezies darstellt. 


Aus dem Mittelmiozän stammen die Originale von H. v. 
Meyers zu Tapirus helveticus aus Othmarsingen. Sie bestehen 
aus einem Schädel und einem Unterkiefer, an denen aber leider 
die Zähne weggebrochen sind. Bei dieser Lokalität handelt es 
sich nicht, wie Deperet und Douxami angeben — 1. c.p. 37 — 
um untere Süsswassermolasse, sondern um zweifelloses Helvetien, 
also um marine Molasse, denn H. v. Meyer bildet hiervon auch 


ı7, Handbuch der Paläontologie Bd. IV, p. 278, Fig. 221. Gaudry hat 
diese Zähne als Palaeotapirus helveticus kopiert, ]. c. pl. IV, Fig. 8. Die 
Zahnrcihe P,—M; hat bei diesem Individuum sicher eine Länge von 125 mm 
gegen 110 mm bei dem neuen Exemplar aus dem Teplitzer Becken. 
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in seinem Manuskript Cetaceenreste ab, nämlich Kieferstücke 
von „Delphinus canaliculatus“. Da im Helvetien sonst in der 
Regel andere Arten von Landsäugetieren vorkommen, als im 
Untermiozän, so bleibt es einigermassen zweifelhaft, ob die von 
Othmarsingen stammenden Tapirreste auch zu helveticus gestellt 
werden dürfen. Allein die geringe Grösse spricht doch einiger- 
massen für die Zugehörigkeit zu dieser Art. 

Zähne eines kleinen Tapiriden bildet H. v. Meyer auch 
noch aus den Bohnerzen von Mösskirch, 1. c. Taf. XXVIL, Fig. 17, 
Taf. XXVII, Fig. 14—17,, aus Niederstotzingen Taf. XXVII, 
Fig. 20—21 und von Willmandingen Taf. XXVH, Fig. 16—18, 
während einige andere obere M von Willmandingen, Taf. XXVII, 
Fig. 20—23, schon fast zu gross für helveticus sind, namentlich 
gilt dies von Fig. 21. Ein sehr kleiner Tapiride ist endlich 
auch das Original von H. v. Meyers Taf. XXVLH, Fig. 6, Ober- 
kiefer und Unterkiefer aus der Kohle von Käpfnach. Von diesen 
vier Lokalitäten gehört Nieder-Stotzingen bei Ulm noch in das 
Mittelmiozän. Die Anwesenheit eines Tapiriden von dem Typus 
des helveticus ist daher nicht besonders auffällig. Was die 
Reste aus den Braunkohlen von Käpfnach betrifft, so hat diese 
Ablagerung zwar obermiozänes Alter, allein es könnte bei diesem 
Original H. v. Meyers eine Verwechslung des Fundortes vor- 
liegen und das Stück in Wirklichkeit vom Hohen Rhonen stammen, 
wenigstens vermutet Stehlin, '°) dass dies bei dem Käpfnacher 
Hyotherium medium der Fall wäre. Ich will nun diese Mög- 
lichkeit an sich keineswegs bestreiten, muss aber doch bemerken, 
dass ganz der nämliche Suide auch in Günzburg, also in 
unzweifelhaftem Obermiozän vorkommt und da auch, was für 
uns die Hauptsache ist, ein helveticus ähnlicher Tapiride aus 
den obermiozänen Bohnerzen von Mösskirch und Willmandingen 
von H. v. Meyer beschrieben und abgebildet wurde, so kann es 
nicht dem leisesten Zweifel unterliegen, dass sich dieser primi- 
tive Typus in der Tat noch bis in das Obermiozän erhalten hat, 
denn bei diesen Resten aus den Bohnerzen hat sicher keine 
Verwechslung des Fundorts stattgefunden. Gleichzeitig mit 
dieser altertümlichen Form hat jedoch im Obermiozän auch 
bereits ein echter grosser Tapir gelebt, nämlich der von Hof- 
mann aus den Braunkohlen von Göriach beschriebene Tapirus 
Telleri,'°) dessen P schon den nämlichen Grad der Komplikation 
erreicht haben, wie bei dem unterpliozänen Tapirus priscus von 
Eppelsheim. 


18) Über die Geschichte des Suidengebisses. Abhandl. d. Schweizerischen 
paläontolog. Gesellschaft, Vol. XXVI, 1899, p. 42. 

1°) Fauna von Göriach. Abhandl d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1893, 
. P. 47, Taf, VIER Ps 


Über fossile Wirbeltierreste aus dem Brüxer Braunkohlenbecken. 243 


Ich habe bereits früher bemerkt, dass der Speziesname 
„helveticus“ am besten auf die Überreste aus dem Mittelmiozän 
— beschränkt würde, für die Originale von Othmarsingen wurde 
er zuerst aufgestellt, denn das Mittelmiozän hat zwar viele Arten 
mit dem Obermiozän gemein, aber keine mit dem Untermiozän. 
Der Name helveticus könnte daher auch auf eine Form aus 
dem Öbermiozän übertragen werden. Dagegen wäre es viel 
zweckmässiger, die untermiozänen Reste mit einem anderen 
Namen zu belegen. Ein solcher existiert auch bereits, denn 
Filhol?®) hat für helveticus ähnliche Tapirzähne den Namen 
Palaeotapirus Douvillei aufgestellt. Freilich gibt er als Fundort 
irrigerweise Buchsweiler an, und benennt ausserdem Tapirzähne 
aus dem Untermiozän von St. Gerand-le-Puy „Hyrachius“ 
Douvillei,°') welchen Gattungsnamen Gaudry*?) dann in Protapirus 
änderte. Obwohl die P dieses „Protapirus“ etwas einfacher sind 
als jene des „Palaeotapirus“, glaube ich doch, dass es sich nur 
um Varietäten ein und derselben Spezies handelt, da auch bei 
den Zähnen aus Ulm in dieser Hinsicht mancherlei Verschieden- 
heiten bestehen. 


Was nun den Gattungsnamen betrifft, so kommt hiefür 
Protapirus überhaupt nicht in Betracht, denn diese Bezeichnung 
wurde für den geologisch älteren Tapir aus den Phosphoriten ge- 
wählt (der auch noch viel einfachere P besitzt. Den Namen Palaeo- 
tapirus hat Filhol angewandt und Gaudry akzeptiert für Formen, 
bei welchen die oberen P ein kräftiges inneres Basalband haben 
und die beiden Querjoche an der Innenseite näher beisammen 
stehen, als bei den lebenden Tapiren. Etwas später hat dann 
Deperet®?) den Gattungsnamen Paratapirus vorgeschlagen, weil 
Filhol den Namen Palaeotapirus, welchen Gaudry auch für den 
helveticus gebrauchte, für eine Art aus dem Mitteleozän von 
Buchsweiler aufgestellt hätte. Da es jedoch kaum einem Zweifel 
unterliegen kann, dass die Filholsche Fundortsangabe irrig ist, 
und unter Palaeotapirus Tapirus helveticus verstanden werden 
muss, so ist der Name Paratapirus eigentlich überflüssig. Wenn 
ich ihn gleichwohl annehme, so geschieht es aus dem Grunde, 
weil Deperet die Merkmale dieses Typus eingehend geschildert 
und im Zusammenhang mit einer ziemlich reichen Fauna ver- 
öffentlicht hat, so dass selbst, wenn ich hier wiederum die Be- 


20) Erudes sur les vert@bre&s fossiles d’Issel. Mömoires de la societ& geologi- 
que de France. 1888, p. 179, pl. XIX. Fig. 4. 

21) Observations sur un mömoire de M. Cope. Annales des sciences 
geologiques 1884. Vol. 17, pl. VI. Fig. 13. 

22) La dentition des ancätres des Tapirs. Bulletin de la societe 
geologique de France. 1897, p. 321, pl. IX. fig. 7. 

25) ]. c., p. 34. 
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zeichnung Palaeotapirus einführen wollte, jener Name doch kaum 
mehr in völlige Vergessenheit geraten, sondern wohl früher oder 
später wieder Anwendung finden dürfte. 


Die Merkmale der Gattung Paratapirus sind nach Deperet: 


An den oberen P ist der vordere Innenlobus schmäler 
als der hintere, auch bleiben beide Innenloben getrennt und 
stehen näher beisammen als bei Tapir. Die Krone ist daher 
mehr in die Quere gezogen. An den unteren P ist der vordere 
Querkamm viel schmäler als der hintere. 


Die Herkunft der Gattung Paratapirus ist insoferne nicht ganz 
leicht zu ermitteln, weil sie sowohl von einem europäischen, als 
auch von einem nordamerikanischen Tapiriden abstammen kann. 
In den Phosphoriten von Quercy und in den oligozänen Bohn- 
erzen vom Eselsberg bei Ulm findet sich Protapirus priscus, 
dessen P, noch viel einfacher ist als die M. Nach der Zeich- 
nung Filhols,®*) welche auch Zittel kopiert hat, bestünden auch 
im Bau der M einige Unterschiede gegenüber den späteren 
Tapiren, allein das mir vorliegende Kieferstück aus dem Bohn- 
erz bei Ulm lässt abgesehen von der Kleinheit der Zähne und 
der Einfachheit des P, keine Unterschiede erkennen. 


Der nordamerikanische Protapirus obliquidens Earle and Wort- 
man?°) aus dem obersten White River — Protoceras bed — stimmt 
mit dem europäischen Protapirus priscus im Bau des oberen P, 
sehr gut überein, er ist aber jedenfalls schon geologisch jünger 
und auch schon grösser als dieser. Die unteren P sind denen 
von helveticus recht ähnlich und zeigen ebenfalls noch die Ent- 
stehung der Joche aus je zwei ursprünglich getrennten Höckern. 
M, besitzt noch ein Rudiment des dritten Lobus. Als Stamm- 
vater des Paratapirus helveticus kann diese Art jedoch kaum 
in Betracht kommen. denn zu dieser Zeit hat kein Formen- 
austausch zwischen Europa und Nordamerika stattgefunden. 
Wohl aber war dies am Anfang der White Riverperiode der 
Fall. Damals gelangten von Europa Ancodus, Anthracotherium, 
Palaeochoerus, Feliden-Machairodontinen, Cynodictis, Hyaenodon, 
Aceratherien und wahrscheinlich auch Palaeotapirus nach Nord- 
amerika, während von dort Amphicyoniden nach Europa ein- 
wanderten. Der Ahne des europäischen Palaeotapirus wäre 
allerdings in der nordamerikanischen eozänen Helaletes zu 
suchen. 


24) Annales des sciences geologiques. Tome VII, p. 13, pl. 7, Fig. 
236—240. Handbuch der Palaeontologie, Bd. IV, p. 278, Fig 220. 


25) Ancestors of the Tapir from the Lower Miocene of Dakota. Bull. 
American Museum of Nat. Hist. New York. Vol. V. 1893, p. 162. Fig 1—4. 
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Tafelerklärung. 


[rt 


Fig. Amphicyon Eseri Plieninger. Linker oberen M, von unten, 
Fig. 2. Paratapirus helveticus H. v. Meyer. Zahnreihe des rechten Ober- 
kiefers von unten. P, nach der linken Zahnreihe ergänzt. 
Fig. 3. Paratapirus helveticus Magnum, Metakarpale III und Phalange von 
vorne. 
Fig. 4. Paratapirus helveticus rechte untere Zahnreihe von oben. 
Fig. 5. Aceratherium c‘r. lemanense Pomel, rechter oberer P, von aussen, 
Fig. 5a von oben. 
Fig. 6. Palaeochoerus typus Pomel rechter unterer M, von oben. 
Alle Exemplare aus den untermiozänen Braunkohlenmergeln des 
Mariannenschachts von Skyritz bei Brüx in Böhmen. 
Eigentum der geologischen Sammlung der k. landwirtsch. Akademie 
Tetschen-Liebwerd. 


Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


VIII. Serie. 


Von Viktor Schiffner (Wien). 
(Schluss.) 


336. Marsupella Boeckii (Aust.) Lindb. 


Norwegen: Söndre Trondhjems amt; bei Opdal, am Gipfel 
des Vaarstien auf erdbedeckten Schieferfelsen; zirka 1100 m. 
— 6. Sept. 1903, lgt. J. Hagen. 

Dieses Materiale ist sehr wertvoll zur Beurteilung der 
Spezies, weil es wohl sicher vom Original-Standorte stammt, wo 
Prof. Boeck die Exemplare sammelte, welche Austin beschrieben 
hat. Die Rasen enthalten öfters Beimischungen von einer ge- 
bräunten Form von Cephalozia bicuspidata, eine Zwergform von 
Lophozia inflata (beide sind von M. Boeckii durch Blattform 
und die viel grösseren Zellen leicht zu unterscheiden), Anthelia 
Juratzkana, einzelne Stämmchen von Mars. apiculata etc. In 

manchen Rasen fand ich d Pflanzen, bisweilen auch mehr 
weniger reichlich 2 mit jungen oder überst ändigen Perianthien. 

Man pflegt gegenwärtig M. tiliformis Lindb. und M. Boeckii') 
als synonym zu betrachten. Ich habe beide Pflanzen von etwa 
20 Standorten untersucht und konnte folgende Unterschiede be- 
merken: M. filiformis hat spitze bis fast stumpfliche Blattlappen 


ı) Der Name muss „Boeckii* geschrieben werden, nicht Boecki, wie 
bei K. Müller. 
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und nur mässig, ringsum fast gleichmässig verdickte Zellen mit 
meist tieflunkel rotbraunen Zellwänden. — M. Boeckii hat sehr 
spitze Blattlappen, sehr spitzen Einschnitt und sehr stark ver- 
dickte Zellen mit sehr auffallenden Eckenverdickungen, die Zell- 
wände sind besonders gegen den oft bleichen Blattrand wenig 
oder nicht gebräunt. Im Involucrum und Perianth stimmen 
beide ganz genau überein, ebenso in den Andröcien.*) 

Die angegebenen Unterschiede sind aber sicher nicht 
konstant, was an dem Materiale von unserem Original-Standorte 
sehr lehrreich wahrzunehmen ist. Die meisten Pflanzen, welche 
hier vorgelegt sind, sind schwärzlich (sehr dunkel!) und zeigen 
die Eigenschaften von M. filiformis (siehe oben), andere meist 
heller gefärbte zeigen die oben für M. Boeckii angegebenen 
Merkmale sehr ausgeprägt. Letzteres ist auch der Fall bei den 
reichlichen Exemplaren, die Herr B. Kaalaas am selben Stand- 
orte am 18. Juli 1893 sammelte. Bei diesem Materiale sah ich 
aber auch bisweilen beiderlei Formen an verschiedenen Stellen 
eines und desselben Rasens. Es ist also gar nicht zu zweifeln, 
dass M. filiformis und B. Boeckii eine Spezies darstellen, und 
wäre höchstens zu erwägen, ob man sie als Formen oder Varie- 
täten unterscheiden soll oder nicht. Wenn wir im ersteren 
Falle die oben erwähnte Form vom Original-Standorte mit stark 
verdickten Zellen als Typus von M. Boeckii auffassen würden, 
so müsste die var. incrassata Arnell et Jensen (Die Moose 
des Sarekgebietes 1907, p. 121 cum icone!) damit vereinigt 
werden, denn zwischen letzterer Pflanze und den betreffenden 
Pflanzen vom Vaarstien ist nicht der geringste Unterschied zu 

®) Das Perichaetium ähnelt bei beiden in der Form und in den sehr 
spitzen Lappen, dem von M. Sprucei. Reife Sporogone habe ich untersucht 
von M filiformis, Norwegen, Galden, 1100 m, 3. August 1390, Igt. Kaalaas. Da 
diese Verhältnisse noch nicht genau beschrieben sind, so teile ich einiges 
mit. Die Sporogonklappen zeigen auf der Aussenfläche sehr grosse braune 
Punktreihen (Verdickungspfeiler an den Radialwänden). auf der Innenfläche 
aber nur stellenweise (besonders gegen die Basis) Halbringfasern und auch 
diese sind auf der innersten Tangentialwand öfters unterbrochen und unvoll- 
ständig, wäbrend sie auf der nach aussen gelegenen Wand der Innenzellen 
meistens vollständig entwickelt sind. Die Sporen messen 14 u, die Elateren 
messen quer 7°5 u, sind nach den Enden wenig verdünnt und enthalten zwei 
rotbraune, bandförmige Spiren. Bei K. Müller (in Rabenh., II. Aufl., p. 460) 
findet sich die falsche Angabe; „Elateren doppelt so breit als die Sporen*, 
was ich somit richtigstelle,. obwohl Herr Dr. K. Müller solche notwendige 
Berichtigungen mir als eine „Kleinlichkeitenkritik* bezeichvet, „die in den 
Augen derer, die von dem Gegeustande wenig verstehen, leicht falsch auf- 
gefasst wird.“ Ich kann nicht einsehen, warum Fehler (auch wenn es kleine 
Fehler sind) in der Wissenschaft weitergeschleppt werden müssen, wenn sie 
sich bei Gelegenheit leicht verbessern lassen. Auch halte ich es für eine 
Pflicht eines jeden ernst zu nehmenden Forschers, Irrtümer zu berichtigen, 
wo dieses irgendwie möglich ist; ich werde mich also durch gar keine Rück- 
sichten in der Erfüllung dieser Pflicht beeinflussen lassen. 
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entdecken. Will man aber die M. filiformis (Zellen wenig ver- 
dickt) als Typus der Spezies gelten lassen,?) dann müsste man 
die betreffenden Pflanzen vom Vaarstien (und von anderen 
norwegischen Standorten) mit zur var. incrassata rechnen. Was 
M. intricata Lindb. betrifft, so besitze ich von dieser ein Original- 
Exemplar, welches ich sorgfältig verglichen habe. Es ist 
zweifellos, dass auch diese Pflanze hierher gehört und zwar 
stimmt sie vollkommen mit dem M. filiformis-Typus (siehe oben) 
überein, so dass ich es nicht für tunlich halte, eine eigene 
Varietät darauf zu begründen. 


Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass auch Mars. nevi- 
censis (Carr.) in den Formenkreis dieser Spezies, als eine mehr 
weniger etiolierte subaquatische Form gehört, jedoch harıt diese 
Frage noch der endgültigen Entscheidung, da mir bisher zu 
wenig Materiale zugänglich ist. Derselben Meinung ist auch 
K. Müller (in Rabh., II. Aufl., p. 463). 


Wichtig für die Kritik der hier besprochenen Marsupella- 
Formen ist die kritische Bemerkung zu unserer Nr. 45 und 
Arnell et Jensen, Die Moose des Sarekgebietes, p. 120—122, 
ferner K. Müller, Hep. in Rabenh., II. Aufl., p. 459, wo man 
nachlesen möge. 


337. Marsupella Boeckii (Aust.) Lindb. 


Norwegen: Am Berge Kampen bei Mölmen in Lesjesnogen, 
Gudbrandsdalen, am Rande von Schneebächlein auf Gmeis; 
1350 m. — 8. Aug. 1903, Igt. B. Kaalaas. 


Wenn man die bei der vorigen Nr. angeführten Unter- 
schiede zwischen M. Boeckii und M. filiformis beachten wollte, 
so würde unsere Pflanze die M. filiformis in ausgezeichneter 
Weise repräsentieren. 

Die Rasen sind nur zum Teil nahezu rein und enthalten 
bisweilen reichlich S Pflanzen.*) Manche Rasen zeigen aber 
reichliche Beimischungen, von denen besonders eine braune 
kleine Alpenform von Cephalozia bicuspidata störend wirken 
könnte, wenn sie nicht durch die Blattform und die viel grösseren 
Zellen sofort kenntlich wäre. Sonst finden sich noch Mars. 
apiculata, Gymnomitrium coneinnatum, Anthelia Juratzkana, 
eine kleine braune Form von Lophozia alpestris. 

®) Das scheint Massalongos Auffassung zu sein (Le Spec. ital. d. gen. 
Acolea e Marsup., p. 139). 

#) Obwohl sonst bei unserer Spezies / und © Pflanzen gemischt 
wachsen, konute ich hier keine @ Pflanzen auffinden. 
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338. Marsupella condensata (Angst.) Kaal. 
6. Per. ‚et ‚Sulrariesaclr., ‚mat.) 


Tirol: Voldertal; auf der Hanneburgerspitze, nahe dem 
Gipfel auf Schieferfelsen; 25850—2590 m. — 30. August 1906, 
lgt. V. Schiffner. 

Uber diese Spezies habe ich ausführlich berichtet in 
meiner Schrift: Studien über krit. Arten von Gymn. und Mars. 
S. A., p. 20—23, Tab. IV., Fig. 1—7 in Ost. bot. Zeit. 1903 
(dort auch weitere Literaturangaben).. Ferner vergl. man: 
Macvicar, New Brit. Hep. in J. of Bot. 1902, p. 158. — K. Müller, 
Hep. in Rabenh., I. Aufl., p. 446. — Armnell et Jensen, Die 
Moose des Sarekgebietes, p. 122. — Massalongo, Le spec. ital. 
d. Acoleaı e Mars., p. 130. 


Über das Verhältnis unserer Pflanze zu Mars. apiculata 
bitte ich auch die Krit. Bem. zu Nr. 329 nachzulesen und beide 
Nummern sorgfältig zu vergleichen. Die vorliegende Pflanze ist 
genau dieselbe Form, die Limpricht als Sarcoscyphus aemulus 
beschrieben hat. Die Rasen sind sehr schön, fast alle enthalten 
+ reichlich Perianthien und S Pflanzen, reife Sporogone sind 
aber nur sehr spärlich und sicher nicht in allen Exemplaren zu 
finden. Da die Pflanze ausserordentlich selten fruchtet, ist 
unser Materiale zum Studium derselben sehr wertvoll. Uber 
das Sporogon findet sich die erste Angabe bei Arnell et Jensen 
l. c. — Ich habe an unserem Material die Angaben nachprüfen 
können. Ich finde: Sporen 10 u, Elateren 7 w — T7'5 w dick, 
wenig verengt gegen die Spitzen, stumpflich mit zwei bis in die 
Spitzen reichenden Spiren. — Kapselklappen über 0°5 mm lang; 
ungleich, gelbbraun; Aussenzellen 20—33 u breit, mit sehr 
kräftigen Seitenpfeilern; Innenzellen 11'’5—16 u breit mit 
kräftigen Seitenpteilern, die aber nur äusserst selten zu einer 
Ringfaser zusammenschliessen; Basalzellen des Sporogons mit 
Ringfasern. 


Die Rasen enthalten von Beimischungen: Mars. apiculata 
(stets leicht zu unterscheiden; vgl. Krit. Bem. Nr. 330), Lophoziä 
alpestiis var. minima, Gymnomitrium coneinnatum, Gymnom. 
varians (letzteres habe ich sorgfältig entfernt, dürfte also kaum 
irgendwo zu finden sein). 


339. Marsupella eondensata (Angst.) Kaal. 


+ M. apiculata Schfin. 


Schweden: Jemtland; auf dem Berge Areskutan in der 
alpinen Region. — 24. Aug. 1900, Igt. A. Grape. 
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Vom selben Standorte, wie unsere Nr. 329 liegt hier M. 
condensata vor, wie sie sich gewöhnlich findet, nämlich gemein- 
sam mit M. apiculata wachsend. Letztere ist in allen Rasen 
vorhanden und in manchen überwiegt sie sogar; die Blattränder 
und Spitzchen sind meistens hier schon an ganz jungen Blättern 
zerstört; S Pflanzen scheinen nicht selten zu sein, Perianthien 
habe ich aber nicht gesehen. M. condensata scheint steril 
zu sein. 

Man vergl. auch die Kırit. Bem. zur vorigen Nr. und zu 
Nr. 329. Übergänge zwischen beiden Pflanzen gibt es auch 
hier nirgends, beide Pflanzen sind schon mit starker Lupe für 
einen geübteren Blick sofort zu unterscheiden. 


340. Marsupella emarginata (Ehr.) Dum. 


Böhmen: Am Hamrich-Berg bei Zwickau; an schattigen 
aber fast trockenen Phonolithfelsen ; zirka 550 m. — 23. Aug. 
1904, lgt. Schifiner. 

Was gegenwärtig allgemein unter dem Namen M. emar- 
ginata zusammengefasst wird, nebst M. aquatica und M. Pearsonii 
bildet einen Formenkomplex, der einer gründlichen Revision 
bedarf, die ich leider bisher noch nicht durchführen konnte. 
Selbst, wenn man von den beiden letztgenannten „kleinen Arten“ 
absieht, bleibt als M. emarginata immer noch ein Kreis von 
heterogenen Formen übrig, die geklärt werden müssen, denn 
alle bisher vorgenommenen Gliederungen stützen sich auf die 
äussere Erscheinung, Grösse, Form der Blätter, des Einschnittes 
und der Lappen (diese änderte oft am selben Stengel erheblich 
ab) usw. Ein besseres Merkmal scheint mir im Zeilnetz zu 
liegen, das bisher ganz vernachlässigt wurde. Ich sehe jetzt 
schon, dass diesbezüglich zwei Typen vorkommen : «) mit grossen 
Zellen, die gegen die Ränder nicht sehr rasch abnehmen, Farbe 
meist ins Gelbbraune, nicht gerötet; 5) mit kleinen Zellen (die 
submarginalen nur etwa halb so gross, als bei der Gruppe a), 
die gegen den Rand viel kleiner werden, meistens gerötet bis 
tief karminrot. 

Ich fasse hier nur die Gruppe a) als M. emarginata auf 
und vereinige vorläufig 5) mit M. Pearsonii, die im Zellnetz im 
wesentlichen übereinstimmt. 

Ich will vorläufig keine Varietäten oder Formen von M. 
emarg. unterscheiden; nach einer gründlichen Durcharbeitung 
der Gruppe wird man ja die hier ausgegebenen Formen benennen 
und einreihen können. 

Die hier vorliegende Form ist eine ziemlich kleine und 
etwas schmächtige Schattenform von grüner Farbe ohne Rötung. 
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Die Zellen sind etwas kleiner, als bei den in den folgenden 
Nummern ausgegebenen Formen und nur mässig verdickt, aber 
sehr trübe und inhaltsreich. Junge Perianthien sind zahlreich 
vorhanden. Die Pflanze wuchs an fast trockenen senkrechten 
Phonolithfelsen im tiefen Waldesschatten, diese in ganz reinen, 
niedrigen Rasen auf grosse Strecken überziehend. Vom selben 
Standorte ist unsere Pflanze ausgegeben in Bauer, Bryoth. Bo- 
hemica Nr. 285. 


341. Marsupella emarginata (Ehr.) Dum. 


Dalmatien: Insel Arbe; im Walde (Ericetum) von Capo 
Fronte, auf Sandboden; zirka 50 m. — März 1907, Igt. K. 
Loitlesberger. 

Die vorliegende Form wurde wegen ihrer Kleinheit von 
Massalongo unter seine f. minor?) gebracht und scheint be- 
sonders im Süden verbreitet zu sein; ich kenne sie mehrfach 
aus Italien. Genauer dürfte sie sich decken mit Sarcosc. Ehr- 
harti & ericetorum Syn. Hep., p. 7. 

Der Standort auf Arbe, den ich aus eigener Anschauung 
kenne. ist ein macchia-ähnlicher Buschwald, in dem Erica arborea 
weitaus vorherrscht und auf Strecken reine Bestände bildet, das 
Substrat ist ein schlickartiger sehr feiner Quarzsand, der eine 
reiche Moosvegetation beherbergt. Von Lebermoosen nenne ich: 
Scapania compacta, Cephalozia bicuspidata, Gongylanthus erice- 
torum, Fossombronia Loitlesbergeri. Riccia Michelii ete. Die 
beiden erstgenamnten dürften sich in manchen Rasen spärlich 
eingesprengt finden. 

Unsere Pflanze hat Blätter, die normal erheblich breiter 
als lang sind, die Ränder sind kaum umgerollt, Einschnitt seicht 
und meist stumpfwinkelig, die Lappen undeutlich stumpfwinkelig, 
Zellen gross, mässig verdickt. 


342. Marsupella emarginata (Ehr.) Dum. 
erir set d. 


Korsika: Am Col de Vizzavona, an feuchtem Granit; 
1100 m. — 21. April 1905, Igt. V. Schiffner. 

Diese felsbewohnende Form stimmt in Blattform, Zellnetz 
und allen Details vollkommen mit der vorigen (Nr. 341) über- 
ein. Sie ist nur durch den Standort und durch die meistens 

5) Die f. minor umfasst nach Massalongo alle kleinen Formen aus 


dem Formenkreise der M. emarginata sensu lat. und ist sicher ein heterogenes. 
Formengemisch. 
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bedeutendere Grösse davon unwesentlich verschieden (ich sah 
Rasen bis zu 5 cm Höhe). 

Von etwaigen Beimischungen wäre nur Scapania compacta 
zu erwähnen, die meisten Rasen sind rein. In vielen Rasen 
sind reife Sporogone vorhanden; um das Aufsuchen derselben 
zu erleichtern, habe ich in einer besonderen Kapsel je einen 
Rasen, in dem ich reife Sporogone sah, separiert. d Pflanzen 
sind ebenfalls reichlich vorhanden. 


343. Marsupella emarginata (Ehr.) Dum. 
Pa mer GC.’ ir 


England: Nord-Wales; Pass of Llanberis, an Mauern und 
Felsen: zirka 600 m. — Mai 1904, legt. W. H. Pearson. 

Ein Vergleich dieser Pflanze mit Nr. 341 und 342 zeigt 
sofort, dass sie mit diesen beiden in allen wesentlichen Punkten 
vollkommen übereinstimmt: in der geringeren Grösse nähert sie 
sich mehr 341, im Vorkommen aber der Nr. 342. In vielen 
Rasen sind reife Sporogone vorhanden.) 

Diese Form muss auf den Britischen Inseln ausserordent- 
lich selten sein, denn mein verehrter Freund Pearson, der die 
Lebermoosflora derselben genau kennt, macht darüber folgende 
briefliche Bemerkung: „A very distinct variety, which I do not 
remember to have ever seen before, its soft texture, graceful 
habit, closely imbricating leaves, with obtuse lobes may make 
it worthy of specific rank, if so I should like it to be named 
Marsupella cambrica.“ 


344. Marsupella Funckii (Web. et M.) Dum. 
Var. major Nees — pl. d et 9 (partim ce. fr.). 


England: Nord-Wales; auf exponiertem, torfigem Wald- 
boden bei Tyn-y-Goes; zirka 400 m. — April 1904, Ist. W.H. 
Pearson. 

Es gibt allerdings noch grössere Formen von M. Funcki, 
als die vorliegende, aber verglichen mit den gewöhnlichen 
Formen, wie sie in Nr. 46 unserer Sammlung ausgegeben sind, 
kann unsere Pflanze schon unbedenklich der Var. major zuge- 
zählt werden. 


6) Sporen 16 u. Elateren mit zwei Spiren, gegen die etwas ver- 
dünnten Enden diese zusammentliessend. Kapselklappen: Innenzellen 11 bis 
12 u breit, mit starken Seitenpfeilern, die in der vorderen Klappenhälfre 
überall an der Tangentialwand zu Halbringfasern zusammenfliessen. Die 
ne mit Seitenpfeilern (längs der Wände mit grossen kraunen Punkt- 
reihen). 
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Entsprechend dem exponierten Standorte sind unsere 
Pflanzen stark gebräunt. In wohl allen Rasen findet man d 
und © Pflanzen, in sehr vielen auch reichlich reife (aufgesprungene) 
Sporogone. 

Von Beimischungen sind die Rasen meistens frei, in einigen 
sah ich einige wenige Stengel von M. emarginata, die durch 
die Grösse, die gelbrote Farbe und die stumpfen Blattlappen 
sofort kenntlich sind. 


45. Marsupella Pearsonii Schfin. in lit. 
Orig.-Ex. — Ö) partim c. fr. 


a) England: Westmoorland; in Rosset Ghyll; zirka 400 m. 
— Juni 1903. 

b) England: Cumberland; an Felsen, an feuchten Stellen 
bei Borrowdale; zirka 300 m. — Apsil 1903, Igt. W. H. 
Pearson. 

Ich selbst habe diese „Art“ nicht publiziert, sondern 
erhielt die Pflanze als neue Art von meinem werten Freunde 
W. H. Pearson zugesandt und schlug ihm in einem Briefe 
den Namen M. Pearsonii vor, unter dem sie dann Herr Dr. S. 
M. Macvicar in J. of Bot. 1905, p. 117 publizierte (vgl. auch 
K. Müller, Hep. in Rabenh., II. Aufl., p. 480). 


Ich kann hier diese kritische Pflanze in sehr vollständigen 
Original-Exemplaren vorlegen, so dass sich jedermann darüber 
selbst sein Urteil bilden kann; dass es eine „schlechte Art“ ist, 
darüber wird man kaum im Zweifel sein können, wenn man die 
Formenkreise von M. aquatica und M. emarginata ausgiebig 
damit vergleicht, wobei sich sicher Anknüpfungspunkte reichlich 
ergeben. 


Ich möchte hier nur einiges über das Sporogon mitteilen, 
weil die Nr. 345 5), zu dessen Untersuchung Materiale bot. 
Die Sporogonklappen sind zweischichtig, die Aussenschichte be- 
steht aus fast doppelt so hohen (im Querschnitte) Zellen als die 
Innenschichte. Die Pfeiler der Aussenschichte sind sehr dick 
und bilden auf der Fläche kräftige Punktreihen, die Pfeiler der 
Innenschichte sind zahlreicher, aber dünner und bilden auf der 
inneren Tangentialwand sehr häufig Halbringfasern. Die Basal- 
zellen des Sporogons haben an den Längswänden reichlich Ver- 
dickungspfeiler. Die Sporen sind etwas rauh, 12—13 u; die 
Elateren in der Mitte 9 w dick und mit zwei breiten Spiren, 
die in den etwas zugespitzten Enden mehr weniger zusammen- 
fliessen. Die Seta ist 5—7 mm lang. 
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346. Marsupella Pearsonii Schift. 


Var. n. revoluta Schffn. 


Frankreich: Pyrenäen; an Gneisfelsen an der Rue d’Enfer 
bei B-d-Luchon. — 24. August 1903, Igt. C. Müller (Frib.). 

Ich habe diese kritische Pflanze von Herrn Dr. K. Müller 
zuerst als M. emarginata, später als M. aquatica erhalten, sie 
ist aber mit keiner von beiden identisch und stimmt in den 
wesentlichen Punkten so gut mit M. Pearsonii überein (Habitus, 
Zellnetz, besonders in den gegen die Ränder zu sehr kleinen, 
stark verdickten Zellen), dass ich nicht zweifle, dass beide der- 
selben Spezies angehören. Unsere Pflanze weicht aber durch 
weniger intensive Rötung der Zellwände, durch den zumeist 
etwas tieferen, öfters sogar winkeligen Einschnitt des Blattes 
und hauptsächlich durch die sehr kräftig bis gegen die Spitze 
hin umgerollten Blattränder von den in Nr. 345 vorgelegten 
Original-Exemplaren ab, weswegen ich sie als Varietät unter- 
schieden habe. 

Dr. K. Müller (]. ce. p. 480) hat sicher recht, wenn er sagt, 
dass er aus den Alpen Pflanzen sah, die der M. Pearsonii nahe 
stehen. Solche sind auch sonst in den Gebirgen Mitteleuropas 
häufig (eine solche ist z.B. Gott. et Rabenh., exs. Nr. 617) und 
durch die sehr kleinen Zellen allein schon von M. emarginata 
verschieden. Dass diese Formen tatsächlich in den Formenkreis 
der M. Pearsonii gehören, daran ist kaum zu zweifeln, ob 
aber der Name M. Pearsonii für diesen Komplex wird aufrecht 
zu erhalten sein, kann erst die kritische Sichtung der ganzen 
Artengruppe M. emarginata-Pearsonii-aquatica sicherstellen. 

Die ausgebenen Rasen sind rein und Perianthien und d 
vielfach vorhanden. 


347. Marsupella ramosa K. Müll. 
rd, DET En fr. ‚annos.). 


Tirol: St. Anton am Arlberge; am Maiensee, auf feuchter 
Erde. — 10. August 1907, Igt. K. Osterwald. 

Beschrieben ist diese neue Art von Dr. K. Müller in 
Hep. in Rabenh., II. Aufl., p. 471 und habe ich selbst eine 
Notiz über dieselbe in den Bryol. Fragmenten veröftentlicht, 
die ich nachzulesen bitte. Es freut mich hier die neue Art, 
welche bisher nur von einem einzigen Standorte in Bayern (All- 
gäu) bekannt war, in Exemplaren vorlegen zu können, die dem 
Öriginal-Exemplar, von dem ich eine Probe der Güte des Herrn 
Dr. Müller verdanke, auf das genaueste gleichen, jedoch wird 
man bisweilen die Blattlappen stumpf finden, besonders die der 
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Involucralblätter. Wie ich in Bryol. Frag. näher auseinander- 
gesetzt habe, ist diese Spezies nicht mit M. emarginata, sondern 
mit M. Sullivantii zunächst verwandt. 

In allen Rasen findet man reichlich ® Inflor., in manchen 
auch alte Perianthien mit überreifen Sporogonen. Störende 
Beimischungen sind nicht vorhanden. 


348. Marsupella sphacelata (Gies.) Lindb. 
+ M. Sullivantii (De Not.) Evans. 


Norwegen: Söndre Trondhjems amt; auf Steinen in einem 
Bächlein des Berges Nonshö bei Opdal; 1030 m. — 26. Juli 
1903, lgt. J. Hagen. 

Wenn noch ein Zweifel obwalten könnte, dass M. sphacelata 
und M. Sullivantii nur Varietäten einer und derselben Spezies’) 
sind (letztere die typische, subterrestre Form, erstere die robuste 
Wasserform), so müssten diese durch die nordischen, hier (Nr. 
348, 349 a, b) vorgelegten Exemplare zerstreut werden, wo 
M. Sulliv anti (in jedem "Exemplare ist davon ein Stückchen) in 
typischer Entwicklung und M. sphacelata, z. T. auch die UÜber- 
gänge zwischen beiden vom selben Standorte vorliegen. — 
Diese M. sphacelata weicht durch meistens geringere Grösse 
und kleinere Blätter von der Pflanze des Riesengebirges 
(unsere Nr. 49) ab, variiert aber wie letztere ziemlich bedeu- 
tend. In unseren Gebirgen (z. B. im Riesengebirge) scheinen 
M. sphacelata und M. Sullivantii strenger geschieden zu sein, 
da erstere am Grunde stagnierender Quellwassertümpel, letztere 
aber auf freiliegenden Steinen in raschfliessenden Bächen wächst. 
An den nordischen Standorten, von denen die Pflanze hier vor- 
liegt, wachsen aber beide Formen in Bächen, erstere submers, 
letztere auf Steinen ober dem Wasser und erklären sich daraus 
die reichlichen Übergänge und vielleicht auch das von unserer 
Nr. 49 etwas abweichende Aussehen. 

Wenn ich hier trotz der Zusammengehörigkeit von M. 
Sullivantii und M. sphacelata beide vorläufig noch unter beson- 
deren Speziesnamen anführe, so wird das jedenfalls zu keinen 
Missdeutungen Anlass geben. Wenn man die phylogenetische 
Erkenntnis auch im Namen ausdrücken wollte, so könnte dies 
in folgender Weise geschehen: 

Mars. sphacelata (Gies.) Dum. 

Var. « media Gott. 1560 (= Sarcoscyphus Sullivantii 
De Not. 1861). 


”) Sicher gehört auch in denselben Formenkreis M. Jörgensenii, da 
aber diese nicht wie die beiden anderen als eine durch Standortsverbältnisse 
bedinrte erklärt werden kann (sie wächst unter denselben Bedingungen wie 
M. Sullivantii), so ist sie vielleicht als „kleine Art“ aufrecht zu halten. 


[DW 
on 
eb)! 


Kritische Bemerkungen über die europäischen Lebermoose, 


Var. 3 eusphacelata Schfin. (= Sarcoscyphus sphacelatus 
Limpr. Schffn. exs. n® 49, K. Müller, etc. 

Var. y (an spec.?) Jörgensenii Schiffn. 

Die vorliegenden Rasen enthalten zahlreiche © Pfianzen 
mit jungen Per. und hie und da d. Nur selten ist etwas 
Scapania undulata beigemischt. 


349. Marsupella sphacelata (Gies.) Lindb. 
+ M. Sullivantii -—— beide c. per. 


Schweden: Prov. Jemtland, bei Hallen, in Bächen und an 


Felsen a) auf der Alpe Vesterfjäll; zirka 900 m. — b) Auf 
Falkfangenfjäl. — August 1904, Igt. H. W. Armnell et A. 
Grape. 


Von zwei nahegelegenen schwedischen Standorten liegen 
hier unter a) und db) Exemplare vor, die unter einander und 
mit der vorigen Nr. 348 sehr gut übereinstimmen. Auch hier 
wuchs an beiden Standorten die Wasserform (M. sphacelata) und 
die subterrestre Form (M. Sullivantii) gemeinsam und ist von 
letzterer jedem der vorliegenden Exemplare ein Stückchen bei- 
gegeben. Perianthien sind überall reichlich vorhanden und leicht 
zu finden. Hie und da ist Scapania undulata eingespiengt. 


350. Marsupella Sprucei (Limpr.) Bernet. — c. fr. 


Schweden: Prov. Dalecarlia; an Wegrändern bei Mora; 
zirka 200 m. — 25. September 1902, Igt. J. Persson. 


In kleinen, aber sehr guten Exemplaren lege ich hier die 
gewöhnliche gebräunte, erdbewohnende Form von M. Sprucei 
vor. Die Rasen enthalten keine störende Beimischung und 
überall findet man in grosser Menge fertile Pflanzen mit Perian- 
thien, hie und da (wohl in allen ausgegebenen Exemplaren) auch 
reife Sporogone. 

Die in unserer Sammlung Nr. 50 ausgegebene Felsenform 
ist mehr weniger grün gefärbt und habituell von unserer vor- 
liegenden Pflanze sehr abweichend, besonders auch durch die 
sehr lang hervortretenden Perichaetien, was bei der vorliegen- 
den Pflanze nicht der Fall ist. Genau dieselbe Form, welche 
in Nr. 50 ausgegeben ist, hat Limpricht f. viridis genannt (ich 
besitze ein Original-Exemplar vom Riesengebirge; an Granit- 
blöcken im Walde unterhalb des kleinen Teiches. 24. Juli 1882, 
Ist. G., Limpricht. 

Über M. Sprucei vgl. man: Krit. Bem. Nr. 50. — Arnell 
et Jensen, Die Moose des Sarekgebietes, p. 119. — K. Müller 
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in Rabenh., II. Aufl., p. 454. — Massalongo, Le specie ital. d. 
gen. Acolea e Mars., p. 125 (icon) et p. 134. — Warum Massa- 
longo als Autor bei M. Sprucei „Steph.“ zitiert, ist mir unklar. 
Die von mir in Engl. Prantl. abgebildete Pflanze (auch bei 
K. Müller 1. e.) stammt von Schwora bei B.-Leipa und stimmt 
dieselbe mit der hier ausgegebenen, in allen Punkten ganz 
genau überein. 


Sitzungsberichte. 


Biologische Sektion: 
XVI. Sitzung am 25. Jänner 1910. 
Pathol.-anat. Institut, 7 Uhr. 


1. Fortsetzung der Diskussion über das chromaffine System. 

Prof. Pohl: Es sei darauf hingewiesen, dass ein zweites als 
Vasokonstringens benütztes Mittel, das Mutterkorn, nach den 
jüngsten Untersuchungen von Barger und Dale, (Arch. f. exp. 
P. u. Ph., Bd. 61, S. 113) einen Körper Paraoxyphenyläthylamin 
enthält, der konstitutive Beziehungen zum Adrenalin hat und 
tatsächlich drucksteigernd wirkt. Ein Einfluss desselben auf 
die Froschpupille ist noch nicht festgestellt. Da nun dieses 
Ph.-Äthylamin bei der Autolyse aus Tyrosin entstehen kann 
(Emmerson), so ist bei der Deutung pressorischer Wirkungen 
mit postmortal gewonnenen Körpersäften grosse Vorsicht nötig, 
bevor Anwesenheit von Adrenalin in denselben in vivo ange- 
nommen werden darf. 

An der Diskussion beteiligen sich weiter Dr. Adler, 
Dr. Starkenstein, Prof. Münzer, Dr. Zupnik, Prof. Wiechowski, 
Doz. Kahn, Doz. Lucksch, Prof. Kohn. 

3. Prof. Kretz: Demonstration pathologisch-anatomischer 
Präparate. 

Diskussion: Prof. Münzer. 

3. Doz. Kahn: Demonstration eines Präparates mit abnormer 
Venenverzweigung beim Kaninchen. 


XVI. Sitzung am 1. Feber 1910. 
Zoologisches Institut, 7 Uhr. 


Dr. Trojan: Demonstration des neuen Zeisschen Projektions- 
apparates und der Einrichtung des Zoologischen Hörsaales. 

Der Vortragende erörtert die Verbesserungen, die dieser 
Apparat erfahren hat, sowie die Einrichtungen, die für Demonstra- 
tions- und Beleuchtungszwecke im Hörsaal des Institutes ein- 
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gebaut wurden; er bespricht ihre Verwendungsweise und führt 
eine Reihe von Projektionen aus den verschiedensten Gebieten 
des zoologischen Unterrichtes vor. 


XVII. Sitzung am 15. Feber 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 


1. Dr. E. Starkenstein: Zur Pharmakologie des Magnesiums 
und Kalciums. (Referat und Demonstration.) 

Der Vortragende referiert über die am internat. mediz. 
Kongresse in Budapest vorgetragenen Meltzerschen Versuche: 
Injiziert man einem Kaninchen Magnesiumsulfat subkutan so 
verfällt es in tiefste Narkose. Eine nachfolgende intravenöse 
Injektion von Kaleiumchlorid bringt das Tier sofort zum Er- 
wachen. Die Versuche zeigen am besten den Antagonismus der 
Magnesium- und Kalziumionen. Nach den theoretischen Er- 
örterungen werden die erwähnten Experimente vorgeführt. 

2. Doz. Dr. L. Freund: Demonstration von Ektoparasiten. 

Vortr. demonstrierte eine Reihe von Präparaten, die er 
z. T. der Liebenswürdigkeit Dr. Oudemans (Arnhem) verdankt, 
so verschiedene Gamasidae, Ixodidae, Sarcoptidae, Linguatulida, 
die gewöhnlichen Rhynchota, einige Mallophaga, endlich eine 
Kollektion Aphaniptera. 


Bücherbespreehungen. 


Liesegang R. E., Beiträge zu einer Kolloidchemie des Lebens. 
Verlag von Theodor Steinkopfi, Dresden 1909. Preis 
Mk. 4.—. 


Wenn die Definition des „Lebens“ kurzweg mit dem Worte Che- 
mismus gegeben wurde, so muss dieser Begriff durch das wichtige Kapitel 
der Kolloidchemie heute eine Ergänzung und Präzisierung erfahren: Das 
Verhalten von Kristalloiden zu Kolloiden, das ist der Grundzug der Liese- 
gangschen Arbeiten. Das vorliegende Werk ist keine philosophische Speku- 
lation, sondern das Resultat zahlreicher, vom Autor selbst ausgeführter Ver- 
suche vorwiegend Beobachtungen und Studien über die Diffusion von Salzen 
in Gallerten. Die theoretischen Deduktionen aus diesen Experimenten über- 
trägt der Verfasser nun auf gewisse physiologische und pathologische Lebens- 
erscheinungen, für deren Erklärung gewissermassen eine experimentelle 
Grundlage geschaffen wurde. In dieser Richtung seien aus dem reichlichen 
Inhalte des ersten Teiles die Kapitel: Zur Säuretheorie der Osteomalazie, 
das Wachstum der Röhrenknochen, Rhachitis, Druckwirkung und Knochen- 
architektur, die Schrumpfung der Bindesubstanz bei beginnender Ossifika- 
tion — erwähnt. 

Der zweite Teil enthält das Versuchsmaterial zu den vorstehenden 
Erläuterungen. 

Das Buch ist in aller Kürze abgefasst, fast zu kurz für den reichen 
und schönen Inhalt. Starkenstein. 
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Prof. Dr. Kaufmann H., Das Radium und die Erscheinungen 
der Radioaktivität. Naturwiss. Wegweiser. Ser. A, Band 12. 
Strecker & Schröder, Stuttgart, geb. Mk. 1.—. 


Die Entdeckung des Radiums und der Radioaktivität haben uns in 
eine ganz neue, bisher ungeahnte Welt der physikalischen Erscheinungen 
geführt, aber dank der epochemachenden Entdeckungen auf diesem Gebiete 
der ersten Pbysiker und Chemiker unserer Zeit ist uns doch schon ein 
grosser Einblick in dieses Naturgeheimnis geoffenbart worden, in welchem 
uns die Bausteine der Materie vor Augen zu treten scheinen. In diese ganz 
neuartigen Forschungen führt uus das vorliegende Werkchen in so leicht- 
verständlicher Sprache ein, dass es nicht allein den Laien darüber voll- 
ständig orientert, sondern auch dem Fachmanne einen schönen Überblick 
gewährt. Spitaler. 


Buschan Georg, Die Balkanvölker in Vergangenheit und Ge- 


genwart. Ein Vortrag. Mit 15 Abbildungen. 8°, 55 Seiten. 

Verlag von Strecker & Schröder, Stuttgart. (Geheftet 

Mk. 1.—. 

In anschaulicher Weise führt aus der Verfasser in das Völkergemisch 
der Balkanhalbinsel ein, das übrigens nicht nur in Südostasien, wie Buschan 
meint, sondern auch im Kaukasus ein Gegenstück fındet. Von den alten 
Thrakern, Skythen, Illyriern uud Hellenen an über die Goten, Osmanen und 
Slawen bis auf die heutigen Griechen, Albanesen, Kroaten, Serben, Bulgaren, 
Rumänen, Türken und Zigeuner werden die Geschichte, die Wanderungen, 
die Verbreitung, die Kleidung und die Sprache der einzelnen Völker kurz 
und treffend geschildert und deren Hauptvertreter in guten Abbildungen 
vorgeführt. Auch auf die viel umstrittene Frare der Herkunft der Rumänen 
geht der Verfasser ein und vertritt die Ansicht, dass sie ein Mischvolk mit 
starker slawischer Durchsetzung seien. Dass zur Balkanhalbinsel im eri- 
kundlichen Sinne auch Gebiete nördlich davon gerechnet werden, mag aus: 
ethnographischen Gründen berechtigt sein. Als Charakteristikum der Be- 
kleidung der meisten der hierhergehörigen Völkerschaften, auch in früheren 
Zeiten, wird mit Recht als Beinkleid die Hose angeführt. Dieses vielfach 
eng anliegende Kleilungsstück ähnelt übrigens sehr den jetzt zu uns von 
England herübergekommenen Wickelgamaschen. 

Die am Schlusse des Vortrages knapp und zutreffend skizzierten Be- 
trachtungen über die politische Lage auf der Balkanhalbinsel werden vielen 
eine gute Orientierung in den verwickelten Völkerfragen dieses Teiles Europas 
sein. Erwünscht wäre nur eine Völkerkarte als Beigabe zu dem Werkchen 
gewesen. Dr. Hans Rudolphi. 


Prof. Dr. Messerschmitt J. B.. Vulkanismus und Erdbeben. 
Naturwiss. Wegweiser Ser. A, Band 13. Strecker & Schröder, 
Stuttgart, geb. Mk. 1.—. 


In leichter erzählender Form werden die Naturerscheinungen geschil- 
dert, wie sie bei den Erschütterungen der Erdkruste in den Erdbeben und 
bei den feuerglühenden Ausbrüchen der Vulkane zutage treten. Nach 
einer Besprechung der modernen Erdbebeninstrumente werden auch die 
Mittel und Wege gezeig!, wie auf Grund der Aufzeichnungen dieser Instru- 
mente Aufschlüsse über die Ursache der Erdbeben und über die Konsti- 
tution des Erdinnern erlangt werden können. In gedrängter, leichtfasslicher 
Form orientiert das Werkchen vollständig über den gegenwärtigen Stand: 
dieses interessanten Forschungsgebietes. Spitaler. 
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1. Heft: Prof. Dr. &. €. Laube: Schildkrötenreste ans der böh- 
mischen Braunkohlenformation. 19 S. u. 4 Tafeln (Folio), 1896. 
K 5'40. 

2. Heft: Prof. Dr. @. C. Laube: Andriasreste aus der böhmischen 
Braunkohlenformation. 10 S. u. 1 Tafel, 1897. — Prof. Dr. R. 
von Wettstein: Über die Schutzmittel der Blüten geophiler 
Pflanzen. )9 S. u. 2 Tafeln, 1898. K 4—. 

3. Heft: Beitr. z. palaeoutolog. Kenntnis des böhm. 
Mittelgebirges: Prof. Dr. G. C. Laube: Amphibienreste aus 
dem Diatomaceenschiefer von Sulloditz im böhm. Mittelgebirge. 
20 S. u. 1 Tafel, 1898. — Prof. H. Engelhardt: Die Tertiär- 
flora von Berand im böhm. Mittelgebirge. 49 S. u. 3 Tafeln, 1893. 
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Über Aufschlüsse des Prager Bodens. IV.) 


Von K. Zimmert. 


LIBRARY 

Mit 3 Abbildungen im Texte. NEW YORK 

Auf der oberen Neustadt. BOTANICAL 
GARDEN, 


Da seit einiger Zeit die St. Wenzelskirche auf der oberen 
Neustadt restauriert wird und die im ersten Aufsatz (Lotos, 
57. Bd., S. 1—8) beschriebene Terrasse abgegraben wurde, 
komme ich hier auf die dortigen Lagerungsverhältnisse der 
silurischen Stufen Dd,y und Dd, nochmals zurück. 

Die Baufirma Ed. Sochor ermöglichte es mir, durch. oft- 
maligen Besuch des Bauplatzes die gelegentlich des Fortschritts 
der Erdarbeiten sich ergebenden Einzelbeobachtungen zu einem 
möglichst vollkommenen Bild der geotektonischen Verhältnisse 
zusammenzuschliessen (Fig. 2). Das schönste Profil war das in 
der Dittrichgasse im August v. J. (Fig. 1). 

Zu Fig. 1 und 2 muss ich noch folgendes bemerken. Die 
Quarzite streichen in der Dittrichgasse nach N500 bis N520, 
in der Resselgasse nach N 30 0 bis N 45 0. In diesem im ganzen 
nordöstlichen Streichen läuft die Hauptfalte. Normal auf diese 
Hauptfalte konnte ich mehrere Nebenfalten feststellen, in der 
Fig. 2 habe ich jedoch meist nur die Sättel derselben ce 
net. Ein Vergleich der beiden Figuren mit jenen (Nr. 1, 2,3) 
des Aufsatzes I ergibt eine wesentliche Abweichung nur bezüg- 
lich der Terrasse in der Resselgasse; auch habe ich schon in 
Aufsatz II (Lotos,: 57. Bd., S. 157 £.) richtiggestellt, dass die 
Schiefer der Stufe d,y nicht nach NW, sondern nach SO ein- 
fallen. Immerhin konnte ich im Mai d. J. in einem neuerlichen 
Aufrisse der Dittrichgasse nicht bloss in den Quarziten wieder 
die Hauptfalte (Sattel und Mulde) feststellen, sondern kurz vor 
dem Kontakt mit den dunkeln Schiefern noch einen Sattel 
(4 m breit), dessen zwei letzte Bänke am Kontakt nach oben 
geschleppt erschienen, so zwar, dass sie mit S0® nach NW ein- 
fielen und ebenso sah ich die nächsten dunkeln Schiefer fallen 
und zwar auf einer Strecke von etwa 6 m; sie waren bläulich- 
schwarz, zeigten an den Kluftflächen helle, schwefelgelbe Farbe 
und waren am Kontakt mit kleinen Bruchstücken des Quarzits 


ı) Vgl, I, II, III. im 57, Band des „Lotos“, 1., 5., 7. Heft. 
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verknetet. Weiter gegen Süden hin aber nahmen sie wieder 
die gewöhnliche rostbraune Farbe der Stufe d,y an, fielen nach 
SO ein und waren stark zerklüftet ‚(s. Lotos, 57. Bd., S. 157 f.). 
Es dürfte also tatsächlich ein Bruch anzunehmen sein, da nämlich 
die starke Klüftung in den dunkeln Sehiefern, die Kontakt- 
erscheinungen und die zahlreichen Nebenfalten der Quarzite 
durch diese Annahme die beste Erklärung finden, vor allem 
aber deswegen, weil die Kontaktlinie von SO nach NW streicht ; 
wir hätten somit einen Querbruch vor uns. 

Hier, in dem südlichen Teil der Dittrichgasse reichen die 
Quarzite bis unter den Boden des 7—8 m tiefen Strassenprofils 
vom Jahre 1908 hinab; in dem nördlichen Teil der Gasse 
(zwischen Ressel- und Zahoranskygasse) sah ich im Juni d. J. 
in einem 1'/, m tiefen Strassenaufriss ein wenig umfangreiches 
Stück dunkler Schiefer vom Charakter der Stufe d'y unter den 
Quarziten d, auftauchen. Die Quarzite befanden sich hier am 
Kontakte mit dem Liegenden wenigstens 4 m höher als in der 
Tiefe der südlichen Dittrichgasse ; nach Norden hin waren wieder 
nur Quarzite zu sehen und die Situation deutete nicht auf eine 
Falte, sondern auf einen Bruch hin. 

Die Quarzite in diesem nördlichen Teil der Dittrichgasse 
streichen nach N 600 bis N700 und zwar in mehreren sehr 
flachen Verbiegungen, deren eine als wirkliche Falte zu be- 
zeichnen ist, gerade an der Kreuzung der Dittrich- mit der 
Resselgasse. Während die hellen, glimmerreichen, tonigen 
Zwischenschichten der Quarzite sonst gewöhnlich nur bis zu 
2 dm mächtig sind, bildeten sie hier ein etwa 5 m langes und 
2 m mächtiges Lager innerhalb des Sattels der Quarzite. Da 
die Quarzite der Dittrichgasse bis zur Zahofanskygasse und zum 
Zderas reichen, wie gleich gezeigt werden soll, so steht der 
sesamte Häuserblock zwischen diesen drei Strassen und der 
Resselgasse auf den Quarziten der Stufe d,. 

Im Jänner d. J. konnte ich im Keller des Eckhauses Or.- 
Nr..7 am Zderas Quaırzite nahezu O (O,,S) streichen und mit 
50° nach S,,W fallen sehen, ebenso in dem von hier auf die 
Zahoranskygasse hinausgeführten Kanaleinschnitt. Im Keller 
konnte ich weiters bemerken, dass nach Norden hin das Liegende 
der Quarzite, dunkle Schiefer von der Beschaffenheit der Stufe 
d,r, konkordant mit den Quarziten nach Süden einfällt. Unter 
den Quarziten fand ich einige mit Scolithusröhren ange- 
reicherte Stücke. Die Schiefer der Stufe d,y herrschen auch 
weiterhin am Zderas gegen Norden hin vor; sie waren in 
Kanaleinschnitten vor dem Neubau Or.-Nr. 9 unter dem 
Diluvium bemerkbar und bis 7 m tief: im Grunde des Neu- 
baues Or.-Nr. 10 (Eckhaus der Zbofenecgasse) aufgeschlossen; 
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hier brachen sie teils griffelig, teils plattig auseinander, 
waren in verschiedenen Richtungen, ähnlicb wie in der 
Dittrichgasse bei der St. Wenzelskirche, zerklüftet und fielen 
mit nur 30° bis 40° nach SSW ein. Wenn Poöta (a. a. O., 
S. 24) bei Neubauten am Zderas — das können wohl nur die 
beiden auf den eben beschriebenen Neubau nach Norden bis zur 
Myslikgasse hin folgenden Häuser sein — typische Schiefer der 
Stufe d, gesehen haben will, so müsste gerade hier zwischen 
‚den beiden Häusern einerseits und dem von mir besichtigten 
Neubau anderseits die Prager Hauptbruchlinie durchsetzen. Ich 
meine jedoch, dass vermutlich auch die von Pocta gesehenen 
Schiefer der Stufe d,y angehören werden. 

Das Strassenniveau steigt, gleichgültig, ob der diluviale 
Sand weiche Schiefer der Stufe d,y oder die harten Quarzite 
der Stufe d, bedeckt, ganz gleichmässig und langsam von der 


Aufschüttung. 


Fig. 1. Terrassenprofil in der Dittrichgasse. 


Myslikgasse gegen das südliche Ende des Karlsplatzes an und 
fällt dann über die Gegend des Klosters Emaus und der 
Krankenhäuser gegen das Botiötal ab. Auf diesem Wege finden 
wir zuerst die Stufe d,y, dann d,, dann wieder d,y (von der 
Dittrichgasse bis Kloster Emaus, s. Lotos, 57. Bd., S. 4 und 
Fig. 3, S. 5) und schliesslich d,. Ob dieser Wechsel der beiden 
Stufen von Längsbrüchen oder von einer Überschiebung der 
Falten verursacht ist, wage ich nicht zu entscheiden. 

Auf dem Karlsplatz selbst wurden in einwandfreier Weise 
Quarzite der Stufe d,, die Fortsetzung jener bei der St. Wenzels- 
kirche, keineswegs festgestellt. Was man auf diesem Platze 
und in seiner nächsten Umgebung fand, waren ausschliesslich 
Schiefer der Stufe d,y; so im Westen bei der böhmischen 
Technik, im Norden beim Neustädter Rathaus und in der 
Stephansgasse; im Süden im Keller der Scharyschen Brauerei, 
nördlich anschliessend an das Kloster Emaus, so nach Katzer 
(S. 866) und bei diesem Kloster selbst (Poöta). Weiter nach 
Poeta (S. 5) auf dem Karlsplatz selbst und in den westlichen 
Gassen: Wenzel-, Jenstein-, Podskaler-, Dittrichgasse ; in dieser 
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am 


Gasse und am Zderas konnte auch ich sie bemerken, dann wieder 
am nördlichen Ende des Karlsplatzes in der Brennte- und Wasser- 
'gasse und zwar an deren südlichen Enden. 

Die Quarzite der Stufe d, sind seltener; sie wurden ge- 
sehen: beim Kloster Emaus, in einem Strasseneck der Gasse 
‘'„Pod Slovany“, im Garten des Allgemeinen Krankenhauses, in 
der Salmgasse (hier nicht mehr sichtbar), weiters bei der St. 
Wenzelskirche in der Dittrich-, Ressel-, Zahofanskygasse, am 
Zderas. Potta (S. 17) erwähnt allerdings, dass noch in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts mitten auf dem Karlsplatz 
ein Felsen bestand, der der Applanierung des Platzes Schwierig- 
keiten bereitet hätte; auch habe man ihm Quarzitstücke vom 
Karlsplätze gebracht. Er lässt denn auch auf seiner Karte die 
Quarzite von St. Wenzel weiter über den nördlichen Teil des 
Platzes (also nicht über die Mitte) gegen die Mündung der 
Korngasse (s. Fig. 3), dann durch die Stephansgasse über den 
Wenzelsplatz bis zum Zizkaberg ziehen. Allein auf dieser 
ganzen Strecke ist nirgends noch die Stufe d, nachgewiesen 
worden; auf dem Wenzelsplatz ist er so ziemlich ausgeschlossen 
(Aufsatz I, S.8). Um mir auch über sein Vorkommen auf dem 
Karlsplatz Klarheit zu verschaffen, besichtigte ich während des 
Winters 1909/10 mehrere bis zu 7 m tief aufgeschlossene Kanal- 
profile am nördlichen Ende des Platzes. 

In der Brennte- wie in der Wassergasse tauchen erst im 
Süden und zwar vom Strassenzug der Myslik- und Lazarusgasse 
an die dunkeln Schiefer der Stufe d,y in der Tiefe der Kanals- 
profile unter dem diluvialen Sande auf, also gerade dort, wo 
das Terrain sich gegen den Karlsplatz zu heben beginnt. In 
der Brenntegasse, nahe der Myslikgasse, streichen die Schiefer 
nach NNO und fallen mit 30° bis 40° nach WNW; weiter oben 
auf dem Platze selbst, vor der Mündung der Zborenecgasse, 
streichen sie, schon 2 m unter dem Strassenniveau, nach OSO 
und fallen mit 40° bis 50° nach SSW, also ähnlich wie am 
Zderas. In der Nähe des Neustädter Rathauses, am südlichen 
Ende der Wassergasse, fand ich die Schiefer in starker trans- 
versaler Schieferung vor (Grifielstruktur) und ebenso sehen 
nach der Versicherung des Herrn Architekten Josef Roesel die 
dunkeln Schiefer aus, die im Grunde der von ihm erbauten und 
ihm gehörigen Häuser Or.-Nr. 1, 3 und 5 der Korngasse, also 
an deren Mündung auf den Platz, sich befinden. In der eben 
genannten Wassergasse streichen sie nach NO und fallen mit 
30° nach SO. In unmittelbarer Nähe der zuletzt genannten 
Örtlichkeiten befindet sich vor dem Neustädter Rathause jener 
Brunnen, der nach. Potta (S. 16 unten) in Schiefer der Stufe 
d, getrieben worden wäre; allein sie können doch nur solche 
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der: Stufe :d,p sein, .da: gerade hier, beim Neustädter Rathaus 
auch Katzer diese Stufe festgestellt hat. Die Darstellung einer 
Schieferzone d, auf der Karte Poctas von dieser Ortlichkeit bis 
zum Zderas hin ist also wohl kaum berechtigt. 


- Ebensowenig ist die Fortsetzung der Quarzite von St. 
Wenzel auf den Karlsplatz nachweisbar;?) wo sie Podta karto- 
sraphisch festlegt, im nördlichen Teil des Platzes und in der 
angrenzenden Korngasse, ist die Stufe d,p vorhanden.  Immer- 
hin, wenn die Schiefer dieser Stufe. am nördlichen Ende des 
Platzes einen grossen Sattel bilden, wie es den Anschein hat, 
so könnten in eine in der Mitte des Platzes etwa vorhandene 


Fig. 2.. Die. St. Wenzelskirche und die tektonischen Verbältnisse der 
Stufen d,y und d,. (Masst. 1:400.) 


= — Faltensättel, M = Faltenmulden, I—VI = neuerrichtete Pfeiler zu s ärkerer Fundamentierung 
der Kirche. 


Schichtmulde Quarzite der Stufe d, eingefaltet sein, die dann 
die östliche Fortsetzung jener vom Zderas wären, wie denn in 
der Tat die Stufen d,y und d, am Zderas nach Osten streichen. 
Aber es ist auch zweifelhaft, ob die Po@ta gebrachten Quarzit- 
stücke, wenn sie überhaupt vom ursprünglichen Orte stammten, 
wirklich der Stufe d. angehörten. Wenigstens fand ich vor 
der Mündung der Zborenecgasse im geförderten Kanalschutt ein 
grosses Handstück Quarzit, beiderseits von tonigem Material der 
Stufe d,y eingehüllt. 


2) Der beabsichtigte Bau eines Kollegiumsgebäudes der böhmischen 
Technik im oberen Teil der Resselgasse dürfte Vera einigen Aufschluss 
bringen. 
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Der mittlere Quarzitenzug Poctas müsste weiterhin auch 
die Stephansgasse queren. Dort wurden im Jahre 1910 vom 
Wenzelsplatz bis zur Gerstengasse Erdaushebungen bis auf 7 m 
Tiefe vorgenommen. Dabei wurden nur im unteren, nördlichen 
Teil, vom Wenzelsplatz bis zur Grube, ausser Diluvium auch 
dunkle Schiefer der Stufe d,y ausgehoben, weiter oben bis zur 
Gerstengasse salı man nur Diluvium. Das Denudationsniveau 
der Stufe d,y hat also gewiss einen geringeren Abfall gegen 
den Wenzelsplatz als das jetzige Strassenniveau,. Weiters ergibt 
sich, dass auch die Stephansgasse nicht von einem Quarzit- 
zug (d,) gequert werden dürfte, sondern ganz im Bereich der 
Stufe d,y gelegen sei. 

Östlich vom Karlsplatz, 4 m vor der Mündung der Linden- 
gasse in die Gerstengasse, sah ich bei einer Grundaushebung 
2 m unter dem Strassenniveau eine etwa 1 m mächtige Lage 
Quarzit, darunter dunkle Schiefer; die ausgeworfenen Stücke 
zeigten Griffelstruktur. In der Nähe wurde seinerzeit beim Bau 
von Or.-Nr. 16 der Lindengasse in 1'/;,;, m Tiefe gleichfalls 
helles, festes Gestein ausgebrochen, also wahrscheinlich Quarzzit. 
Herr Arch. Joh. Vorätek, der mir diese Angaben machte, teilte 
auch mit, dass weiter unten gegen den Karlsplatz zu (Höhen- 
differenz etwa 2 m) bei Neubauten an der Mündung der Salm- 
in die Gerstengasse und gegenüber auf der anderen Seite der 
letzteren Gasse bis auf 5 m Tiefe gegraben, aber nur Sand und 
erdiges Material (Verwitterungsprodukt der Schiefer d,y?) aus- 
geworfen worden sei. Diese letztere Angabe würde gegen einen 
Zusammenhang der Quarzite der Lindengasse mit jenen im 
Westen bei St. Wenzel und am Zderas sprechen; sie dürften 
vielmehr zu jener Quarzitscholle gehören, die man vor Jahren 
im südlichen Teil der Salmgasse beobachtete (Potta, S. 19f.). 

Die Quarzite der Salm- und Lindengasse wären dem soge- 
nannten dritten, südlichen Quarzitenzuge Poötas zuzuteilen; aber 
auch über die Vollständigkeit dieses Zuges kann man berechtigte 
Zweifel aussprechen. Zunächst wäre zu sagen, dass dort, wo die 
Quarzite der beiden Gassen mit jenen vom Allgemeinen Kranken- 
hause in Verbindung treten müssten, d. i. am südlichen Ende 
der Lindengasse, bei einer Grundaushebung zunächst 1 »r» Dilu- 
vium, dann ein 2 m mächtiges Verwitterungsprodukt der Schiefer 
d,y und darunter unverwitterte Griffelschiefer dieser Stufe zu 
sehen waren, ohne dass ich ihr Streichen und Fallen feststellen 
konnte. Auch nach Nordosten hin dürften die Quarzite der 
Salmgasse am nördlichen Ende der Lindengasse abschliessen, 
um erst wieder beim Landesmuseum sich einzustellen. Vor kurzem 
nämlich konnte ich genau zwischen der Lindengasse und dem 
Landesmuseum, also dort, wo Po£tas dritter Quarzitenzug durch- 
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streichen müsste, auf einem ehemaligen Gartengrundstück der 
Tonnengasse (zwischen Gersten- und Halekgasse) einen Neubau 
(Or.-Nr. 4) besichtigen, wo wenig Glimmer führende, dunkle 
Tonschiefer vom Habitus der Stufe d,y (keine quarzitische 
Zwischenschichten, Griffelstruktur, kleine Konkretionen, leider 
ohne Petrefakten) nach N 50 O streichen und mit 60" bis 70° 
nach NW einfallen. 

Die Höhenunterschiede der oberen Neustadt sind im all- 
gemeinen unabhängig von den geotektonischen Verhältnissen. 


Massstab: 
1:12000 


Fig. 3. Plan der Umgebung des Karlsplatzes. 
Die Zonen d,y, d. (zweimal), d, (zweimal) sind des Vergleiches halber von 
der Karte Po6tas übertragen worden. Die schraffierten Stellen sind solche, 


wo wirklich die Stufe d, festgestellt werden konnte. 
1. Resselgasse, 2. Dittrichgasse, 3 Am Zderas, 4, Zahoransky, 5. Zborenec, #, Brenntegasse, 7. La- 
zaruspasse, 8, Wassergasse, 9. Korngasse. 10. Gerstengasse, 11. Salmgasse, 12. Lindengasse, 13, All- 
gemeines Krankenhaus, 14, Böhmische Technik, 15, Neustädter Rathaus, 16. Kloster Emaus. 


Es ist eine durch fliessendes Wasser denudierte Platte, die nach 
Norden zum alten Moldauufer (Myslik-, Lazarus-, Wassergasse), 
nach Süden steiler zum Erosionstal des Boticbaches sich senkt 
und allmählich von der Moldau nach Osten zu gegen die Kg]. 
Weinberge ansteigt, wo die jüngere Stufe d, vor gänzlicher 
Abtragung bewahrt geblieben ist. Auf dem unteren Teil der 
Platte (Neustadt) herrscht die Stufe d,y vor. Quarzitzüge 
mögen ja einmal in ihrer ganzen Ausdehnung vorhanden gewesen 
sein; sie wurden aber, jedenfalls durch Erosion und Denudation 
des fliessenden Wassers, in Einzelschollen aufgelöst, die nur 
mehr dort vorhanden sind, wo sie durch stärkere Einfaltung 
oder Verwerfungen tiefer in ihr Liegendes, die Stufe d,p, ein- 
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gebettet und so vor gänzlicher Abtragung geschützt wurden. 
Wenn ich demnach in Aufsatz I (S. 8) die schildartige, flache 
Wölbüng dieser Denudationsplatte für einen Teil einer grossen 
Antiklinale hielt, verleitet durch die Annahme langer Quarzit- 
züge, So muss ich diese Ansicht in obiger Weise richtig- 
stellen. 


Literatur wie im 57. Bd., S. 10 und 8. 253. Zum Schlusse 
erfülle ich eine mir angenehme Pflicht, wenn ich den Herren 
Architekten, bzw. Hauseigentümern, Jos. Roesel, Vinc. Romovätek, 
Ed. Sochor, Vince. Vojtisek und Joh. Vorätek für das Entgegen- 
kommen, das ich gelegentlich meiner Arbeiten stets bei ihnen 
gefunden habe, wärmstens Dank sage. 

Nachtrag. Kurz vor Durchsicht des Korrekturbogens 
konnte ich die Fortsetzung des Kanaleinstichs der Stephans- 
gasse über die Gersten- in die Lindengasse besichtigen. In 
dieser Gasse war er nur 3 m tief und legte Quarzite bloss, die 
mit einem Winkel von 40° nach SO einfallen. Weiter nach S 
folgen, wie es scheint, konkordant auf die (Quarzite zuerst 
dunkelgraue, dann bräunliche Schiefertone, vermutlich Zer- 
setzungsprodukte der Stufe d,, wie die Situation ergibt. 


Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. nu 


VII. Serie. 
Von Viktor Schiffner (Wien). 


Vorwort. 


Mit Hisker VIII. Serie sind die europäischen Formen der 
folgenden Gattungen ziemlich vollständig vorgelegt: Nardia, 
Southbya, Prasanthus, Gongylanthus und Aplozia (die Fortsetzung 
dieser in der IX. Serie). — Einer früheren Gepflogenheit gemäss 
nenne ich hier die noch fehlenden Formen aus diesen Gattungen 
mit der Bitte an die Herren Mitarbeiter, besonders darauf ihr 
Augenmerk zu richten. 

Desiderata: Nardia compressa var. rotundifolia K. Müll. 
——- N. obovata var. bipartita K. Müll. — N. Mülleriana Schfin. 
-— Aplozia erenulata var. eristulata (Dum.) Mass. — A. polaris 
Lindb. — A. pumila. (With.) Dum. 
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351. Marsupella Sullivantii (De Not.) Evans, 
(= M. erythrorhiza [Limp.] Schffn.) 
forma gracilescens Schffn, 


Böhmen: Riesengebirge; auf mässig feuchten Steinen im 
Bette des Quellbaches der Aupa auf dem Koppenplane; 1410 m. 
— 14. September 1904, Igt. V. Schiffner. 

Eine sehr eigentümliche Wuchsform. In den 3—5 em 
tiefen Rasen sieht man z. T. ganz kräftige, grossblätterige 
Pflanzen, z. T. aber sehr schlanke Sprosse mit kleinen, mehr 
weniger entfernten, bisweilen sparrigen Blättern. Diese Sprosse 
erweisen sich zumeist als Adventivsprosse aus den unteren schon 
entblätterten Stengelteilen und bewirken eine reichliche Re- 
generation der Pflanze; sie sind oft sehr reich verzweigt. Die 
Färbung ist tief rotbraun, öfters mit hellgrün gemischt. An 
den kräftigen Sprossen sind sehr oft Perianthien entwickelt. 
An den unteren Stengelteilen und Stolonen sind violettrote 
Rhizoiden reichlich vorhanden. 

Diese Form scheint mir darauf hinzudeuten, dass M. Sulli- 
vantii und M. sphacelata in äusserst naher Beziehung stehen 
und dass letztere doch wohl nur die submerse Wasserform der 
ersten darstellt. Die hier vorliegende Pflanze hätte vielleicht 
mit demselben Rechte als Var. der M. sphacelata bezeichnet 
werden können, die reichlichen röten Rhizoiden und das nicht 
aquatische Vorkommen bestimmten mich aber, sie zu M. Sulli- 
vantii zu stellen (sie wuchs in dem tief eingerissenen Bette des 
Baches in grossen schwellenden l’olstern auf Steinen, die der- 
zeit zwar etwas feucht, aber nicht überrieselt waren). 

Über die "Synonymie dieser Spezies vgl. man: Evans, 
Notes on New-England Hep. II in Rhodora 1904, p. 167 und V 
in Rhodora 1907, p. 57. 


352. Marsupella Sullivantii (De Not.) Evans. 
forma brevicaulis Schiffn. — pl. Z et partim c. per. 


Böhmen: Riesengebirge; auf feuchten Steinen in Gräben 
zwischen Wiesenbaude und dem Hochwiesenberge; 1410 m. — 
17. September 1904, Igt. V. Schiffner. 

Eine ziemlich robuste aber niedrige Form, die in 1—2 cm 
hohen dichten Polstern von grüner, seltener bis schwärzlich- 
brauner Farbe + aufrecht wächst. Die Rasen sind bis hoch 
herauf von Erde durchsetzt, die aber beim Präparieren heraus- 
gewaschen wurde, wodurch der Habitus etwas verändert ist. An 
feuchteren Stellen am selben Standorte waren die Rasen tiefer 
(bis 4 cm), doch sind solche Formen nicht mit ausgegeben 


22 
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worden. Die Pflanze ist diözisch, Z Pflanzen sind reichlich 
vorhanden und wird man solche sehr leicht auffinden; die 
Antheridien stehen bis zu 3 in den Winkeln der Perigonial- 
blätter. Perianthien sind auch in vielen Rasen vorhanden. 

Gemeinsam wuchs Lophozia alpestris var. transiens (Nr. 173 
unserer Sammlung), Aplozia nana etc. 


353. Marsupella Stableri Spruce — c. per. 


England: An exponierten, feuchten Felsen bei Oxenden, 
Westmorland; zirka 300 m. — Juli 1907, Ist. W. H. Pearsen. 

Ich kann diese ausserordentlich seltene und sehr inter- 
essante Pflanze hier wenigstens in kleinen Proben vorlegen, 
die aber durchwegs sehr gut und zum Studium derselben voll- 
kommen hinreichend sind. Beigemischt ist hie und da etwas 
Gymnomitrium erenulatum, das aber sofort auffällt. Perianthien 
in verschiedenen Entwicklungsstadien sind meistens reichlich 
vorhanden. 

Es ist sehr befremdlich, dass Dr. S. M. Macvicar') diese 
Pflanzen, von der Pearson (Hep. of Brit. Isl., p. 387) sagt: „One 
of the most beautiful and distinct hepaties“, für identisch mit, 
M. Boeckii erklärt, mit der sie kaum irgend eine grössere Ähn- 
lichkeit aufweist, wie man sich durch Vergleich unserer Pflanze 
mit der in der vorigen Serie vorliegenden M. Boeckii (Nr. 336/37) 
sofort überzeugen kann. 

Auch Dr.:.K. Müller (Hep. in Rabenh., I. Aufl., p. 459) 
stellt sie zu M. Boeckii, macht aber bereits ganz richtig auf 
die grossen Verschiedenheiten beider aufmerksam. 


354. Nardia Breidleri (Limp.) Lindb. 


part. cc, It. 
Schweiz: St. Gotthard; zwischen der Passhöhe und dem 
Lucendrosee, an Schneewässern, Granit; 2100 m. — 1. August 


1906; let. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

In Nr. 51, 52 habe ich diese interessante Art von nordi- 
schen Standorten und in 53 von einem Standorte der italieni- 
schen Alpen vorgelegt und gebe hier Exemplare aus dem Zentral- 
alpenzuge als willkommene Ergänzung. 

/umeist zeigt unsere vorliegende Nr. eine recht typische 
Form, wo die Pflanze niedrig und "sehr gebräunt ist; an solchen 
Pflanzen ist der Bulbus hypogynus deutlich entwickelt. Wo 
aber die Pflanzen üppiger und höher sind, ist der Bulbus nicht 


1) Vel Macvicar, New and rare Brit. Hep. (Jour. of Bot. 1905, p. 117 
bis 120.) 
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ausgebildet, sondern der Fruchtast keulig nach oben zu verdickt 
(vgl. var. n. suberecta Nr. 356). Reife Sporogone sind hie und 
da zu finden. | 

Von Begleitpflanzen finden sich spärlich: Anthelia nivalis, 
alpine Formen von Cephalozia bicuspidata und Aplozia nana, 
Polytrichum sexangulare. 


355. Nardia Breidleri (Limp.) Lindb. 


Schweden: Torne Lappmark; Am Lomaslaki oberhalb 
Abisko; zirka 1200 m. — 19. August 1907, Igt. W. E. Nicholson. 

Aus Schweden war diese Art bisher nur von zwei Stand- 
orten bekannt (vgl. Arnell et Jensen, Die Moose des Sarek- 
gebietes, p. 117) uud liegt sie hier von einem dritten vor. 
Unsere Pflanze entspricht durch den tiefen Blatteinschnitt ganz 
der 1. c. sehr schön abgebildeten aus dem Sarekgebiet; © Intlor. 
sind nicht überall vorhanden. Ich sah solche nur an üppig ge- 
wachsenen Pflanzen und fehlt hier ein wohl unterscheidbarer 
Bulbus hypogynus, der Fruchtast ist nach oben nur keulig 
verdickt. 
Als starke Beimischungen kommen vor: Anthelia nivalis 
und eine alpine Kümmerform von Üephalozia bicuspidata, die 
auch steril an dem tiefen Blatteinschnitt und sehr spitzen 
Lappen kenntlich ist. Hie und da findet sich auch etwas 
Pleuroclada islandica. | 


356. Nardia Breidleri (Limp.) Lindb. 
Var. n. suberecta Schffn. — part. c. fr. 


Schweiz: Kanton Wallis; auf Glimmersand am Todtensee 
auf der Grimsel und an den Bächen gegen das Siedelhorn; 
2145—2200 m. — 30. August 1906, Igt. P. Culmann. 

Diese bemerkenswerte Form steht in demselben Verhält- 
nisse zu N. Breidleri, wie die gleichnamige Varietät zu N. 
geoscypha. Die Pflanze ist luxuriant, nicht immer tief schwarz- 
braun, sondern oft hell bis fast gelbgrün gefärbt. Die Blätter 
sind fast doppelt so gross, als bei den gewöhnlichen Formen; 
die Amph. sehr gut entwickelt und oft auffallend gross, Der 
Fruchtast ist keulig nach oben verdickt, ohne Spur eines hypo- 
gynen Bulbus (also wie bei N. geoscypha var. suberecta) und 
‚das derbe Perianth überragt stark die Involucralblätter. 

In allen Rasen wird man leicht © Pflanzen finden, in den 
meisten der ausgegebenen Exemplare findet sich je ein Rasen, 
in dem ich reife Sporogone sah. 

Von Beimischungen sind dieselben, wie in der vorigen 
Nr, verhanden und ausserdem hie und da (nur in wenigen 
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Rasen!) etwas Gymnomitrium varians (auch c. fr.), welches mit 
Vorsicht zu unterscheiden ist (an der Blattform, Zellnetz, fehlenden 
Amph., Involucrum etec.). 


357. Nardia compressa (Hook.) Gray. 
f. obscura Schfin. — c. per. 


Norwegen: Auf dem Berge Lövstakken bei Bergen, in 
einem Bache; 200 m. — 26. April 1903, Igt. E. Jörgensen. 

In unserer Nr. 56 ist eine Form von N, compressa aus- 
gegeben, die aber wesentlich von der vorliegenden abweicht; 
letztere ist auch von den in unseren Alpen verbreiteten schön 
roten forma typica (vgl. Nr. 54, 55) sehr verschieden und ist 
nach der Mitteilung des Herrn E. Jörgensen in Norwegen die 
vorherrschende Form. 

Die Pflanze ist dunkelgrün bis schwarzbraun, wenig ge- 
rötet, sehr robust, rigid, grossblätterig, die Blätter deutlich 
abstehend. Die Zellen etwas grösser als bei f. typica, in den 
Ecken nicht stark verdickt. 


358. Nardia compressa (Hook.) Gray. 
Var. n, parvifolia Schffn, 


Norwegen: Husefjeld in Mo, nördlich von Bergen, auf 
überrieselten Felsplatten; 500 m. — 31. Juli 1903, 1gt. E. 
Jörgensen. 

Diese Varietät ist ausgezeichnet durch die schwarzbraune 
Farbe mit nur hie und da etwas roter Beimischung, die sehr 
kleinen und meistens deutlich abstehenden Blätter. Das Zell- 
netz stimmt mit f. typica wesentlich überein. — Manche Exem- 
plare zeigen Perianthien. An den Fruchtästen sind die Blätter 
grösser und seitlich anliegend. Die Rasen sind rein. — Ist 
vielleicht nur eine kleinblätterige Form der f. obscura, mit der 
sie in der Farbe und den abstehenden Blättern übereinstimmt; 
habituell ist sie aber sehr verschieden. Ist auch mit var. rotundi- 
folia K, Müll. zu vergl. 


359. Nardia compressa (Hook.) Gray. 


formae diversae. — p. P. c. ft. 2 
a) England: Nord-Wales; Nr Cwm Glas Snowdon, an 
Felsen in und an Bächen; zirka 700 m. — Mai 1904. 


b) Yorkshire; Crowdon, an Felsen in einem Bache; zirka 
600 m. — April 1904, Igt. W. H. Pearson. 

Unter a) liegen hier zwei sehr verschiedene Formen vor: 
eine sehr üppige f. typica, meist grün bis gerötet, bisweilen 
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c. fr. mat.; diese stammt von Felsen in den Bächen; ferner in 
jedem Exemplar 1—2 Rasen der Var. parvifolia, die von 
trockenen Felsen neben den Bächen gesammelt ist und mit der 
in der vorigen Nr, ausgegebenen Pflanze sehr gut übereinstimmt 
bis auf die hier vorherrschend rote Farbe. Hier sehen wir also 
die Wirkung des trockenen Standortes sehr klar. 

Unter 5) liegt eine dunkelgrüne bis gerötete Pflanze vor, 
die einzelnen Rasen waren im Aussehen nicht ganz gleich. In 
den robusteren Formen nähern sich die Pflanzen der f. obscura, 
in den gracileren unserer f. virescens (Nr. 56). Die vorliegen- 
den Pflanzen sind aber weniger rigid als die genannten beiden 
Formen und die Blätter stehen weniger auffallend ab und sind 
schlafter. 


360. Nardia erenulata (Sm.) Lindb. 
Var. exundata Schfin. — c. per. et d. 


en Mühltroff' im Vogtlande; im Strassengraben 
zwischen Schönberg und Kornbach;; zirka 500 m. — Oktober 
1906, Igt. E. Stolle. 

In dieser und den folgenden Nr. kann ich einige Formen 
vorlegen, die den Überblick über den Formenkreis dieser ausser- 
ordentlich polymorphen Spezies nahezu vervollständigen (man 
vergleiche auch Nr. 57—61 unserer Sammlung). 

Ich habe in den Krit. Bem. Nr. 57—61 und in einer 
eigenen Schrift: Uber die Variabilität von N. cren. u. N. hyalina 
(Verh. d. zool.-bot. Ges., Wien 1904) versucht auf Grund eines 
mühsamen Studiums grosser Materialien die Richtungen und 
Grenzen der Variabilität dieser Spezies aufzuklären. Es ist in 
Anbetracht dieses Umstandes höchst deprimierend, dass Herr 
Dr. K. Müller (l. c. p. 542) alles wieder in einen bequemen 
Topf (fo. elatior) a Man vergleiche nur z. B. 
unsere vorliegende Form mit Nr. 363 und man wird auf den 
ersten Blick sehen, dass ein rl beider ganz 
absurd, ist.°) . 

Uber Var, exundata vergl. man meine Schrift: Über die 
Variab. von Nard. cren, etc., p. 417, 418. — Unsere hier aus- 
gegebene Pflanze stimmt morphologisch sehr gut mit dem Orig.- 
Exemplar in Husnot, Hep. Gall. exs. Nr. 182 A überein, aber 


2) Wenn man (wie z. B. Stephani) überhaupt prinzipiell auf die 
Variabilität der Arten keine Rücksicht nimmt, so ist das ein Standpunkt, 
der sich mit Gründen stützen lässt, wenn man aber Formen unterscheidet, 
dann sollte man sich doch an dessen Ansicht anschliessen, der sich am 
gründlichsten mit der Frage beschäftigt hat, wenn man nichts besseres 
an diese Stelle zu setzen weiss. Das Bestreben, etwas besser zu machen. 
ist in der Wissenschaft ebenso löblich, als die Sucht, es nur um jeden Preis 
anders zu machen, destruktiv ist. 
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die Färbung ist grün (nicht gerötet). In den Rasen finden sich 
überall @ Pflanzen mit Perianthien und oft auch 5, deren 
Perigonialblätter dicht stehen und gesäumt sind, die Spitze ist 
aber kleinblätterig steril verlängert. 

Vielfach findet man in den Rasen auch sterile, sehr ver- 
längerte laxe Pflanzen, die fast ganz der Var. inundata Schffn. 
(Hep. Gall. exs. Nr. 182 B) entsprechen. 

Als Begleitpflanzen treten auf: Scapania irrigua, Philonotis 
und Sphagnum. 


361. Nardia erenulata (Sm.) Lindb. 
Var. gracillima (Sm.) Hook. — c. fr. 


Vogesen: Waldtal bei Drei Exen gegen Herlisheim, auf 
lehmiger Erde an Wegrändern. — 18. April 1902, Igt. C. 
Müller (Frib.). 

Die hier vorliegende Form entspricht unserer Nr. 59, 
jedoch kommen bei der vorliegenden rote Farbentöne sehr ver- 
breitet vor. Es ist ebenfalls die forma alis perianthii saepissime 
laevissimis. Die Rasen sind prachtvoll und überreich fruchtend. 
Übergangsformen zu f. typica, wie solche sich oft in Rasen von 
Var. gracillima finden, sind hier nicht vorhanden; die in wenigen 
Rasen vorkommenden grösseren, sterilen Pflanzen, welche habi- 
tuell der f. typica ähneln, gehören zu N. scalaris (leicht kennt- 
lich an dem fehlenden Saum und den Amph.). 

In Leberm. Rabenh, Kıfl., II. Aufl., stellt Dr. K. Müller 
Nardia erenulata zu „Haplozia“ (recte Aplozia!) augenscheinlich 
wegen des nur wenig oder nicht mit dem Per. verwachsenen 
Involucrums. Jeder Bryologe der mit „systematischem Blick“ 
begabt ist, wird aber keinen Augenblick im Zweifel sein, dass; 
trotzdem diese Art verwandtschaftlich der N. hyalina etc. näher 
steht, als irgend einer Aplozia.?) Das oben erwähnte Merkmal 
der Verwachsung ist ein künstliches, wie auch schon der Um- 
stand zeigt, dass es von N. hyalina eine Form gibt (var. hetero- 
morpha), bei der die Verwachsung des Per. und Invol. genau 
ebenso sich verhält, wie bei A. crenulata. 

Mit der Aufteilung der Gattung Nardia in zwei: Alicularia 
und Eucalyx (so auch bei K. Müller 1. c.) kann man unmöglich 
einverstanden sein, zumal diese Trennung augenscheinlich ledig- 
lich nur den Zweck verfolgt, einen bei manchen Autoren miss- 
liebigen Grayschen Namen zu umgehen. 


3) Dass die Gattungen Nardia und Aplozia sich an und für sich sehr 
nahe stehen, soll damit nicht geleugnet werden, sie stehen in ähnlichem 
Verhältnis wie etwa Orobus und Lathyrus, Orchis und Gymnadenia etc. Die 
Brücke zwischen beiden Gattungen liegt allerdings in den Arten N. crenulata 
und Aplozia caespiticia. 
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362. Nardia erenulata (Sm.) Lindb. 
a) Var. subaquatica Schffn. — b) f. typica. 


Bayern: Graben längs der Bahnlinie Irrenlohe—Freihöls; 
zirka 370 m. — August 1906, let. Ig. Familler. 

Über Var. subaquatica vol. man meine Bryol. Fragmente XI. 
und meine Schrift: Über die Variabilität von Nard. eren. ete., 
p. 415ff. Die Varietät liest hier vom Original-Standorte vor 
(unter a) und ist es interessant, vom selben Standorte (aber 
von minder nassen Stellen), hier auch die typische Form von 
N. crenulata nebst Übergangsformen (unter d) vergleichen zu 
können. Die typische Form zeigt oft Perianthien und Z 
Pflanzen. 

Am selben Standorte wuchsen auch analoge subaquatische 
Formen von N. Geosceyphus (siehe unsere Nr. 365) von denen 
vielleicht in manchen Rasen etwas beigemischt ist. Letztere 
sind an dem Blatteinschnitte, an dem gröberen Zellnetz und den 
vorhandenen Amph. leicht kenntlich. 

Ich habe bereits anderwärts mitgeteilt, dass unsere Nr. 64, 
welche als N. hyalina var. n. gracillima ausgegeben wurde, auch 
hierher gehört; der Name ist zu korrigieren in: N. crenulata 
var. subaquatica f. rupestris. 

(Fortsetzung folgt.) 


\ 


Beiträge zur Geschichte der Chemie. 
Von Hugo Milrath (Budapest). 
I. 


Über die Entstehung und das Wesen der Metalle, 
mit besonderer Berücksichtigungder Börnerschen 
Physica. 


Anschliessend an die Mitteilung H. Lösners „Alte Hand- 
schriften und Werke über Chemie und Alchemie der herzog- 
lichen Bibliothek zu Gotha“'!) möchte ich auf Grund der „Phy- 
sica, oder vernünftige Abhandlung natürlicher Wissenschaften“ *) 
des D. Nicolai Börner einiges über die um das Jahr 1700 herr- 
schenden Ansichten von der Entstehung und dem Wesen der 
Metalle berichten. 

Bei Durchsicht der in der Gothaer Bibliothek befindlichen 
Bücher und Schriften fand Lösner, dass manche Autoren von 
der Ansicht ausgehen, es entständen die Metalle unter der Erde, 


ı) Chemische Novitäten VI. S. 1—7 und 25—30. 
?2) Erschienen bei Michael Blochbergern, Franckfurth und Leipzig 1735. 
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ebenso wie die Pflanzen auf der Erde, aus einem Samenkorn, 
da sich ja in der Natur stets ein ständiges Werden und Ver- 
gehen abspiele. Auch Nicolai Börner steht auf, diesem Stand- 
punkt. Er verwirft die Anschauung, dass die Metalle bereits 
seit der Erschaffung der Welt im Inneren der Erde vorhanden 
seien und behauptet, dass sich dieselben erst in der Erde ent- 
wickeln, reif und vollkommen werden. Liegen jedoch dieselben 
allzulange in der Erde, d. h. werden sie überreif, so fallen sie 
einer Zerstörung anheim, welche Erscheinung die Bergleute ver- 
wittern nennen. Börner begründet seine Ansicht über die all- 
mähliche Entwicklung der Metalle damit, dass die Natur niemals 
einen Sprung tut, sondern durch Grade fortschreitet. Er schreibt 
diesbezüglich: °) 

„Was den Ursprung der Metallen belanget, so wird davon 
unterschiedlich gehalten. Einige stehen in der Meinung, es 
wären alle Metallen so viel man derer bereits aus der Erden 
segraben hätte, oder noch graben werde, bey der ersten Schöpf- 
fung von Gott in die Erde gelegt. worden, ohne dass noch heut 
zu Tage dieselben wüchsen: Alleine, dass solches nicht seyn 
könne, schliessen wir aus unterschiedenen Beweg-Ursachen. 
Denn wo keine Metallen aufs neue gezeuget werden sollten, so 
würden Gold und Silber, weil man selbige fleissig suchet, vor- 
längst nicht mehr in der Erden an denjenigen Orten, wo man 
sie noch immer häufig gräbt, zufinden gewesen seyn, sondern 
hätten lange ein Ende nehmen müssen. Weil aber Gott bei 
der Schöpffung einem ieden Dinge seine sich fortzupflantzende 
Kraft verliehen, so wird er solches gewisslich bey den Metallen 
nicht unterlassen, sondern selbigen sowohl als andern Cörpern 
ihren gewissen Samen gegeben haben, durch welchen sie sich 
vermehren können. Gestalt dieses aus der Berg-Leute Erzäh- 
lungen klärlich abzunehmen; denn wenn sie irgendwo einschla- 
gen, und allda die Metallen nicht zeitig sondern nur wie einen 
Schleim oder Seife in der Erden liegend finden, sagen sie, wir 
sind zu frühe kommen: Lassen sie aber solchen Metallen noch 
30. oder mehr Jahre Zeit, so werden sie reif und vollkommen. 
Denn wir müssen uns nicht einbilden, als wenn alles in der 
Erden stille und ruhig wäre, sondern wissen, dass beständig 
Veränderungen darin vorgehen. Massen die Natur in der Erden 
sublimirt, wenn Zinnober bereitet wird, oder crystallisirt, 
indem allerhand Salien entstehen, nicht weniger coagulirt; wie 
denn zu allen harten Cörpern eine Coagulation erfodert wird. 
Auch wird unter der Erden destillirt und filtrirt, und dadurch 
das Wasser von seinen beygemischten groben und fremden Theilen 


>) Das funfzehende Capitel. Von den Metallen und Mineralien. S. 377 ff. 
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gesondert, anderer Chimischen Wirckungen, welche die Natur 
verrichtet, zu geschweigen, worzu die unterirdische Wärme, welche 
an manchen Orten sehr gross ist, gar viel hilft.“ 

Dies die hauptsächlichsten Gesichtspunkte, in welchen Börner 
seine Ansichten zu beweisen sucht. In den folgenden Abschnitten 
führt er auch die Anschauung des Speyerischen Physicus und 
Medieus D. J. Joachim Becher an, von dem er allerdings er- 
wähnt, dass dessen Schriften nur nach Zeit und Umständen 
Kredit zu geben ist. Becher sagte nämlich, dass sich in der 
Erde ein gewisser „liquor“ befinde, welchen er, ebenso wie Hel- 
mont, alcaheft nennt. Der genannte liquor bewegt sich nun 
seiner Ansicht nach in der Erde hin und her und vermag auf 
diese Weise die unterirdischen Teilchen in Schwingungen zu 
versetzen, wodurch diese zum Teil vermischt und zusammen- 
gesetzt oder aber auch abgesondert werden. Auf diese Weise 
sollen dann die verschiedenen Metalle entstehen. 

Zu Börners Zeiten stand die Alchemie*) auf ihrem Höhe- 
punkte; es erschien eine Unmenge alchimistischer Schriften, 
oft ganz verworrenen und unverständlichen Inhaltes, kaum Spuren 
chemischer Kenntnisse aufweisend. Gleichzeitig trat auch eine 
grosse Anzahl von Betrügern auf, welche nur darauf losgingen, 
ihre sogenannte Goldmacherkunst für schweres Geld anzubringen. 
Dies gelang ihnen auch ziemlich oft, insbesondere dadurch, dass 
sie an goldbedürftigen Fürstenhöfen aufgenommen wurden und 
daselbst grosse Unterstützung fanden; doch manchesmal als 
Betrüger entlarvt, wurden sie dann auf Befehl des enttäuschten 
Fürsten hingerichtet. 

Die alchimistischen Ideen mit ihrem Grundgedanken, dass 
Metalle in andere umgewandelt werden können, sind bekanntlich 
zuerst in Agypten aufgetaucht. Ihren Ursprung verdanken sie 
vielen oberflächlichen Beobachtungen, welche geeignet waren, 
den Glauben an die Metallverwandlung kräftig zu stützen. Zu 
derartigen zufälligen Wahrnehmungen gehörte in erster Linie die 
Abscheidung von Kupfer aus Grubenwassern, die sich in Kupfer- 
bergwerken angesammelt und aus denen sich dann das in Lösung 
befindliche Kupfer auf eisernen Gegenständen abgeschieden 
hatte. Kaunı hatte man diese Wahrnehmung gemacht, so war 
man schon bereit, eine Umwandlung des Eisens in Kupfer anzu- 
nehmen. . Und für die alchimistischen Bestrebungen war die 
ägyptische Alexandrische Akademie in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung besonders tätig. Die durch allerlei mysti- 
sche Ausschmückungen verschleierten Ansichten der Alexandri- 

*) Das Wort Alchemie ist bekanntlich arabischen Ursprungs; dem 


griechischen Chemia wurde das Wort algöttlich vorgesetzt; es hatte dem- 
nach ursprünglich Chemie und Alchemie die gleiche Bedeutung. 
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ner bestanden darin, dass die Metalle Legierungen von ver- 
schiedener Zusammensetzung seien. Daraus folgte nun weiter, 
dass man durch Zufügung neuer oder durch Vertreiben schon 
vorhandener metallischer Substanzen eine Überführung des einen 
Metalles in ein anderes erzielen musste. Eine grosse Rolle 
spielte die verschiedene Farbe der Metalle und deren Verän- 
derung durch Schmelzen mit anderen Metallen. Färbung der 
Metalle bedeutete nicht nur für die Alexandriner, sondern auch 
für die Alchimisten des Mittelalters Verwandlung, insbesondere 
Veredelung. Man glaubte bereits viel oder auch schon alles 
erreicht zu haben, wenn man einem unedlen Metall die Farbe 
eines edlen mitteilte. 

Doch kehren wir zu Nicolai Börner zurück, da es weit aus 
dem Rahmen dieses Aufsatzes fallen würde, einen vollständigen 
Überblick über die allmähliche Entwicklung der Alchemie zu 
geben. 

Börner wirft natürlich auch in seiner Physica die damals 
so aktuelle Frage auf, ob es sogenannte Adepti oder Gold- 
macher gibt, welche die Metalle zur Reife bringen und eines 
derselben in ein gewünschtes anderes zu verwandeln vermögen. 
Er gibt zu, dass darauf schwer eine Antwort zu finden sei. 
Denn wollte man die Sache leugnen, so müsste man auch er- 
weisen können warum. Bejahen will aber auch schwer fallen, 
weil noch kein wirklicher Goldmacher bis dahin bekannt ge- 
worden sei. Überdies findet auch Börner die meisten alchimi- 
stischen Schriften so dunkel und rätselhaft, dass es nur ver- 
driesslich sei, dieselben zu lesen. Könnte aber jemand wirklich 
Gold machen, so würde er entweder davon schweigen, oder aber 
aufrichtig handeln und seiner Kunst nicht in dunklen und ge- 
heimnisvollen Worten Ausdruck verleihen. Er bezeichnet diese 
Leute als Betrüger oder Aufschneider, die unter dem Vorwande 
jemanden ihre Kunst zu lehren, hiefür Geld begehren. Er meint 
sehr richtig, dass ein wahrhattiger Goldmacher es nicht nötig 
hat Geld zu verlangen, sondern andern vielmehr von seinem 
Schatze zur Genüge Gutes erweisen kam. 

Wie ersichtlich, hegt also Börner berechtigte Zweifel über 
das Vorhandensein von Goldmachern. Aber an das Wesen der 
Metallverwandlung glaubt er fest; schon aus dem Grunde, weil 
seiner Ansicht nach zum Beispiel Gold und Blei nur durch die 
Mischung der „prinzipiorum“ von einander verschieden sind. 
Es bedarf nur einer Mixtur, um diesen Unterschied aufzuheben 
und Gold in Blei zu verwandeln. Ist aber jemand imstande 
diese Mixtur zu finden, so ist er mit ihrer Hilfe in der Lage 
alle Metalle, ebenso wie dies Natur zu bewerkstelligen vermag, 
zu zeitigen und zur Reife zu bringen, d. h. aus einem der 
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unedlen Metalle Gold oder Silber zu bereiten. Wer Exempel 
vom Goldmachen zu wissen begehrt, den verweist Börner auf 
die gelehrten Zeitungen von 1731 Nr. 30 und auf die „Miscel- 
laneis naturae curiosorum Decad. J. Anni J. Observat. XVIL*; 
des weiteren erwähnt er Drechsslers Disputat über das Gold- 
machen (1673). 

Der Gedanke, dass man mit Hilfe einer Mixtur die Metalle 
veredeln könne, findet sich bei fast allen Autoren der damaligen 
Zeit. Der bekannte Stein der Weisen sollte ja unter anderem 
auch die Kraft besitzen, bei seiner Berührung mit einem unedlen 
Metalle, dasselbe sofort in reines Gold zu verwandeln. Auch 
die sogenannte Panacee, ein geheimnisvoller Stoff, sollte dieselbe 
Wirkung hervorbringen können. Mit Hilfe der Panacee wurde 
im allgemeinen Gold zuerst in ein rotes Pulver übergeführt, 
welches dann jenen wirksamen Körper ergab. Eine Spur davon 
in feurigflüssiges Blei eingetragen, verwandelte dasselbe nach 
Ansicht der Alchimisten unter Funkensprühen in reines flüssiges 
Gold. 

In den alten Handschriften finden wir auch öfters nähere 
Angaben über die Darstellung des Steines der Weisen. Als 
Beispiel diene folgende: 5) „Nimm Vitrioli martis et veneris 
Zmabry Antimonii, misch es untereinander, nachdem imbiss mit 
8 oder 10 Loth Oleo Antimonii so mit Sublimat gemacht. so 
mit einander langsam durch einen Kolben und Helm aus einem 
Bal oder Ofen destilliert werden [wird sonsten das Butyrum 
antimonii genannt] dann wird es daraufgegossen und miteinader 
eine Zeit lang digerirt und abgezogen, das so oft wiederholt, 
bis sich das Oel mit dem Zinnober, und Vitriol martis et veneris 
coagulire zu einem braunen Stein, versuche diesen Stein auf 
glühendem Eisen, ob er rauche, so er schmelzt ohne ‘Rauch. so 
ist er fix und gut, wo nicht, so setz ihn wieder ein in dige- 
stionem, so solvirt er sich in ein blutroth oleum das coagulire 
wieder und wiederhole es so oft, bis es fix wird. Dieses Steins 
nimm 1 Loth auf 4 Loth ©*) in starkem Fluss, so wird es 
brüchig und eine Tinktur, davon 1 Loth auf 10 Loth Luna 
(Silber) getragen tingirts in solem. — NB. Ehe es aufs Gold 
getragen wird, ist es eine panacee und allgemeine Arzney.“ 

An die Erörterungen über die Verwandlung der unedlen 
Metalle in Gold schliesst Börner eine Beschreibung der Metalle 
an, von denen ihm sieben bekannt waren: Gold, Blei, Silber, 
Kupfer, Eisen, Zink und Quecksilber. Bezüglich des letzteren 
ist er der Meinung, dass dieses wohl eigentlich nicht zu den 

5) Lösner, Alte Handschriften ete. 1. c. 


°) Dies das alchimistische Zeichen für Gold; 92 war das Zeichen für 
Silber. 
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Metallen zu zählen sei, weil es deren Eigenschaften nicht besitzt: 
denn es lässt sich nicht hämmern, wird auch im Feuer nicht 
flüssiger, sondern verflüchtigt sich. Das Zink oder Spiauter, 
welches andere Autoren an Stelle des Quecksilbers anführen, 
bezeichnet er als ein halbes oder unvollkommenes Metall, zu 
denen auch noch mehrere andere zu zählen wären. 

Beim Gold, dem Könige der Metalle, weist Börner vor 
allem auf dessen ausserordentliche Dehnbarkeit hin; er zitiert 
den Bericht Robert Boyles, wornach man eine Untze Gold so 
ausdehnen kann, dass man damit eine fünfzehn Meilen lange 
Gegend zu bespannen vermag. Und nach den Angaben de 
teaumurs in den Memoir. de l’Academie Roy. des sciences 1713, 
lässt sich eine Untze Gold mit dem Hammer so dünn schlagen, 
dass damit 146 Pariser Quadratfuss bedeckt werden können. 
Des weiteren beschreibt Börner dann die anderen Eigenschaften 
des Goldes und hebt hervor, dass dasselbe im Gegensatz zu 
allen anderen Dingen und Metallen der Verwesung nicht unter- 
worfen ist. 

In der Anordnung der Metalle geht Börner von ihrer 
Schwere (gravitas specifica) aus, die er zahlenmässig folgender- 
massen angibt: „Da denn, wenn ein Cubic-Cörper Gold 19636. 
Gran hält, so viel Queck-Silber 14019. so viel Bley 11345. 
Silber 10535. Kupfer 8843. Eisen 785. Zinn aber nur 732. 
Gran zu halten pfleget.’) Und solche Schwere wird einmal ge- 
funden wie das andere, wenn anders die Cörper recht pur und 
nicht mit fremden Teilen vermenget sind, ausgenommen bey dem 
Queck-Silber, dessen Schweere mit der Kälte im Winter etwas 
zunimmet. Denn die Kälte verursachet, dass das Queck-Silber 
enger zusammen gehet, weil aus dessen zwischen-Räumgen 
die Luft grösten Teils dadurch ausgetrieben wird. Also ist 
angeregter Maassen das Gold das schweereste Metall, weil dessen 
Theile sehr genau beysammen sind, und wer andere Öörper in 
Gold verwandeln will, muss geschickt seyn, deren Theile enge 
zusammen zu bringen, und die partes heterogeneas oder dieie- 
nigen Theile welche verhindern, dass die Seiten der mercuria- 
lischen Theilgen nicht genau zusammen treten können, weg zu 
nehmen, von deren Lage auch die gelbe Farbe herrühret.“ 

Nach einer Würdigung des Quecksilbers geht Börner zum 
Blei über, von welchem er angibt, das dessen Zusammensetzung 
unreifes Quecksilber, grobe Erde, Salz und Schwefel sei. Er 
hebt hervor, dass dieses Metall beim Schmelzen giftige Dämpfe 


?) Die von Börner angeführten spezifischen Gewichte weisen nur geringe 
Abweichungen gegenüber den jetzt verwendeten auf: Gold 19, 32; Queck- 
silber 13,6; Blei 11,37; Silber 10,5; Kupfer 8,5—8,9; Eisen 7,78 und 
Zinn 7,28. 
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entwickelt und auch für die Gesundheit sehr nachteilig wirkt, 
wenn es, wie dies häufig geschah, dem Wein zugesetzt worden 
war, um ihn zu versüssen. 

Es folgt hierauf eine Beschreibung des Silbers und Auf- 
zählung von dessen Fundorten, die Anführung der Eigenschaften 
des Kupfers, zu dessen Bestandteilen er purpurroten Schwefel, 
etwas Vitriol und Merkurio zählt. An die Besprechung des 
Kupfers schliesst sich die des Eisens an, die nicht besonders 
bemerkenswertes enthält. Schliesslich nennt er als das siebente 
und leichteste Metall das Zinn; er bezeichnet es als eine Mittel- 
gattung zwischen Silber und Blei, das mit Kupfer zusammen- 
geschmolzen „eine geschmeidige klingende Materie gibt, welche 
bey uns Glocken-Speise bey den Franzosen aber La Bronze 
heisst.“ 

Dies ist das Wesentliche, was von den Ansichten Börners 
über die Entstehung und das Wesen der Metalle hervorzuheben 
wäre, Finden wir bei ihm auch stellenweise Anschauungen, 
welche nicht ganz auf der Höhe seiner Zeit standen, so ist er 
dafür seinen Zeitgenossen in mancher Hinsicht — wie dies auch 
die anderen Kapitel seines Werkes zeigen, die ich später ein- 
mal behandeln will — um vieles voraus. Nicolai Börner bietet 
in seiner Physica so manches Interessante für die Geschichte 
der Naturwissenschaften, dass es sich lohnt, seine Aufzeichnungen 
einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 
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Biologische Sektion. 


XIX. Sitzung am 22. Feber 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 

Dr. V. Langhans: Über einen neuen Kernteilungsmodus 
und seine biologische Bedeutung. 

Nach Untersuchungen von Enzio Reuter an den ersten 
Furchungsteilungen des befruchteten Eies von Pedieulopsis 
guaminum verläuft die Teilung des Zellkernes zunächst nicht 
typisch karyokinetrisch. Jedes der vier Einzelchromosomen des 
Zellkernes erhält eine eigene Kernmembran und diese Teilkerne 
zeigen bei den ersten Furchungen eine vollständig selbständige 
Mitose. 

Erst wenn bei fortgesetzter Zellteilung die Kernplasma- 
relation sich stark zu Ungunsten des Plasmas verschoben hat, 
vereinigen sich die Teilkerne allmählich wieder — gewisser- 
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massen infolge Platzmangels — zu einem einheitlichen Kern 
mit vier Chromosomen, der sich dann weiterhin nach dem be- 
kannten Typus der Karyokinese teilt. Reuter nennt die ge- 
schilderte atypische Kernteilung in den ersten Stadien „Mero- 
kinesis“. 

Dieser neu entdeckte Kernteilungsmodus scheint eine 
tiefere biologische Bedeutung zu haben. Der Umstand, dass 
zunächst jedes Chromosom vor der Teilung zu einem selbst- 
ständigen Kern wird, scheint darauf hinzuweisen, dass die Zellen 
von Pediculopsis, die heute einen Kern mit 4 Chromsomen auf- 
weisen, früher 4 Kerne mit je einem Chromosom besassen und 
in letzter Linie vielleicht von 4 Zellen mit nur je einem Kern 
abstammen. 

Aus einer allgemeinen Anwendung dieser Hypothese auf 
alle Zellen, deren Kerne mehrere Chromosomen enthalten, dürfte 
in der Zukunft Aufklärung über manche rätselhafte biologische 
Erscheinung zu erwarten sein. 


Sommersemester 1910. 


1.,8itzung/am!1l. März! 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 


1. Neuwahlen: 

Obmann: Prof. Dr. R. Kretz, Obmannstellvertreter: Doz. 
Dr. F. Lucksch, Schriftführer: Dr. E. Starkenstein, Sektions- 
vertreter im Ausschuss des Lotos: Prof. Dr. Kretz. 

2. Dr. O. Adler: Demonstration einiger selbstkonstruierter 
Vacuum-Apparate für chemische Untersuchungen. 

Diskussion: Doz. Kahn, Prof. Kretz, Prof. Wiechowski, 
Dr. Adler. 

3. Doz. Dr. Freund: Soziale Erscheinungen im Tierreich. 
(Erschien a. a. O. dies. Zeitschr.). 

Diskussion: Doz. Lucksch, Prof. Wiechowski, Doz. Helly. 


Il. Sitzung am 3. Mai 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 


Priv.-Doz. Dr. F. Weleminsky: Wachstumshemmungen in 
Kulturen. 

Nach kurzer Erwähnung der Arbeiten von Müller, Gott- 
schlich und Weygand, Hebenwerth und Duclaux („que le milieu, 
que se cree le microbe est pour lui de moins en moins nutritif, 
de plus en plus antiseptique“) werden die Arbeiten von Ejkmann 
ausführlicher besprochen. Dieser wies nach, dass viele Mikro- 
organismen Substanzen in dem Nährboden erzeugen, welche 
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meist thermolabil und für sie selbst schädlich sind (Isoanta- 
gonisten). Typus dafür ist Coli comm. — Daneben gibt es aber 
auch solche, welche andere Mikroorganismen durch ihre Stofi- 
wechselprodukte nicht aufkommen lassen (Heteroantagonisten 
z. B. Vibrio chol.). An die Arbeiten von Conradi u. Kurpju- 
weit knüpfte sich eine Diskussion, in welcher zu weitgehende 
Schlüsse derselben. widerlegt wurden. 

Die Tatsache selbst steht jedoch jetzt sicher. Bei Strepto- 
kokken konnte Vortragender leicht Isoantagonisten, bes. im 
Zirkulator, darstellen, die Heteroantagonisten spielen jetzt bereits 
eine grosse Rolle in der Theorie der Infektion (Döderlein 
Vaginalbakterien, ferner Hefekulturen), ja sogar in der „bakterio- 
logischen Industrie“ (Pyocyanase von Emmerich und Loew, Milch- 
säurebazillen von Metschnikoft ete.). Weiters werden. die Arbeiten 
von Richter (Nietzschia putrida), Langhans (Daphnien), Küster, 
Lutz etc. erwähnt, welche zeigen, dass wir es hier vielleicht 
mit einem allgemeinen für die meisten Lebewesen gültigen 
Gesetz zu tun haben. Weniger erforscht sind die Substanzen, 
welche das eigene Wachstum begünstigen. Raulin hat solche 
bei Aspergillus niger, Thibaut bei Hefen nachgewiesen, Vor- 
tragender konnte solche bei Tuberkelbazillen sehr wahrschein- 
lich machen. Endlich scheiden viele Mikroorganismen Stoffe 
aus, welche den Nährboden für das Wachstum anderer Mikroben 
günstig beeinflussen. Darauf beruht die in der Natur so unge- 
mein verbreitete Metabiose (Pasteur: Alkoholbildung aus Zucker 
durch Hefen, dann Essigsäurebildung aus Alkohol durch Essig- 
bakterien, endlich Zerlegung des Essigs in Kohlensäure und 
Wasser durch andere Mikroorganismen, Bail: Verwesungsprozess 
im Boden, ferner Zerlegung des Harnstofis etc. durch meta- 
biotische Prozesse etc... Auch bei den höheren Pflanzen und 
Tieren können wir Beispiele für all das finden. 


Ill. Sitzung am 10. Mai. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 


Dr. E. Starkenstein: Der Glykogennachweis. bei niederen 
Seetieren sp. Tunikaten. (Mit Demonstration.) 

Der Vortragende zeigt eine Reihe von Manteltieren 
(Aszidien: Phalusia mammillata). An solchen wurden mit Rück- 
sicht auf ihren reichen Zellulosegehalt auch Glykogenunter- 
suchungen vorgenommen, die zu einem positiven Resultat führten. 
Desgleichen fanden sich in den Organen dieser Tiere reichliche 
Mengen eines wirksamen diastatischen Fermentes. 

Bei der Glykogenbestimmung nach Pflüger ergab sich in 
diesem Falle aber die Schwierigkeit, dass ein Teil dieses Kohle- 
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hydrates der Bestimmung entzogen wird; denn das reichlich 
vorhandene Eisen wird durch Benützung von Kalilauge in Eisen- 
hydroxyd verwandelt und dieses adsorbiert reichliche Mengen 
von Glykogen, so dass Fehler bis zu 50%, entstehen können. 
Da überall mit der Gegenwart von Eisen zu rechnen ist, wird 
auch dieser Fehler überall in Betracht kommen müssen. 
Diskussion: Prof. Kretz, Dr. Adler, Dr. Starkenstein. 


IV. Sitzung am:24. Mai 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 


1. Dr. V. Langhans: Ergebnisse experimentell-biologischer 
Untersuchungen an Daphnien. 

2. Dr. Bardachzi: Demonstration neuer klinischer 
Apparate. 

3. Dr. Adler: a) Demonstration von Vacuum-Apparaten; 
b) zur Wassermannschen Reaktion nach v. Dungern. 

Diskussion: Doz. Dr. Lucksch. 

4. Doz. Dr. Kahn: a) Demonstration eines Präparates be- 
treffend die Blutversorgung des Paraganglions der Aorta ab- 
dominalis; b) optische Täuschungen: c) Demonstration eines 
Elektrokardiogramms nach Durchschneidung des Hisschen 
Bündels. 

Diskussion: Dr. Verocay, Dr. Kalmus. 

5. Doz. Dr. Lucksch: Demonstration einiger Hunde, die 
mit getrockneten Hypophysen gefüttert wurden. 


V. Sitzung am 31. Mai 1910. 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr abends. 


1. Doz. Kahn bzw. Prof. Kretz beantragen: Es werde von 
Fall zu Fall bestimmt, ob die nächste Sitzung der biologischen 
Sektion um 7 oder ',9 Uhr stattzufinden hat, was ange- 
nommen wird. 

2. Prof. R. Kretz: Nachruf für Robert Koch. (Erschien 
a. a. O. dies. Zeitschr.) 


VI. Sitzung”"am 7. Juni’’1910. 
Patholog.-anat. Institut, „9 Uhr abends. 


Dr. F. Bondy: Neuere experimentelle Untersuchungen über 
Schädigung des Gehörorgans durch Schalleindrücke und die 
Helmholtzsche Resonanztheorie. 

Diskussion: Doz. Kahn, Doz. Fischer, Doz. Freund, Doz. 
Lueksch, Doz. Helly. 
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Chemische Sektion. 
'Sitzung- am 29. April 1910. 
‘ Vorsitzender: Prof. L. Storch. 

1.. Neuwahlen. Herr Prof. Dr; V. Rothmund wird zum 
Obmann, Herr. Dr. J.. Lerch zum Schriftführer der Sektion, für 
das.. kommende Vereinsjahr gewählt. .Herr Prof. .Dr. Friedr. 
Czapek übernimmt. die Vertretung der Sektion im Ausschusse 
des Lotos. R 

2. Vorträge: a) Prof. Dr. Guido Goldschmiedt: „Uber das 
Seutellarin.“ Die. weseutlichsten Ergebnisse dieser vom Vor- 
tragenden gemeinsam mit Ernst Zerner ausgeführten Arbeit 
lassen sich in folgendem zusammenfassen: 

Die Zusammensetzung des: Skutellarins. entspricht der 
Formel C;,, H,,0,.; es wird durch Hydrolyse in Skutellarein 
und Glukuronsäure gespalten. 

Dem Skutellarein kommt die Molekularformel 05 H150 
zu und. die Struktur dieses Körpers ist die eines 


1, 2,.3, 4— Tetraoxyflavons 
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Skutellarin ist eine gepaarte Glukuronsäure, in welcher 
Skutellarein an die genannte Säure, wie bei den Glukosiden 
und den anderen gepaarten Glukuronsäuren, ätherartig als 
Halbacetal gebunden sein dürfte nach der Formel: 

ZEIT 
MER OH 
R=UZ020=0—0— 6008 
OH wo R den Scutellareinrest bedeutet. 

Zahlreiche Derivate des: Skutellarins sowie des Skutella- 
reins sind beschrieben worden. Für Glukuronsäure wird eine 
neue Farbenreaktion mitgeteilt, welche diese Säure selbst in 
grosser Verdünnung nachzuweisen’ gestattet, z. B. auch im nor- 
malen Harn. 
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b) Prof. Dr. Hans Meyer: „Über neue Fluorverbindungen.“ 
Der Vortragende hat im Vereine mit A. Hub eine Reihe neuer 
aromatischer Fluorverbindungen (Ester, Amide, Chloride) dar- 
gestellt. Hiebei hat es sich gezeigt, dass die Derivate der 
p-Reihe und noch mehr jene der m-Reihe niedriger zu sieden 
pflegen, als die entsprechenden Stammsubstanzen. Diese Be- 
obachtung, welche ähnliche Resultate von Wallach ergänzt, wird 
durch Desaggregation der Flüssigkeitspartikel beim Übergange 
in den Dampfzustaud zu erklären versucht. 


Sitzung am 3. Juni 1910. 
Vorsitzender: V. Rothmund. 
1. Siegfried Burgstaller: 


a) Über die Ursache der Färbung gewisser mit Kobalt- 
solution erzeugter Mineralfarben. Die beim Durchfeuchten ver- 
schiedentlicher anorganischer Substrate mit Kobaltsolution und 
nachfolgenden Glühen entstehenden, für die analytische Chemie, 
und zum Teil, — auf anderen Wegen erzeugt, — auch für die 
chemische Technologie interessanten Produkte (— die mit grös- 
serer Wahrscheinlichkeit als chemische Verbindungen anzu- 
sprechenden und die mechanischen Gemenge von Substrat und 
Kobaltoxyden mögen hiebei unberücksichtigt bleiben —) sind 
blau, rosa und grün gefärbt. Dem auffälligen Paralellismus 
zwischen den beiden ersten Tönen und der Molekular- bezw. 
Ionenfarbe des Kobalt’s sowie dem Umstande, dass dieselben 
auf weissen, die grünen auf gelben Substraten erhalten werden, 
wurde durch die Hypothese Rechnung getragen, dass diese 
Färbungen durch die Bildung fester Lösungen verursacht sind, 
in welchen das Kobalt, je nachdem es in einem ähnlichen Zu- 
stande wie in seinen komplexen oder in seinen stärker disso- 
ziierten Salzen auftritt, blau oder rosa tingierend wirkt und 
mit der Farbe des Lösungsmittels eine Mischfarbe liefert. Ist 
dasselbe im ersteren Falle z. B. weiss (etwa Tonerde), so 
resultiert ein Blau (Thenard-Blau), ist es gelb (z. B. eine gelbe 
Modifikation des ZnO, die bei der Bildung der Kobaltfarbe an- 
gewandten höheren Temperatur entsteht und dann zufolge ihrer 
Funktion als Lösungsmittel eine Herabdrückung der Umwand- 
lungstemperatur erfährt) ein Grün (Rinmanns-Grün). 

In der Tat wurde das Rinmanns-Grün als eine feste Lö- 
sung erkannt, welche das Kobalt als Oxydul, und zwar bei 
750—760" gesättigt, auf 100 Mole ZnO 7'05 Mole CoO enthält. 
Die Ermittlung dieses Verhältnisses wurde durch die Auffin- 
dung der Tatsache ermöglicht, dass die feste Lösung ZnO, 
CoO in Ammonkarbonat löslich, freies CoO in diesem Reagens 
unlöslich ist. 
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Ferner wurde es (im Anschluss an die Ergebnisse einer 
besonderen Untersuchung über die Beständigkeit der Kobalt- 
oxyde) wahrscheinlich gemacht, dass ZnO unter den einge- 
haltenen Versuchsbedingungen den Dissoziationsprozess des 
Co,0, dadurch beschleunigt, dass es den festen Lösungen von 
CoO in Co,0, das den Sauerstoffdruck derselben erniedrigende 
CoO entzieht (Verteilung zwischen zwei Lösungsmitteln), somit 
ihre Sauerstoff-Tension erhöht. 

Bemühungen, die eingangs erwähnte Hypothese weiter zu 
verifizieren, u. z. direkt: durch Versuche betreffend die Bildung 
einer gelben Modifikation des ZnO, indirekt: durch Vorherbe- 
stimmung der Nuancen noch unbekannter Färbungen seltener 
Erden mit Kobaltsolution, führten zu weder für noch gegen sie 
sprechenden Resultaten; ein abschliessendes Urteil wird sich 
vielleicht auf Grund des in Aussicht genommenen Studiums des 
Verhaltens von Mischungen aus (0,0,, bezw. C0,0,, CoO und 
festen Lösungen zwischen C00 und Co,0, mit ZnO bei syste- 
matisch gesteigerter Temperatur uud unter der Diffusions- 
befördernden Wirkung sehr hoher Drucke fällen lassen. 

Auch das mehr resistente Thenard-Blau wurde untersucht. 
Es enthält das Kobalt gleichfalls als Oxydul. Zwecks analytischer 
Ermittlung seiner Konstitution wurde &ä) nach Lösungsmitteln 
gesucht, welche nur das überschüssige CoO, nicht aber das 
Thenard-Blau, resp. das in demselben als integrierender Be- 
standteil vorhandene CoO angreifen, d) nach solchen, die nicht 
auf das freie Oxydul, wohl aber auf das Blau einwirken, und 
dieses entweder als Ganzes in Lösung bringen oder wenigstens 
die Tonerde herauslösen, das integrierend vorliegende CoO 
dann aber in so feiner Verteilung zurücklassen, dass es nun- 
mehr in anderweitige Reaktionen mit grösserer Geschwindigkeit 
als das freie Oxydul einzutreten vermag. Die ad «@) unternom- 
menen Versuche mit Säuren, Alkalien und Komplexbildnern 
führten nicht zum Ziele; ad 5) erwies sich die Aufschliessung 
der Masse mit KOH, nachfolgendes Neutralisieren mit Wein- 
säure und Weiter-Behandlung mit Kaliumoxalat unter zeitweiser 
Neutralisation der beim Lösen des CoO im Komplexbildner auf- 
tretenden Alkalität als aussichtsreich; diese Versuche werden 
noch fortgesetzt; desgleichen Versuche nach einer, auf der Ver- 
schiedenheit der Auflösungsgeschwindigkeit von freiem und im 
Thenard-Blau integrierend vorliegenden CoO, basierten Methode. 


b) Untersuchungen über die Beständigkeit der Kobaltoxyde 
im Intervalle von Co,O, bis CoO. Dieselben wurden mit Rück- 
sicht auf die unbestimmten Angaben der älteren Literatur über 
zahlreiche Oxyde zwischen Co,O, und CoO, sowie auf die ein- 
ander widersprechenden (statischen) Tensions-Messungen von 
Richards und Baxter einerseits, Smith und Foote andererseits 
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nach der dynamischen Methode in Angriff genommen.’ Die 
Dissoziationstemperatur : des Co,0, beim Erhitzen an «der Luft 
wurde unter Anwendung von Bädern mit. siedendem Diphenyl- 
amin, Anthrazen und Anthrachinon, ‚sowie unter Druckvermin- 
derung. siedendem Antrachinon zwischen 364°6° (bei 7407 nım 
Druck) und 37170 (bei 744 mm Druck); eingeengt. Oberhalb 
der 'Dissoziationstemperatur wurde der zeitliche Verlauf der 
Zersetzung des Üo0,0, in einem Schwefelbade und im elektrischen 
Ofen nach Aufstellung theoretischer Betrachtungen über eine 
vichtige Definition der Versuchszeit mit Rücksicht auf die un- 
vermeidliche Periode der Anheizung und Abkühlung unter weit- 
sehender Reduktion der möglichen Fehlerquellen studiert. Die 
bei 371°7°, 430'6"—4313°, Hl4'5", .5815°%, 705'5%,.869°,. 1008", 
1062-5 aufgenommenen Reaktionskurven wurden nach verschie- 
denen Gesichtspunkten diskutiert und mathematisch behandelt; 
sie nötigen schliesslich. zu der: Annahme, dass oberhalb der 
Dissoziationstemperatur .des (Co,0,. feste Lösungen . zwischen 
diesem und C0,0,, oberhalb der :Dissoziationstemperatur (zwi- 
schen 705°5° und'S69°) des letzteren feste Lösungen zwischen 
00,0, und CoO vorliegen. Für die hückbildung der Oxyde aus 
Kobaltmetall an der Luft gewonnene Reaktionskurven zeigen, dass 
die Oxydation bei 300° und 431°—431°5° Co,0, liefert, bei 
869° in das Gebiet der festen Lösungen zwischen (0,0, und 
CoV führt, welches somit von.beiden Seiten erreicht wurde. 

Der Vortragende bespricht sodann die Arbeiten L. Wöhlers 
über .die Oxydation des Palladiums, über das Palladium- und 
Kupferoxydul, und Jaroslay Milbauers physikal. chem. und techn. 
Studien über die Mennige, versucht aus .diesen und seinen 
eigenen Untersuchungen das Typische herauszuschälen und an 
einem räumlichen Modell zu interpretieren, wobei er die Supra- 
position zweier Vorgänge annimmt: Dissoziation, die zur Bildung 
eines Drei-Phasen-Systems ((ras, höheres und niederes Oxyd) 
führt, und Diffusion, welche dieses System. in ein solches mit 
entweder einer Gas- und einer festen Phase (Lösung von nie- 
derem in höherem Oxyd oder umgekehrt) oder mit einer Gas- 
phase und zwei konjugierten gesättigten festen Lösungen ver- 
wandelt. | 

Die je nach. dem Verhältnis der Geschwindigkeiten beider 
Vorgänge zu einander bei statischen und dynamischen Unter- 
suchungen zu erwartenden und beobachteten Erscheinungen 
wurden eingehend erörtert. 


Sitzung am 1. Juli 1910. 


Vorsitzender: Prof. Dr. V. Rothmund. 


a) Prof. Dr. Guido Goldschmiedt berichtet über Arbeiten 
aus dem chem. Institut der k. k. deutschen Universität. 
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1. Beiträge zur Kenntnis der Struktur des Pyrens von 
stud. chem. Egon Langstein. 

Die von G. Goldschmiedt für - Pyrenchinon-, keton- und 
Pyrensäure vorgeschlagenen Strukturformeln sind asymmetrisch ; 
hierfür erbringt nun der Verfasser den experimentellen Beweis 
durch die Darstellung zweier isomerer Pyrenestersäuren. Es 
wird ferner aus der Pyrensäure durch Reduktion mit Jodwasser- 
stoff und Phosphor Peritrimethylennaphthalsäureanhydrid und die 
diesem -entsprechende Peritrimethylennaphthalsäure dargestellt. 
Diese lieferte bei der Destüllation mit Kalk Peritrimethylen- 
naphthalin. Schliesslich wird gezeigt, dass das längst bekannte 
Pyrenhexahydrür Diperiditrimethylennaphthalin ist. 

9. Über die Konstitution des «-Pyrokresols von Franz 
Zmerzlikar. Das vom Vater des Verfassers im J. 1882, neben 
zwei Isomeren entdeckte und von H. Schwarz studierte «-Pyro- 
kresol ist 3,6 Dimethylxanthen. Der Nachweis wurde durch die 
Spaltung des Pyrokresoloxydes durch schmelzendes Kalihydrat 
erbracht, wobei in guter Ausbeute 1—Oxy—3 Methylbenzol 
— 2—karbonsäure und m—-Kresol, neben wenig Oxyterephthal- 
säure entsteht. Hiedurch ist «-Pyrokresoloxyd als 3,6—Dime- 
thylxanthon charakterisiert; dieser Befund wurde durch Synthese 
dieser Verbindung bestätigt. 


3. Uber 2—3 Oxynaphthoesäure und deren Kondensations- 
produkt mit Benzaldehyd von mag. pharm. Franz Friedl. Die 
gelbe Farbe der 2—3 Oxynaphtoösäure von Sm. 216° wird auf 
die chromophore Gruppe — CO = © — (CO — zurückgeführt, die 
sich in ceyklischer Anordnung an einen echten Benzolkern an- 
schliesst. Als Auxochrome erscheinen dann die im Chromophor 
substituierte Karboxylgruppe und die saure Methylengruppe. 
Letztere verhält sich in ähnlicher Weise, wie die Methylengruppe 
von Ketonen (Phenylazeton) gegenüber aromatischen Aldehyden 
(Benzaldehyd) bei Gegenwart von Halogenwasserstoff, indem 
halogenhaltige Kondensationsprodukte entstehen. 
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bei welchen ebenso wie bei der Oxy-Naphthoesäure selbst 
zumindest in Lösung ein Gleichgewicht zwischen Keto und 
Enolform anzunehmen ist. Die halogenhaltigen Körper setzen 
sich beim blossen Kochen mit H.0, CH,OH, (C,H,OH, C,H, 
OH um, indem unter Bildung von CIH die Gruppen OH, CH, 
000, O-CH,, O-C,H,, 0-C,H, eingeführt worden, welche "Äther 
zum Teil enolisiert sind. Das Halogen kann auch leicht durch 
NH, und HN-C,H, ersetzt werden. Alle Körper geben eine 
srüne Eisenreaktion und färben konzentrierte H,SO, violett 
rot; auf Zusatz eines Tropfens HNO, schlägt die Farbe in grün 
um. Die 1—Benzyl —2—-Oxynaphthossäure—3 ist gelb, liefert 
blaue Eisenreaktion, gelbe Schwefelsäurereaktion und ein schnee- 
weises Azetylprodukt. 

b) Prof. H. Meyer berichtet über Arbeiten aus dem Labor. 
f. allgem. und anal. Chemie der deutschen techn. Hochschule 
Prag: 

1. A. Hub hat gefunden, dass sich die quantitative Be- 
stimmung des Fluors in aromatischen Substanzen bequem und 
genau in engen Nickelröhren, die auf Gelbglut erhitzt werden, 
nach der Kalkmethode ausführen lässt. 

2. K. Schlegel hat mittels Thionylchlorid eine grosse 
Anzahl von Anhydriden aromatischer Sulfonsäuren dargestellt, 
und den merkwürdigen Einfluss von Verunreinigungen des 
Reagens auf das Verhältnis der Reaktionsgeschwindigkeiten 
Sulfosäure — Anhydrid und Sulfosäure — Chlorid, resp. An- 
hydı > —> Chlorid studiert. 

3. A. Eckert hat eine ausführliche Untersuchung von fettem 
Öl und Wachs der Kaffeebohnen ausgeführt. 

4. Endlich wurde eine bequeme und verlässliche Methode 

der Reinigung des käuflichen Thionylchlorids beschrieben. 


Bücherbesprechungen. 


Dr. Locekemann Georg, Priv.-Doz., Vorsteher der chemischen 

Abteilung im kgl. Institut für Infektionskrankheiten in Berlin. 

Die Beziehungen der Chemie zur Biologie und Medizin. 

Mk. 0.50. Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidel- 

berg 1909. 

In diesem Büchlein erhalten wir eine historische Übersicht über die 
allmähliche Entwicklung der Chemie und deren Bedeutung für die Medizin 
und Biologie. Ausgehend von der Jatrochemie und ihrem Begründer Para- 
zelsus, führt uns der Verf. an Boyle, Liebig und Wöhler vorbei, bis zu Emil 
Fischer, dessen Verdienste um die Erforschung der Eiweisschemie er be- 
sonders hervorhebt. Daran anschliessend werden die fermentativen und 
katalytischen Vorgänge sowie die Rolle der Kolloidchemie für die Biologie 
gewürdigt. Trotz der knappen Form — wir haben den erweiterten Inhalt 
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der Antrittsvorlesung der Verf. vor uns — enthält diese stilistisch vorzügliche 
Schrift so manche Anregung und ist derselben eine weitere Verbreitung zu 
wünschen. H. Milrath. 


Bayliss W. M., Das Wesen der Enzym-Wirkung. Mit Auto- 
risation des Verfassers in deutscher Sprache herausgegeben 
von Karl Schorr. Verlag von Theodor Steinkopff. Dresden 
1910. 


Mit Hilfe der Enzyme vermag der lebende Organismus unter gewöhn- 
lichen Temperaturverhältnissen und mit mässigen Konzentrationen von Säuren 
und Laugen eine Reihe chemischer Reaktionen zu bewirken, welche ausser- 
halb des Organismus hohe Temperaturen und kräftige Reagenzien verlangen. 
Durch eingehendes Studium solcher Enzyme gelangt man zu dem Resultate, 
dass dieselben den gewöhnlichen Gesetzen katalytischer Prozesse gehorchen, 
soweit sich nicht durch den kolloidalen Charakter der Enzyme geringe Ab- 
weichungen einstellen. 

Von diesem Gesichtspunkte geht Bayliss aus und erörtert in seiner 
Monographie zuerst die Katalyse im allgemeinen und dann speziell die 
Enzyme als Katalysatoren; daran anschliessend bespricht er deren chemische 
und physikalische Eigenschaften. In dem Kapitel allgemeine Methoden der 
Darstellung und Untersuchung der Enzyme kennzeichnet der Verf. die Prin- 
zipien, auf welchen diese basieren. Er führt hiebei die Extraktion der 
Zellen und Gewebe mit verschiedenen Lösungsmitteln, und wo eine solche 
zur Darstellung der Enzyme nicht ausreicht, da manchmal eine vorangehende 
vollständige Zerstörung der Zellen nötig ist, die drei Hauptmethoden von 
Buchner, Rowland und Wiechowski an. Es folgt nun die Besprechung über 
die Reversibilität der Enzymwirkung und das Kapitel über die Reaktions- 
geschwindigkeit und ihre verschiedenen Bedingungen und die Erörterung 
über die Bindung zwischen Enzym und Substrat, jener Substanz, auf welche 
Jas Enzym einwirkt. Zum Schlusse werden noch die Koenzyme und Anti- 
enzyme behandelt; die ersteren stehen zum Enzym in reversibler Beziehung, 
während die Antienzyme die Wirkung der Enzyme in spezifischer Weise zu 
hindern vermögen. Die beiden letzten Kapitel sind den Zymogenen und 
Oxydationsprozessen gewidmet. 

Dieses Buch gibt in Kürze ein deutliches Bild vom heutigen Stande 
der Forschung auf dem Gebiete der Enzyme und Fermente, so dass dessen 
Studium bestens anempfohlen werden kann. H. Milrath. 


Mann H., Die moderne Parfümerie. 2. verbesserte Auflage. 
H. Ziolkowsky, Verlag für chemische Industrie. Augsburg 
1909. 


In den letzten Jahren wurde mit unermüdlichem Fleisse an der Her- 
stellung und Vervollkommnung künstlicher Riechstoffe gearbeitet. Die Resul- 
tate dieser Untersuchungen waren dergestalt, dass man allmählich die Ver- 
wendung natürlicher Riechstoffe einschränkte und mit Vorliebe zu den synthe- 
tischen Riechstoffen griff. Wenn man auch nicht die letzteren als vollen 
Ersatz für die natürlichen erklären kann, so bieten sie doch andere grosse 
Vorteile, denen sie ihre weitgehende Verbreitung verdanken; davon abge- 
sehen ist es immerhin schon gelungen, einige der synthetischen Riechstofle 
in solcher Beschaffenheit herzustellen, dass sie das Naturprodukt fast völlig 
zu ersetzen imstande sind (Maiglöckchenblütenöl, Jasminöl, Hyazinthin). 

Mann macht nun im ersten Teile seines Werkes Angaben über die 
Verwendung der künstlichen Riechstoffe; er führt ihre Vorteile an und gibt 
eine tabellarische Zusammenstellung über ihre Löslichkeit in verschiedenen 
Lösungsmitteln und über die von den einzelnen synthetischen Riechstoften 
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vertretenen Geruchsprinzipien. Ferner werden nöch u. a. alkoholschwache 
und alkoholfreie Parfümerien und konzentrierte Essenzen ohne Alkohol 
besprochen. 

Der zweite Teil ist der Kosmetik gewidmet. An das Allgemeine 
schliessen sich die Mittel zur Pflege der Zähne und der Mundhöhle (anti- 
septische Wirkung der verschiedenen ätherischen Öle), Mittel zur Reinigung, 
Pflege und Färbung der Haut (Kosmetische Boraxpräparate, antiseptische 
Waschwässer, schützende und bleichende Hautkosmetika usw.), sowie der 
Haare, der Nägel etc. Im Anhange finden wir noch einen Überblick über 
die Geheimmittel und Spezialitäten, die Parfümierung der Toiletteseifen und 
eine Zusammenstellung der einschlägigen Fachliteratur. 

Alle diese Angaben. zeichnen sich durch klare Forn und zweckent- 
sprechende Anordnung aus, wie überhaupt das ganze Buch die grosse Er- 
fahrung des Verf. in der Riechstofftechnik zeigt. Da auch der Verlag für 
eine gediegene Ausstattung des Werkes gesorgt hat, ist es zu erwarten, dass 
den ersten zwei Auflagen bald weitere nachfolgen werden. 

H. Milrath. 


Buschan Georg, Illustrierte Völkerkunde. Unter Mitwirkung 
von Dr. A. Byhan, . W. Krickeberg, Dr. R. Lasch, Prof. 

Dr. Felix von Luschan und Prof. Dr. W. Volz. Mit 17 

Tafeln und 194 Textabbildungen. Verlag von Strecker & 

Schröder in Stuttgart. 8’, 464 S. Preis geheftet Mk. 2.60, 

geb. Mk. 3.50. 

Sechs bewährte Kenner der Ethnologie haben sich zusammengetan, 
um eine illustrierte Völkerkunde zu schaffen, ein Unternehmen, das ihnen 
in ganz hervorragender Weise gelungen ist. Das Werk, dem eine grosse 
Anzahl trefflicher Abbilduneen beigegeben ist, bedeutet zweifellos einen 
neuen Markstein in dem sich immer mehr erweiternden Felde der Ethno- 
logie. Es bietet sowohl dem gebildeten Laien eine gute Einführung in diese 
junge :Wissenschaft, wie auch dem Fachmanne eine schnelle Orientierung 
und eine inhaltsreiche Zusammenfassung der neuesten Erzebnisse völker- 
kundlicher Forschungen. Vor dem bisher besten Handbuche der Völkerkunde, 
der von Heinr. Schnitz (16. Teil der Sammlung: die Erdkunde) hat die Bu- 
schansche Völkerkunde manche Vorzüge. Zunächst den geringen Preis. 
Man muss wirklich darüber staunen, was einem hier für 3.50 Mk geboten 
wird. Weitere Vorzüge des Werkes sind die viel eingehendere Beschäftigung 
mit der speziellen Völkerkunde und die zahlreicheren und z. T. besseren 
Abbildungen. 

Der Umstand, dass die Völkerkunde der einzeinen Erdteile von ver- 
schiedenen Fachmännern bearbeitet wurde, hat natürlich zur Folge, dass 
die einzelnen Abschnitte nicht gleichwertig sein können, ein Übelstand, der 
dem Werke aber keineswegs den Wert eines abgeschlossenen Ganzen nimmt. 
Die Abschnitte „Einführung in die Völkerkunde“ (26 S.) und Völkerkunde 
von Europa (29 5.) sind etwas dürftig geraten. Zum allgemeinen Teil bietet 
die Schoitzsche Völkerkunde, die den Hauptwert auf die Grundlagen und 
die vergleichende Völkerkunde legt, eine wichtige Ergänzung. Die wenig 
umfassende Darstellung Europas zeigt wieder einmal die bedauerliche Tat- 
sache, dass dieser Erdteil vom Ethnologen gern als Aschenbrödel behandelt 
wird. 

Ein reichhaltiges Literaturverzeichnis und ein umfangreiches Namen- 
und Sachregister vervollständigen das Buch. Zu verwundern ist nur, warum 
ınter den neueren Werken der allgemeinen Völkerkunde weder Ratzels 
grundlegende dreibändige Völkerkunde noch Helmolts Weltgeschichte genannt 
werden. Dr. Hans Rudolphi. 
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NEW YORK 
Von Professor H. Dexler. BOTANICAI 
Fischerleben auf Stradbroke Island. GARDEN. 


Man wird zugestehen müssen, dass das Leben in diesem 
Fischerei- und Jagdgebiet für jeden, der gewillt ist, in dem herr- 
lichen Buche der Natur zu lesen, besondere Genüsse verhiess. 
Mich so ganz ungestört der Beobachtung in Busch und Meer 
hingeben zu können, rief bei mir die stille Glücksempfindung 
des Erlangens eines lang gehegten Wunsches hervor; was ich - 
diesbezügliches in den ersten Tagen erfahren hatte, eröffnete 
mir die schönsten Aussichten. Zudem kam, dass wir fast 
täglich neue Dugongspuren eruierten und Tommy voll guter 
Zuversicht war. 

Meine Freude war nur kurz. Schon die ersten Erfahrungen des 
Dugongfanges, dem ich mich gewidmet hatte, legten bald einen 
ertötenden Reif auf mein Hoffen. Wenn ich- heute mein Tage- 
buch aus jener Zeit nachlese, kann ich mich eines Schattens 
der Beklemmung kaum erwehren, die damals auf mir lastete und 
gegen die ich alle Energie aufbieten musste, um nicht in taten- 
lose Resignation zu verfallen. 

Meine Ausflüge, denen ich wegen ihrer Schönheit und der 
Kraft, mit der sie meine Aufmerksamkeit gefangen nahmen, 
fast meine ganze Zeit widmete, wurden durch die Ankündigung 
Tommys abgebrochen, dass das Netz zum Auslegen bereit stände. 
Am Morgen des 17. Mai segelten wir zum ersten Male zum Netz- 
legen aus. Die Präparierinstrumente waren parat, Gläser und 
Kisten ansgepackt, die Arbeitsrollen festgesetzt und die Prämien 
zugesagt. 

Wir hatten gegen niedrigen Westwind zu lavieren und 
erreichten die ausgewählte Fangstelle erst nach zweistündiger 
Fahrt. Der Kopfpfahl wurde eingerammt, das Netz ausgelegt 
und sein Schwanzende verankert. Als das über 100 m lange 
Seilgeflecht, das den hinteren Raum des Bootes fast ganz aus- 
gefüllt hatte, versenkt war, getraute ich mich kaum über die Bai 
zu blicken — so verschwand das kleine Netzchen auf dem grossen 
Wasser. Gerade hierher sollten die Dugongs kommen ? 
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Mit einem Seufzer des Zweifels liess ich die Kopfleine los. 
Sie klatschte ins Wasser zurück, unser Boot fiel mit der Strömung 
ab und flog mit vollen Segeln der Küste zu. Tommy war 
befriedigt. Die Dugongs müssten sich fangen, sowie sie es 
ehedem taten. Pond wartete aufs Abkochen ... Der Tag war 
wolkig, der Wind kam immer stärker herauf, der Mond stand 
im letzten Viertel, die Fangaussichten waren günstig. 


Am nächsten Morgen war das Netz leer; wir segelten der 
Schwimmerreihe entlang und fuhren heim. Für den Anfang 
wars also nichts, wenn uns auch die Abwechslung geboten wurde, 
von einer Windstille überrascht zu werden. Das Wettergewölk, 
das sich bereits am Vertage zusammengezogen hatte, hing 
drohend am Himmel. Eine heisse Schwüle umgab uns. Diesmal 
ruderten die Leute das schwere Boot über 4'/, Stunden gegen 
die Strömung; dann kam der Regen, der die Landschaft, die 
mir bisher wie ein Lustgarten erschien, mit seinen Schauern 
überschüttete. Das Feuer wurde ausgeschwemmt; die Leute 
verkrochen sich in ihre Zelte. Ich rollte mich in meine feuchte 
Decke und hörte dem Rauschen des Regens zu. Gewiss, das 
war eine neue Seite des Fischerlebens und musste ertragen 
werden. Die Mäuse kamen zu mir und hinderten mich am 
Schreiben. Beim Schreiben zerfloss die Tinte unter dem feinen 
Wasserstaube, der mir durch die Zeltwand schlug. Auch 
zu lesen vermochte ich nicht. weil ich mich zu sehr damit 
beschäftigte, mir einzureden, dass eigentlich alles aufs beste 
singe. In der Tat draussen war die Nacht finster „like the 
inside of a cow“; wenn die Dugongs jetzt noch kämen... 


So kam wieder ein Morgen. Pond war erstaunt, zu hören, 
dass ich in die Bai hinauswollte. Tommy wagte keine Einwendung; 
aber der Kutter sass am Strande; man hatte ihn zu nahe am 
Ufer verankert, der Wind ihn angetrieben. Wir hatten also 
auf die Flut zu warten, die nach 6 Stunden kam ; Pond triumphierte. 
Aber die Flut kam wieder und wir fanden uns nachmittags 
abermals auf dem Wege zum Netz. Schon von ferne konstatierte 
ich, dass die Schwimmerlinie kurz hinter den Pfosten verschwand ; 
irgend etwas musste also vorgefallen sein. 


Nur Seetang hatte sich in solcher Menge in den Leinen 
festgesetzt, dass das Netz versank. Es musste also gereinigt 
werden, was wegen der nahen Dämmerung auf den nächsten Tag 
verschoben wurde. Die schweren Regen, die Kleinheit des Netzes 
dessen ständiges Volltreiben mit Tang, die genaue Registrie- 
rung der Gezeiten und notwendiges Rudern waren die ersten Er- 
fahrungen, die ich nun durchzumachen hatte; denn es fiel nie- 
mandem ein, mich darauf vorzubereiten. 


U un 


Anstralische Reisebriefe. 293 


Tommy war über den Ausbau eines Fangplanes, über das 
Fortsetzen unserer Bemühungen, überhaupt über die Ausgestal- 
tung unserer Fischerei nicht fähig zu denken. Er war der einzige 
Schwarze, der stets seine Kräfte willigst in den Dienst der 
Sache stelle, die man ihm auftrug; aber dabei blieb es. Die 
Hindernisse, die ich als Laie als möglich hinstellte, erkannte 
er nicht an, weil sie bei den obwaltenden Verhältnissen häufig 
nicht zutrafen; und jene Hindernisse, welche das Fischerleben 
mit sich brachte, vermochte er nicht aufzuzählen. Er liess sie 
eines nach dem anderen an sich herankommen, arbeitete dann 
redlich gegen sie, bis er sie überwand, registrierte sie aber 
kaum zur späteren Benutzung. Ich habe die Unfähigkeit einer 
Dispositionsfassung damals zum ersten Male gesehen, die für 
die Natives als charakteristisch angesehen und von den gebil- 
deten Engländern als „lack of cunningness“ bezeichnet wird. 
Ich erwähne dies hier namentlich, weil ich bei diesem, dem 
allerintelligentesten Schwarzen, den ich jemals traf, und der 
ausserdem einen ziemlichen Teil weisser Kultur in sich auf- 
genommen hatte, gleich anfangs auf eine typische Eigentümlichkeit 
der Verstandesarbeit stiess, die ich später Gelegenheit hatte, 
näher zu studieren: das Führen des Daseinskampfes in zusammen- 
hanglosen Abschnitten. Die beiden Halfcasts wollten nicht 
arbeiten und hatten nie das Fischerhandwerk ausgeübt. An 
Bauernschlauheit waren sie aber dem Vollblutneger weit über- 
legen, nahezu so sehr, wie der Weisse Pond, der wie ich ein 
Neuling im Dugongfange war. 

Wir hakten uns am Netze fest, zogen es partienweise auf, 
rissen den Tang aus den Maschen und schlugen es aufs Wasser, 
um es auszuschwemmen; das Hantieren mit dem wassergetränkten, 
viele Zentner schweren und durch die Strömung gespannt erhal- 
tenen Tauwerke war ungemein anstrengend und langwierig. Ich 
fand mehrere grosse Löcher, die geflickt werden mussten, was uns 
alles in allem den ganzen Tag kostete, trotzdem ich wie ein 
Handlanger mit den Leuten arbeitete. 

Was sollte weiter geschehen — of course, we shift the 
net — war die stereotype Antwort Tommys — wir müssen es 
verlegen. Wohin? Nach anderen Dugongweiden, die wir erst 
nach neuen Spuren abzusuchen hatten. Bei der Heimfahrt, die 
in besserem Wetter erfolgte, fanden wir deren ganz frische. 
Tommy wollte dort sein Glück versuchen. 

Da die Dinge soweit vorbereitet waren und am nächsten 
Morgen die Insel und das Meer wieder im Sonnenlichte lieblich 
erglänzten, schickte ich die Leute allein aus und wendete mich 
meinen Arbeiten zu, trocknete meine Decken und wartete weiter. 
Die Felljäger hatten mir zwei Känguruhs mit je zwei jungen 
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Föten gebracht, deren Aufarbeitung mich so sehr gefangen nahm, 
dass der Abend einbrach, ehe ich mich dessen versah. Das 
Boot war erst spät heimgekommen und die Leute waren todmüde 
auf ihr Lager gesunken. Ich wachte wieder dem Morgen ent- 
gegen. Nicht nur die treibenden Gedanken hielten mich wach; 
auch der kalte Westwind blies mit solcher Gewalt durch mein 
dünnes Zelt, dass es mich in den Decken schüttelte. Zähne- 
klappernd kroch ich mit aufgehender Sonne ans verglimmende 
Lagerfeuer. Drüben peitschte die See mit Behendigkeit ihre 
weissen Wogen gegen den Strand. Unser Boot schaukelte und 
drehte sich knarrend vor seinen Ankern. Neben ihm lagen zwei 
andere Kutter, die von Fischern während der Nacht hier fest- 
gelegt worden waren, um Schutz vor der rauhen See zu haben. 
Als Pond vor seinem Zelte erschien, fluchte er, drehte sich um 
und erklärte, zu segeln wäre heute ausgeschlossen. Ich trieb 
die Schwarzen heraus, liess Wasser und Proviant ins Boot tragen 
und segelte ab, den Engländer zurücklassend. 

Diesmal gabs eine schneidige Fahrt! Solange wir das Boot 
schief gegen die Wellen drückten, erdröhnte sein Bug unter 
den Schlägen der Wogen, die es von vorn trafen, und ihre 
Gipfel warfen mit unheimlicher Gleichmässigkeit Wasserschauer 
klatschend über das Deck. Die Halfcasts schöpften aus und 
Tommy spreizte am Steuer sitzend seine schwarzen Beine gegen 
die Spanten. Er war ganz guter Laune und freute sich, den 
Weissen ausgestochen zu haben. Den Filzhut hatte er sich 
mit einem Tuche niedergebunden und seine weissen Augäpfel 
wanderten lebhaft von der See zum Mast und von da zu den 
Segeln. Die Sache ging ganz gut; nur wenn wir vom Seegang 
in der Seite gefasst wurden, war das UÜberwaschen etwas unge- 
mütlich. Der Gang des Kutters war so bewegt, dass ich nicht 
unter das Vorderkastell kriechen konnte, ohne sofort Mahnungen 
an die Seekrankheit zu verspüren. Bei der gründlichen Durch- 
nässung war der Aufenthalt auf Deck auch deshalb vorteilhafter. 
Soweit man ausblickte, war die Bai von weissen Wogen bedeckt; 
ausser unserem war kein Segel sichtbar. Dabei war die Luft 
klar und rein und der Rundblick, den man von der hoch aus 
dem Wasser stehenden Luvseite des Bootes gewann, wunderschön. 
Wenn jetzt ein Dugong unsere Mühen belohnt hätte... 

Wir waren schon lange gesegelt und erwarteten mit 
Ungeduld den Netzpfahl zu sehen. Die Sonne stand bereits 
ziemlich hoch und immer noch kreuzten wir im Westen von 
Pelikan Sands gegen Mud-Island auf und nieder, ohne etwas 
zu finden. Tommy glaubte bei der schnellen Fahrt den Fang- 
platz längst schon erreicht zu haben und lugte scharf aus; 
aber ausser den beiden Seezeichen, die an der Fahrwasserrinne. 
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für Dampfer standen, war weit und breit nichts zu sehen. Das 
Netz war weg. Ein Gefühl beträchtlicher Bestürzung überkam 
mich. Tommy suchte rastlos den Horizont ab, den Kurs des 
Bootes mit steigender Hastigkeit von einem Strich auf den andern 
führend. Das angestrengte Grübeln nach Auswegen aus der 
Klemme, in die er geraten, das quälende Schweigen, das läh- 
menden Erkennen der Hilflosigkeit lasteten geradezu unerträglich 
auf mir, je länger der Kutter seine Fahrt fortsetzte. Hatte sich 
der Schwarze vielleicht doch nicht orientiert? Das war unsere 
letzte Hoffnung, weil man den Grund wegen des Wellenganges 
nicht sehen konnte; aber auch sie schwand von Stunde zu 
Stunde... Wir waren bis Mud-Island hinübergekommen, bis 
nach Dunwich nach Süden und dann wieder zur Signalstation auf 
Moreton nach Norden vorgedrungen und hatten, durch den hef- 
tigen Wind begünstigt, einen Weg zurückgelegt, den wir unter 
gewöhnlichen Umständen hätten nicht in 3 Tagen machen können. 
Es war alles vergebens. Gegen 5 Uhr nachmittags liess ich wenden, 
um heimzukehren, und gab das Netz für verloren. Das ange- 
strengte Ausschauen, das Anklammern an die wiegenden Taue 
und die Bitternis der Enttäuschung hatten meine Kräfte auf- 
gebraucht. Auch die beiden Halbblutneger hatte das vielstündige 
Ausschöpfen des Bootes sichtlich mitgenommen. Ich konnte 
es bei dem Seegang nicht riskieren, von der Nacht überrascht 
zu werden. 

Zwei Meilen vor der Küste polterte der Kutter über Holz- 
stücke hinweg. Es waren die Schwimmer unseres zu einem 
schwarzen Haufen zusammengerollten Netzes, das an seinem Anker 
hing. Der Kopfbaum war ausgewaschen worden und abgedriftet. 
Pond hatte ihn nicht genügend in den Sand gebohrt, sagte 
Tommy. Also auch das hatte ich zu machen, wenn ich sicher 
sein wollte. 

Irgendwie bekamen wir das Netz an Bord und segelten 
heim. Von Müdigkeit überwältigt, schlief ich ein ohne etwas 
zu geniessen. Ich hatte vier stämmige Leute in meinen Diensten 
und das war die Erleichterung, die ich mir durch sie erkauft 
hatte. 

Viel Zeit war aber nicht vorhanden, um weltschmerzlichem 
Spintisieren nachzuhängen. Ich wusste, dass ich der Gefangene 
meines Berufes und dass ich auf mich allein angewiesen war. 
Meine Träume von dem Besuche der umliegenden Inselwelt, 
dem Fischen in der Aussensee, der Sammlerarbeit zerflogen vor 
der rauhen Wirklichkeit. Ich musste und wollte alle meine 
Kraft einsetzen, um jener Aufgabe obzuliegen, um welcher 
willen ich von der anderen Seite der Erde herübergekommen 
war. 
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Zunächst liess ich das Netz am Strande auslegen, sein 
Maschenwerk reparieren und einen neuen und schwereren Kopf- 
baum zurichten. Dann packten wir auf und segelten nach 
neuen Spuren. Am Abend nach jenem Unglückstage verliess 
ich befriedigt die wogende Kette meiner Schwimmerblöcke, 
4 Meilen westlich von Amity-Point. 

Die nächsten Tage verliefen ohne Abwechslung mit dem 
Absuchen, Umsetzen und Reinigen des Netzes; alle freie Zeit 
wurde, von gutem Wetter unterstützt, mit dem Untersuchen 
der Tangbänke verbracht und die gefundenen Stellen in eine 
Karte eingetragen. Dugongs waren sicher da, jedenfalls aber 
nicht in grosser Zahl; wie Tommy glaubte, wäre die Fang- 
saison noch nicht gänzlich eingetreten. Einmal kam Gloherty 
zu uns, um anzufragen, ob wir reussierten. Ich suchte ihn so 
rasch wie möglich wieder loszuwerden und hofite auf jene 
glücklichen Zufälle, die im Leben jedes Trappers oder Fischers 
eine Rolle spielen. Ausserdem notierte ich die Ortlichkeiten 
auf der Karte, von denen Cloherty Stein und Bein schwur, dort 
jeden Tag spielende Dugongs zu sehen. Sie lagen 13 Seeimeilen 
ab vom Camp und waren in einer Tagereise zu erreichen. Viel- 
leicht hatte der Mann doch recht! 

Am Samstage der zweiten Maiwoche fanden wir das Netz 
als einen Haufen von Blöcken und Stricken in den Wellen 
schwappend wieder. Die Kopfstange oder Headpole hatte ge- 
halten; aber die Flut hatte sich mit solcher Gewalt in das 
verschlammte Garn gelegt, dass der 140 Pfund schwere Anker 
nicht mehr haftete, sondern im Viertelkreise um den Pfahl ge- 
zogen wurde. Dabei war das Bodenseil gerissen und das Netz 
zusammengedreht worden. Die Aufdeckung des Schadens war 
ziemlich schwierig, weil die Schwarzen aus Furcht vor den 
Haien nicht ins Wasser wollten und Pond und ich allein den 
Anker samt dem Netzfloss nicht regieren konnten. Die Flut 
stieg und hinderte uns, festen Stand zu fassen, weil wir fast 
bis zu den Schultern eingetaucht waren. Pond zerschnitt sich 
an einer Fächermuschel so seine Fussohle, dass die Haut bis 
auf das Fettgewebe durchtrennt war und kaum hatte er sich 
an Bord geschwungen, so schlug die fallende dicke Netzstange 
dem einen Halfecast so in den Nacken, dass er sofort unter 
Wasser verschwand. Er erholte sich aber bald, so dass er 
ins Boot kriechen konnte, und ich wartete auf das nächste 
Ungemach, das uns treffen sollte. Mit Hilfe meines unermüdlichen 
Tommy brachte ich aber doch Netz, Anker und Baum an Bord 
und wir setzten unsere Segel. 

Zu Hause angelangt, begann Bill Moreton, der verunglückte 
Halfcast, Blut zu spucken und Anzeichen von Schwindel zu 
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äussern; ich hatte also zu dem verwundeten Fusse Ponds noch 
die erbauliche Aussicht, einen meiner Leute an den Folgen 
einer Hirnerschütterung krank zu haben. Nachdem ich beide, 
so gut es ging, in ihrem Zelte untergebracht und verpflegt 
hatte, liess ich das Netz ans Land schafien, um die Bodenleine 
zu spliessen, sowie den Tang auszuziehen. Ich konnte nicht 
anders, da mir jede Minute kostbar schien. In kaum acht Tagen 
war der Mond wieder im Zunehmen und unsere Aussicht auf 
Erfolg auf Null reduziert. Als ich den Berg von Stricken wieder 
an Bord hatte, erklärte mir der zweite Halfcast, dass er nun 
essen oder den Dienst verlassen wolle. Mit einem mir heute 
noch kaum verständlichen Galgenhumor eilte ich nach meinem 
Zelte, schrieb dem Manne seinen Cheque und bat ihn, sich nicht 
weiter zu bemühen. Dann aber eilte ich zum Boote, trug Pond 
auf, nach dem entlassenen Hallunken so gut als möglich auszu- 
schauen, den Kranken zu pflegen und wenn möglich gegen 
Abend abzukochen. 

Tommy muckste nicht. Das Wetter war fein. Wir schoben 
den Kutter vom Lande ab und waren bald weit draussen in der 
Bai. Den Abgang von drei Mann spürten wir nicht. Wenn wir 
Glück hatten, so konnten wir der faulen Gesellschaft zeigen, 
mit wie wenigen Mitteln wir auszukommen vermochten. 

Wenn wir Glück gehabt hätten! 

Es ging alles wie am Schnürchen. Gegen 5 Uhr fanden 
wir in der Nähe unserer früheren Plätze neue Spuren. Da der 
Wind abgeflaut war, liessen wir das Boot mit der eben be- 
ginnenden Ebbe treiben und warfen etwa vier Meilen von der 
Küste Anker. Rasch war der Pfahl in den Boden gerammt 
und der Anker dem ausgelegten Netze nach in die Tiefe ge- 
worfen. Dann erst atmete ich auf und es verliess mich die 
verbissene Spannung, in der ich den Tag durchlebt hatte. Ich 
fühlte jetzt erst meine grosse Müdigkeit und den Hunger. 
Langsam zogen wir das Bugsegel auf, dann das Hauptsegel. 
Beide standen wie eine vertikale Wand, während unser Boot 
von der Strömung langsam üher den Sand getragen wurde. 
Ich sah mich nach Tommy um; — „no wind“ meinte er gleich- 
mütig; „tide’s running“ — 

Wir trieben mit der Ebbe gegen die Passage zu. Sie lag 
zwar noch immer über zwei Meilen ab, konnte aber ohne Segel 
nicht überfahren werden, da wir mit der Strömung in sie 
hineingerissen werden mussten. An Ort und Stelle vor Anker 
liegen zu bleiben und auf den Morgen zu warten, getraute ich 
mich nicht, aus Furcht vor den Regenböen, deren plötzliches 
Erscheinen und wilde Kraft schon so viele Opfer in diesen 
Gewässern gefordert hatte. Auch waren an Bord weder Proviant 
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noch Wasser oder Decken. So blieb uns nichts übrig, als uns 
zu einer Ruderpartie von fünf Seemeilen zu entschliessen; zu 
allem Ubel mussten wir vom Lande abhalten, um die Passage- 
strömung zu überholen. 

Wir legten die 18 Fuss langen Ruderstangen aus und 
singen bei sinkender Sonne an unsere Arbeit; nach den Mühen 
des Tages eine unerwünschte Last. Tommy nahm die hintere 
Stange und führte mit dem Fusse das Steuer; ich hatte die 
vordere. 

Solange es noch Licht war, hatten wir den kleinen Vorteil, 
zu sehen und das tiefe, in den Rinnen schneller strömende Wasser 
mit grösserer Anstrengung rasch zu übersetzen; im Seichtwasser 
der Bänke war das Fortkommen viel leichter. Vom Nachthimmel 
hatten wir nichts zu erwarten. Das Firmament hatte sich all- 
mählich ganz mit Wolken umzogen; wir sollten nicht einen 
Stern sehen. 

Mit dem Anbruche der Nacht war das Nordende von Strad- 
broke noch nicht in Sicht; nur die Inlandhügel schimmerten 
verschwommen durch den Nebel. Dann aber war es ganz finster, 
und ich hatte mich dem Spürsinne meines Schwarzen bedingungslos 
anzuvertrauen. 

Zu sehen war nichts. Bis zum letzten Schimmer hatte 
ich nach den Segeln geblickt und den Horizont abgesucht, bis 
mich die Augen schmerzten. Ich schloss sie halb und führte 
mein Ruder, so gut ichs vermochte. Stundenlang. 

Die Hände begannen zu brennen, die Brust zu schmerzen. 
Ich fühlte eine gewisse Stumpfheit in mir; halb träumend 
wunderte ich mich, warum ich mich über eine Nachtfahrt wie 
diese nicht mehr ärgerte; alles schien so still um uns her. 

Das Boot rutschte langsam über den Sand, fuhr auf und 
legte sich zur Seite. Wir stiegen aus, schoben es so lange 
vor uns her, bis es wieder genug Wasser hatte, und stellten 
uns wieder an die Arbeit. „Tide’s running very strong to 
night“, meinte Tommy. 

Die körperliche Müdigkeit teilte sich immer mehr meinem 
Denken mit. 

Ich hatte aufgehört, den Schwarzen nach der Position zu 
fragen, weil ich fest überzeugt war, dass er selbst keine Ahnung 
davon hatte. Mechanisch führte ich meine Stange — schliesslich 
musste es auf irgend eine Weise ein Ende nehmen. 

Um 10 Uhr stiess mich Tommy an und sagte, dass wir die 
Amity Passage hinter uns hätten; er spüre es an dem schnelleren 
Gang des Bootes. Nach dreistündigem Rudern hatten wir also 
noch nicht ein Drittel des Weges zurückgelegt! Aber immer 
weiter zwangen wir unsere Bahn. Dumpf schlugen die Riemen 


Australische Reisebriefe. 299 


F4 


in ihren Duchten und leise klatschten die Segelleinen gegen- 
einander bei den Stössen, unter denen der Kutter vorwärts ge- 
trieben wurde. An den Ruderblättern erglomm das Wasser mit 
fahlem Lichte. 

Gegen Mitternacht schlug ich vor, die beiden Anker aus- 
zuwerfen und liegen zu bleiben. Ich konnte nicht mehr. Heim- 
kommen oder nicht — mir war alles gleich; ein so schweres 
und plumpes Boot mit Rudern gegen strömendes Wasser zu 
führen, war ja Unsinn. Ich war apathisch gegen alles; bis 
zur Flut konnte man doch warten. 

Tommy setzte sich keuchend neben mich. Wir wären schon 
mit der Flut, meine er; wenn wir noch eine Stunde aushielten, 
so wäre alles vorüber; wir stünden bereits vor den Austern- 
bänken oder irgendwo bei den Pelikan-Sands. Wenn wir aber 
den Zeitenwechsel versäumten, so würden wir wieder der Passage 
zugetrieben. Dann zog er mein Ruder ein, drückte den Steuerhelm 
ganz hinüber und begann allein zu paddeln. Die unglaubliche 
Zähigkeit dieses Menschen überredete mich — und wir ruderten 
bis 2 Uhr morgens. 

Auch in dieser Nacht war kein Dugong ins Netz gegangen. 

So zogen wir aus Tag für Tag, freudlos und gedrückt. 
Schon pflegte keiner mehr beim Näherkommen nach dem Netze 
zu blicken, in der stillen Erwartung, dass vielleicht der andere 
durch einen plötzlichen Ausruf eine Wendung zum Besseren 
anzeigen würde. Aber nichts geschah. „Nothing in the net“ 
war die stereotype Phrase Tommys, mit der er das Ruder umlegte 
und das Boot abfallen liess. 

Auf den Leuten lastete das Vergebliche unserer Mühen 
beinahe ebenso wie auf mir. Jeder tat, was er konnte. Sogar 
Pond, dessen tiefe Wunde durch die fortwährende Berührung 
mit Salzwasser und Sand nicht heilen wollte, dachte mehr ans 
Segeln als an das Essen. Tommy litt förmlich. 

Er hatte die Fangmethode von seinen Vätern übernommen 
und auf unseren Gründen seit 30 Jahren erfolgreich Netze gestellt. 
Nun ging die Sache plötzlich nicht mehr. Er war traurig, aber 
kindisch hilflos und wartete immer auf den nächsten Tag. 
Das war vorläufig allerdings das einzige, was zu tun war. Der 
Mond nahm zu, die Nächte wurden lichter und bald war die 
erste Fangperiode zu Ende. Ich beschloss, sie abzuwarten und 
dann mit einem zweiten Netze unser Glück zu versuchen. 

Am 21. Mai fanden wir das Netz wieder driftend. Die 
starke Flut hatte es so angespannt, dass der Anker eine Furche 
von fast 200 Meter Länge in den Sand gepflügt hatte; dann 
waren beide Spanntaue abgeschnappt und das Netz zu einem un- 
förmlichen Beutel zusammengerollt. 
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Die beiden darauffolgenden Tage verbrachten wir mit dem 
Segeln nach neuen Spuren und fanden nichts. Müde und 
abgespannt durch die Unruhe der sorgenvollen Nächte und 
durch das unaufhörliche Arbeiten im Boote verlebte ich diese 
Zeit mit dem aufmerksamen Absuchen des Seebodens, der unter 
leise einlullendem Plätschern der Wellen unter uns hinwegzog. 
Am Abende des dritten Tages, gerade als die Flut so hoch war, 
dass man den Grund kaum noch sehen konnte, trafen wir wieder 
auf die ersehnten Furchen mit Tangrasen, mussten aber der 
starken Strömung wegen erst die Ebbe abwarten. Dann liessen 
wir das Netz draussen liegen. 

In der darauffolgenden Nacht erlebte ich zum ersten Male 
die Southeasterly-Gale, den gefürchteten Südoststurm dieser 
Gewässer. Der Wind raste mit solcher Wut über unserer Camp, 
dass die Rindenhütte völlig weggerissen wurde und Tommys 
Zelt aufgehoben und wie ein weisser Vogel auf Nimmerwiedersehen 
über die See getragen wurde; dann kamen Regenschauer, die 
mit betäubendem Geräusch auf uns niederprasselten, durch die 
Zelte schlugen, das Feuer verlöschten und das ganze Camp 
inundierten. Um das Boot zu bergen, mussten wir zu allem 
Ungemache an den Ankerplatz und fanden es zu unserem Schrecken 
erst nach längerem Suchen, da es seine Anker geschleppt hatte. 
Wir bahnten uns, unempfindlich gegen das Wasser, das von 
unten und oben mit gleicher Macht auf uns einstürzte, einen 
Weg zu ihm, täuten es weiter in die Bucht und verankerten 
es neuerdings — in der Übereilung zu hoch. Denn als die 
Flut gegangen war, lag es fest und trocken. Wir hatten also 
wieder zu warten. 

Mit dem nächsten Steigen des Wassers unternahmen wir 
die Fahrt. In das Vorsegel hatten wir ein dreifaches, ins 
Hauptsegel ein doppeltes Reff geschlagen, Wasser und Proviant 
sowie drei Säcke Ballastsand an Bord genommen und dann den 
Anker aufgezogen. 

Die Fahrzeit, die am Tage vorher gegen 6 Stunden betragen 
hatte, um zum Netze zu kommen, war 1 Stunde und 35 Minuten. 
Das Boot ritt polternd durch die hochgehende See und hinter 
uns stürzten die gischtbedeckten rauschenden Wogen gierig 
nach, stets bereit, uns zu erdrücken. Der Wind legte den 
Kutter ganz zur Seite und pfiff uns kalt um die Ohren, dass 
uns die Zähne klapperten; Schlag um Schlag kam das Wasser 
vom Luv herüber. 

Boot und Netz, alles hatte gehalten. Der Kopfpfahl stand, 
die Schwimmerreihe tanzte behende auf und nieder. Wir schossen 
pfeilschnell vorüber, gerade um genug zu sehen, dass die Maschen 
leer waren, und steuerten nach der Küste zu, die wir wegen 
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des Gegenwindes erst spät am Nachmittage erreichten, durch- 
nässt, schmutzbedeckt und schweigsam. 

An diesem Abend bat mich Pond, ihn zu entlassen, wenn 
ich wieder darauf bestände, bei solchem Wetter auszufahren. 


Am darauffolgendem Morgen hatten wir zwei Dugongs 
gefangen. Wuchtig drehten und wälzten sich die toten Tiere 
in den Wogen, die hellgrauen Bäuche nach oben gewendet. 


Meine Leute gebärdeten sich halb verrückt vor Freude, 
in die ich leider nicht mehr einstimmen konnte. Wenn ich in 
‘jeder Finsterperiode, also einmal monatlich, zwei Tiere fing, so 
war das keineswegs ein befriedigendes Resultat. 

Die beiden Exemplare waren bald an den Strand gebracht, 
wobei uns die Flut sehr zustatten kam, mit Hilfe von Flaschen- 
zügen in das Camp gewälzt und zur Ausweidung vorbereitet. 
Zuvor hatte ich sie noch im Bilde festzuhalten. Es lagen zum 
ersten Male diese berühmten Tiere vor mir, von denen man 
wohl behaupten kann, dass sie uns seit den ältesten Zeiten 
bekannt sind, von denen wir aber nichtsdestoweniger auch heute 
noch nicht allzuviel wissen. 

Die Araber fangen den Dugong an den südlichen Küsten- 
strichen des roten Meeres, die Inder im fernen Osten und die 
Malayen und die Südsee-Insulaner verehren ihn seit jeher als 
ein ebenso nützliches wie zauberkräftiges Tier. Von den Alten 
haben wir die bekannten Mythen übernommen, welche mit den 
Sirenen oder Seeweibern in Beziehungen stehen, und die figür- 
liche Demonstration eines solchen Fabelwesens ist mir noch 
aus meiner Jugend aus einer Schaubude in guter Erinnerung. 
Nach den Ausführungen des Naturforschers Rüppel wäre die 
Annahme gerechtfertigt, dass es der Dugong sei, aus dessen 
Haut die Israeliten nach den mosaischen Gesetzen die Decke 
der Bundeslade zu fertigen verpflichtet waren. Er glaubte die 


Identität des Thachasch WM) der jüdischen Schriftgelehrten 
mit unserem Tiere erwiesen zu haben. In Queensland erzählte 
man mir Wunder über die Güte des Dugongfleisches, die 
industrielle Verwertung seiner Haut und die Wirkung des 
Arcanums gegen die Tuberkulose, des Dugongöles. In allen 
grösseren Museen Amerikas, Indiens und Australiens sind aus- 
gestopfte Dugongs und deren Skelette aufgestellt und eine 
ganze Reihe berufener Naturforscher haben das interessante Tier 
studiert und ihre Beobachtungen in Wort und Bild niedergelegt. 
Man kann also kaum behaupten, dass es sich hier um ein rares 
oder fremdes Tier handelt. Angesichts dieser Kenntnisse, auf 
die ich mich berufen zu können glaubte, war der Eindruck, den 
ich beim ersten Anblicke der beiden Tiere gewann, mit unver- 
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hehlter Verwunderung gemischt. Alle Bilder, die ich bisher 
gesehen hatte, stellten einen Dugong dar, der sich von den 
meinen ganz wesentlich unterschied. Sogar mit der in unserem 
modernsten Handbuche von Brehm vorhandenen Abbildung be- 
stand kaum viel Ähnlichkeit. Für spätere Zusammenstellungen 
in diesem Sinne hatte ich daher mehrere Photographien aufzu- 
nehmen, dann erst ging es ans Zerwirken. 

Es waren zwei alte Männchen von je 3:15 und 3°11 Meter 
Länge. Die Oberseite war hell bronzebraun mit einem leichten 
Metallschimmer, die untere Seite hellgrau. Ihr Körper war 
sanz bedeckt mit zentimetertiefen Rissen und Narben, und das 
stärkere der beiden Tiere trug an der Schwanzwurzel eine zwei 
Faust grosse, kraterföürmig umwallte Einziehung, eine Speernarbe, 
wie Tommy glaubte. Die Haut an Bauch und Brust war zu 
dicken, knolligen Wülsten zusammengefaltet. Beide Exemplare 
waren noch totenstarr, die Gasbildung im Abdomen aber doch 
schon so weit vorgeschritten, dass die Körpergestalt runder er- 
schien, als sie während des Lebens gewesen sein dürfte. Der 
Schwarze hielt das aber für Fett und streichelte liebkosend über 
die mächtigen Kadaver hin. Wie er nicht oft genug versichern 
konnte, waren es die grössten Dugongbullen, die er jemals gesehen 
hatte. Auch ich habe niemals wieder so grosse Tiere gefangen. 
Die Hauer des grösseren Dugongs hatten ein Gewicht von je 
200 g bei einer Länge von 28 cm und einem Umfange von 6 cm. 

Ohne mein Wissen hatte Tommy am Ufer ein Feuer an- 
gezündet und mit grünen Mangrovestauden eine mächtige 
Rauchwolke erzeugt, die hoch gegen den Himmel emporstieg. 
Einem Gebrauche seiner Altvorderen nachkommend, hatte er 
den Fang damit nach Dunwich und nach Moreton signalisiert und 
mir damit eine Menge Unannehmlichkeiten auf den Hals geladen. 
Gerade als wir beim Zerwirken der Wale in voller Arbeit waren 
— etwa 4 Stunden nach dem Aufgehen der Rauchsäule, kam 
Cioherty in Begleitung einer Whiskyflasche angesegelt, die er 
auf unser Jagdglück leeren wollte ; ausserdem rückte gegen Abend 
Mrs. Tommy mit 12 Hunden und 4 Halfcasts an, um sich wie 
die Raubvögel auf unsere Beute zu stürzen. Die Hunde hatte 
ich bald weg. Ich drohte sie alle zu erschiessen, worauf Madame 
Tommy mit ihren Lieblingen sich zurückzog. Während ich aber 
mit der Alten unterhandelte, hatte Cloherty meinen Leuten 
Schnaps gegeben. Sie waren sofort schwer betrunken. Auf 
Tommy wirkte der Alkohol ganz erschreckend; er wankte wie 
geistesabwesend, weshalb ich ihm das Messer wegnahm und ihn 
zum Schlafen schickte. Auch die beiden andern hantierten mit 
den schneidenden Instrumenten in besorgniserregender Unsicher- 
heit herum und mussten die Arbeit verlassen, so dass ich mich 
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am Abend ganz allein bei den Fleischmassen fand. Die Dun- 
wicher Schwarzen waren schon früher wieder verschwunden, als 
ich sie aufforderte, uns zu helfen — so blieb mir denn niemand 
als Herr Cloherty! 

Er blies aus vollen Backen. Es waren natürlich seine 
Dugongs, die er gesehen. Da wir nun seine Schar gestreift 
hatten, war kein Zweifel, dass von nun an Dugongs in Menge 
erhalten werden müssten. Eı hatte immer gesagt, die Bai sei 
voll von ihnen — so log und schwor er, bis ich ihn endlich in 
ein Segelboot begleitete. 

Noch beim Abstossen versprach er mir, mich einmal nach 
dem Tummelplatze eines schwarzen Wals zu führen, eines alten 
Tieres, das in jedem Winter in die Bai komme. Ich glaubte, 
dass er bei dem Grade seiner Versoffenheit sehr bald zu einem 
zweiten Wale gekommen wäre. 

Die nächsten Tage verflogen unter der Last der Arbeit 
ungemein rasch. Segeln, Netzreinigen und Umsetzen, Prä- 
parations- und Schreibarbeiten nahmen meine Zeit so in An- 
spruch, dass ich die Unbilden der Witterung kaum spürte. Es 
regnete ohne Unterlass und die Bai wie die im Sonnenschein 
liebliche Waldlandschaft war düster, grau und öde, die Stimmung 
aber in uns eine ziemlich gute. 


Am 27. Mai fingen wir den dritten Dugong, ein kleines 
Männchen, das uns neben den anatomischen Präparaten mit 
äusserst schmackhaftem Fleische versorgte. Sein Fang hob den 
gesunkenen Mut wieder bedeutend. Das Tier war in einem 
nachlässig ausgelegten Netz, auf einem alten wiederholt beun- 
ruhigten Platze ohne alle günstigen Nebenumstände gefangen 
worden. Wie musste sich das Glück erst wenden, wenn wir 
mit zwei Netzen arbeiteten. 


Am selben Tage kam Mr. Stevens, der mich mit Aufmerk- 
keiten überschüttete. Er versprach mir in acht Tagen ein 
neues Netz zu senden, für mich einen zweiten Dugongfischer zu 
heuern und liess es sich nicht nehmen, mir von seinem Proviante 
mehrere Büchsen Fruchtkonserven anzubieten. Besonders aber 
erfreute mich das Schreiben, das er mir von einem jungen 
Deutschen, namens Fricker, brachte, den ich auf der „Weimar“ 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Er wollte aus Tasmanien 
zu mir kommen und mit mir das Leben im Busch teilen. Wenn 
ich bei den steigenden Fangaussichten auch noch eine fühlende 
Seele zur Aussprache hatte, so konnten mir die rauhen Seiten 
des Fischerlebens nichts mehr anhaben. 


So glaubte ich. Vorläufig blieben Himmel und Erde grau 
von Wasserströmen und uns die Dugongs ferne. 
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Für die ersten Tage hatte ich zu viel Präparationsarbeit, 
um an einen neuen Fang denken zu können. Namentlich 
interessierte mich die Menge von Parasiten, die das letzte Tier 
auf der Haut, in den Eingeweiden, sogar in dem inneren Ohre 
und der Nase beherbergte. Dann aber wäre ich für neuen Zu- 
zug bereit gewesen und das Warten begann wieder peinlich zu 
werden. 

Bis zum abnehmenden Monde verfolgte uns ein beispiellos 
schlechtes Wetter. Bis zum 13. Juni regnete es ohne Unterlass. 
Dann kam vom Festland her der kalte Westwind, der die Tempera- 
tur auf 6°C herabdrückte. Man fror sich in der Nacht gründlich 
aus und hatte morgens bis zum Boot etwa eine halbe Meile in 
meterhohem Wasser zu waten, das durch die rasche Abdunstung 
ebenfalls empfindlich kalt war. Aber erst, wenn wir mit ganz 
durchnässten Kleidern an Bord waren, lernte man die beissende 
Kälte des Windes so recht kennen. Die fortwährende Durch- 
nässung durch die starken Regenböen und durch die bei der 
Segelarbeit überschlagenden Wellen stellte unsere Ausdauer auf 
eine harte Probe. Es gab kein trockenes Plätzchen mehr. Die 
Gewehre begannen zu rosten, die Holzteile der Apparate zu 
quellen und die Buchdeckel zu verschimmeln. 

Diese Unannehmlichkeiten waren unserem Halfcast zu viel. 
Am Morgen des 4. Juni war er aus dem Camp verschwunden. 
Er liess mir durch Tommy sagen, dass er zu arbeiten gekommen, 
nicht aber gewillt sei, zugrunde zu gehen. So hatte ich den 
zweiten los. 

Ich hatte mich also nach einer neuen Kraft umzusehen 
und war aus Mangel einer anderen Gelegenheit gezwungen, mit 
Tommy nach der Missionsstation Myora bei Dunwich zu mar- 
schieren, die sechs Meilen weit war, um mir aus dem Gesindel 
einen Ersatz zu suchen. 

Da war Tommys Sohn, ein etwa 25jähriger Vollblutneger. 
Er gab auf die Aufforderung seines Vaters überhaupt keine 
Antwort. Arbeiten bei 15 Shilling Wochenlohn und voller Ver- 
pflegung — damm’ your Fishing camp — meinte er. Nach langem 
Parlamentieren liess sich ein Halfcast, namens Rawlins, finden, 
der gnädigst zustimmte und ein zwölfjähriger Bursche, den ich 
zum Fischen haben wollte. Ich hatte zum Angeln und Fallen- 
stellen so wenig Zeit; glaubte auch in dem schwarzen Hallunken 
wenigstens für das Herumlungern im Busch eine Verwendung 
zu haben. Bald aber sollte ich einsehen, welch ein Pack ich 
eingetauscht hatte. 

Der Junge hatte Fähigkeiten. Wenn ich ihm ausser seiner 
Löhnung von 5 Shillingen genug Tabak geben wollte, so sollte 
ich alles Getier haben, was ich wollte. Bereits am ersten Tage 
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fing er mir einen Cropperfisch, einen Flathead und zwei Bandi- 
koots. Dann aber war seine Schuldigkeit getan. Vor neun 
nicht aus den Decken und mit den Hühnern zu Bette. Das 
Pfeifehen schmeckte ihm und von den Jamtöpfen war er nicht 
wegzubringen. Dabei stahl er, was ihm gefiel, und so kehrte 
er denn nach einer Woche in das Lager seines Stammes heim. 

Noch unglaublicher war Rawlins. Wenn ich mich recht 
erinnere, sah ich ihn einmal einen schweren Holzblock tragen 
und ein andermal bei einer Windstille angestrengt rudern. 
Sonst aber hütete er sich vor jeder Arbeit und bat nach drei 
Wochen um einen Urlaub von drei Tagen. Er kam aber erst 
nach einer Woche — and then he got sacked — ich jagte 
ihn davon. 

Auch anderweit hatte ich Gelegenheit, von der Verwend- 
barkeit der Majoraleute zur Arbeit und ihren eigentümlichen 
Anschauungen hierüber verblüfft zu werden. 

Kurz nachdem wir den zweiten Dugong eingebracht hatten, 
musste ich Pond nach einem zufällig angekommenen Austern- 
boote schicken, um Briefschaften nach Brisbane zu fördern. 
Wir hatten das Dugongnetz am Strande ausgebreitet und Tommy 
und ich besserten es aus und reinigten es. Das Hantieren mit 
dem durch Schlamm und Sand beschwerten Ungetüm war für 
zwei Mann ungemein anstrengend. Die Leinen mussten gerade 
gezogen werden, wobei man immer mit Zentnerlasten zu tun 
hatte. Uns rann der Schweiss von der Stirne, als gegen Mittag 
zwei Schwarze aus Myora kamen und um einen Imbiss baten. 
Das sollten sie haben, wenn sie helfen wollten. Sie versicherten, 
dazu zu schwach zu sein, weil sie nichts gegessen hätten. Ich 
liess sie also an unserem Mahle teilnehmen, Fleisch, Kartoffeln, 
Tee, Jam, und ging wieder zum Netze. Die beiden dunklen 
Gentlemen suchten sich ein passendes Plätzchen aus und sahen 
mir gelassen zu, wie ich mich abrackerte. Helfen könnten sie 
jetzt aber nicht, weil sie zu viel gegessen und daher den Magen 
zu voll hätten. 

Ich war schon in Brisbane von Austernleuten und Fischern 
vor den Myora-Schwarzen gewarnt worden, die mir als ein 
Haufen ganz verkommener und unbrauchbarer Tagediebe ge- 
schildert wurden. Solange ich mich davon nicht selbst über- 
zeugen konnte, glaubte ich in diesen Äusserungen nur die an- 
gestammte Abneigung gegen die Schwarzen heraushören zu 
sollen, war aber dabei entschieden im Irrtume. 

Schon der Umstand, dass die Missionsstation keinen Missionär 
hatte, sprach deutlich genug. Wenn die Tätigkeit der Missionäre 
ihren Lohn in der Feststellung ethnographischer Fakten, in der 
Beobachtung der Sitten, Sprache und Gebräuche fremder Völker 
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findet -— und es ist kein Zweifel, dass hierin eine der höchsten 
Kulturaufgaben der Missionäre liegt —, so haben die austra- 
lichen Glaubensverkünder Hervorragendes geleistet. Die Wissen- 
schaft muss ihnen für die vielen Bereicherungen unseres Wissens, 
die wir von dieser Seite haben, wahrhaft dankbar bleiben. Das 
Ohristentum haben sie aber in die Australneger nicht hineinbläuen 
können, wie sie mit wenigen Ausnahmen auch zugeben, und 
Myora war ein aufgegebener Posten. Die Sündhaftigkeit dieser 
Heiden soll zu arg gewesen sein und man liess sie laufen. Es 
ist dort ein weisser Schulmeister angestellt, der weisse, schwarze 
Kinder und Mischlinge unterrichtet und Sonntags eine Betstunde 
hat, in die nun seine Schützlinge nicht hineingehen, wenn sie 
den Kinderschuhen entwachsen sind. Der Staat verpflegte zur 
Zeit meines dortigen Aufenthaltes 15 erwachsene Schwarze und 
Mischlinge und elf Kinder mit Nahrung und Kleidung, die 
übrigen mit Kleidung und Fanggeräten; die wenigen mit ihnen 
lebenden Weissen finden an den Abfallbrocken genug. Ein Be- 
such der Christenlehre und die Aufnahme einer etwas weiter- 
sehenden Gesittung war also nicht durchführbar, weil das be- 
wegende Prinzip der Belehrung, der Hunger fehlte. 


Aus der Gesellschaft hatte ich meine Hilfskräfte zu 
rekrutieren. 


In Myora sah ich einige europäische Holzbauten und daneben 
4 oder 5 Zelte aus Fetzen, Rinde und Draht bestehend. Eine 
Schar schwarzer und Halbblutkinder, etwa 40 Neger verschie- 
denen Alters, aus denen einige Greisinnen durch ihre teuflische 
Hässlichkeit hervorragten, und 6—8 Weisse, die mit den Händen 
in den Taschen geboren schienen. Nirgends eine Spur von 
Ackerbau. Tommy war der einzige Australier, der einen regel- 
mässigen Beruf als Fischer ausübte. Neben ihm gab es nur 
noch zwei Farbige, die arbeiteten und Besitztum hatten: ein 
Aufseher der Austernbänke und ein Holzfäller. Beide waren 
bezeichnenderweise keine Australier, sondern Südseeinsulaner 
oder Kanakas. Alle übrigen, ohne Unterschied der Rasse, 
kräftig gebaute Männer und junge Burschen nicht ausgenommen, 
nahmen nur vorübergehend Arbeit auf den Austernbänken, 
hatten aber ihr Leben der Faulheit geweiht und lagen blin- 
zelnd in der Sonne, solange das Wetter sie nicht in ihre 
Hütten trieb. 


Mit dem Eintreffen Herrn Frickers begann für mich eine 
neue Epoche. Er brachte neben allerlei kleinen Bequemlich- 
keiten des täglichen Lebens, die man erst zu würdigen lernt, 
wenn man sie einige Zeit entbehren muss, eine Dosis jugend- 
lichen, von keiner Verpflichtung getrübten Frohsinnes mit, der 
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erwärmend in unser nasses und verdrossenes Dasein hinein- 
leuchtete. 

Er war am 5. Juni mit Cloherty und dem Fischerei- 
inspektor angekommen. Ersterer log wie gewöhnlich, letzterer 
war durch unseren Misserfolg sichtlich bedrückt. Er versprach 
sich aber von dem kommenden Neumonde den erwarteten 
reichen Fang und brachte das zweite neue Netz. mit. Auch 
sagte er mir, dass im Juni nach der Anschauung alter Fischer 
die von mir gewünschten trächtigen Dugongweibchen in ver- 
mehrter Anzahl zu erwarten wären. Wir fuhren mit seinem 
kleinen Benzinboote unsere Dugonggründe ab, konnten aber 
nicht viel finden. Das Schiff hatte doch einen solchen Tiefgang, 
dass man sich ins durchsichtige Flachwasser nicht wagen 
konnte, und stand daher in dieser Hinsicht unserem Segel- 
kutter nach. Von der Unrichtigkeit der mir seinerzeit ge- 
machten Angaben hatte sich nun Stevens überzeugt; sie beruhte 
auf falschen Informationen, die ihm, der selbst nie Fischer 
gewesen, zuteil wurden. Er war einer jener Selfmadmen, die 
in den Kolonien gedeihen. Als Handwerker herübergekommen, 
wurde er Zuckerrohrschneider, dann Tischler und endlich 
schwang er sich zum Fischereiinspektor empor. 

Mein Vorhaben, nach Brisbane zu gehen, um bei der 
Regierung um Zuweisung besserer Fangplätze einzuschreiten, 
berührte ihn äusserst unangenehm. Er verlangte jetzt noch 
wenigstens den Versuch mit den beiden Netzen zu machen und 
dann zu anderen Massregeln überzugehen. 

Wir verfügten nun eine Netzlänge von 150 Metern, die 
wir teils in einer Linie, teils in T-Form aufstellten; aber wir 
hatten auch damit in der nächsten Neumondzeit nicht einen 
einzigen Dugong gefangen. Wir mussten doppelte Arbeit leisten, 
segelten den ganzen Tag, auch viel in der Nacht, bei Wind 
und Regen, oder ruderten in den windlosen Pausen oft bis zur 
Erschöpfung. Ich hatte das Leben meiner Leute samt dem 
meinen wiederholt in die Schanze schlagen müssen, ohne jeden 
Erfolg. Einmal, am 9. Juni, überfiel uns eine Southeasterly 
Gale, bei der wir 51 Stunden lang, ohne landen zu können, 
kaum 4 Meilen von unserer Küste entfernt, herumgetrieben 
wurden, mit keinem anderen Nahrungsmittel als jenem Regen- 
wasser versehen, das wir in den Gummimänteln auffingen. 
Damals gingen 7 Fischerboote in der Bai verloren und auf 
der Ostküste von Stradbroke strandeten 2 Dampfer. Wir 
kamen durch. 

Die Tücken des Wetters schienen einer unfasslichen Va- 
riation fähig. Entweder lagen wir unter den bitterkalten West- 
winden untätig an die Küste gebannt oder die greulichen 


308 Prof. H. Dexler: 


Südostwinde spielten uns zum Tanze auf, dass uns alle Begehr 
nach den Dugongs verging. Dabei erreichte die Temperatur 
einen Tiefstand, der in Queensland seit 40 Jahren nicht regi- 
striert wurde: am Festlande gab es Fröste mit Reifbildung 
und wir hatten auf der Bai als Minimum 3° C zu verzeichnen. 
Wenn auch das Wasser selbst am Ufer immer einige Grade 
wärmer war, so konnte man doch unsere Wanderungen zum 
Boot in einem solchen Bade kein Vergnügen nennen. 

Die wenigen Tage, die dazwischen lagen, waren freilich 
als doppelt genussreich empfunden, aber unsere körperliche 
Müdigkeit war zu gross, um sie gebührend auszunützen. Wir 
Menschen konnten der Launenhaftigkeit der Bai nicht folgen, 
deren Wasser durch viele Tage hindurch im Aufruhr tobten, 
um nach weiteren 24 Stunden vollständig beruhigt und sonnen- 
bestrahlt zur Kahnfahrt einzuladen. Der Wechsel vom Guten 
zum Bösen geschah oft mit der Schnelligkeit eines Wandel- 
(dioramas. Ging dann, wie es bisweilen der Fall war, der Wind 
zurück, so war wieder tiefer Friede über der Landschaft. 

An solchen Tagen wich dann die tote Gleichgültigkeit, in 
die mich die eintönige Fischerarbeit gedrängt hatte; ich lebte 
von neuem auf und wendete mich wieder der Beobachtung der 
Inselwelt zu. Um mich von dem rauchigen Camp mit seiner 
düsteren Stimmung wenigstens für kurze Zeit loszureissen, 
warf ich meine Büchse über und zog in den Busch. Dort 
waren die stillen schwarzen Lagunen mit ihrem Getier, die 
Känguruhs und die Grabstätten der Schwarzen, die noch vor 
50 Jahren in vielköpfigen Stämmen das Land beherrschten. 
Tommy wollte mir voll abergläubischer Furcht niemals den Ort 
zeigen, wo er noch in seiner Jugend die Kadaver seiner Ver- 
wandten verscharren half. Eine Grube wurde im Sande aus- 
gehoben, der Tote hineingesetzt und eine Stange aufgerichtet, 
die ein kleines Reisigdach zu tragen hatte. Darüber kam 
wieder Sand. Wenn die Decke vermodert war, so fiel sie ein 
und verschüttete die Gebeine, die sie geborgen hatte. Strauch- 
werk wuchs empor und die Bäume des Waldes rauschten 
darüber hin, wie sie seit jeher getan, über jene merkwürdigen 
Menschen, die seit undenklichen Zeiten hier gelebt hatten und 
die nun auszusterben bereit waren. Bis auf wenige Reste 
waren sie dahingegangen, klang- und spurlos, so wie der Sand, 
den der Wind von der Düne zur See trägt. 

Auch Tommy wusste nicht viel über seinen Volksstamm 
zu erzählen. „Before the white man came“ war seine einzige 
historische Reminiszenz. Damals erschlugen sie die Känguruhs 
mit Wurfhölzern oder Waddies. Sie speerten den Dugong, der 
in ganzen Scharen da war. Es gab viele Kämpfe untereinander, 
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big fights. Seither sind schon viele gestorben, „like we all die“ 
schloss er. Wie lange das her war, vermochte er sich nicht 
zu entsinnen. Sein eigenes Alter war ihm unbekannt. Ich war 
aufs höchste erstaunt, bei diesem Australier, der von Jugend 
auf unter europäischem Einflusse lebte, einen Begriff vom 
Geldwert hatte, die Shillings zu zählen und zu schätzen 
wusste, ziemlich gut englisch konnte und zum Unterschied von 
seinen wild lebenden Brüdern sesshaft und arbeitsam war, diese 
Eigentümlichkeit zu finden. Trotz relativ hoher Kultur ein 
Überbleiben eines typischen Merkmales der Australier-Psyche. 
Er hatte keine Ahnung, wie viele Jahre er gelebt hatte; er 
war in Myora ein „old man“. Was ein Jahr etwa bedeute, 
wusste er: einmal Sommer, einmal Winter. Die Länge einer 
Dekade schien er noch zu fassen: 10 Finger mal einmal 
Sommer, einmal Winter. Wenn ich ihn aber fragte — und ich 
versuchte das oft und oft — wie viel mal 10 Finger Jahre — 
4, 5 oder 6 er alt sei, lächelte er verlegen und meinte, er 
habe sie nie gezählt. Mit ihm über das Recht zum Leben 
und die Pflicht zu sterben zu debattieren, wäre also kaum ge- 
lungen. Die Fragen, was das Ende sein werde, was nach ihm 
kommen werde, warum er eigentlich arbeite u. v. a. konnte ich 
ihrem Inhalte nach niemals zu seinem Verständnisse bringen. 
Er lebte, ass, trank, schlief, achtete Mein und Dein und hielt 
Frieden. Seine Denkfunktion dehnte sich aber kaum über die 
nächstkommenden Tage und die eben verflossenen Jahre aus. 
Im übrigen gehörte er trotz seiner Kultur in eine Reihe mit 
seinen Genossen, die dem kommenden Untergang, der Auf- 
lösung ihrer Rasse teilnahmslos gegenüberstanden, so wie der 
Wald über die im Sande begrabenen Baumriesen hinüberschaut 
zur ewig brandenden See. 

Als Waldläufer war Tommy wenig zu gebrauchen. Teils 
war ihm die Geschicklichkeit, dem Wilde nachzustellen, durch 
seine Lebensweise abhanden gekommen, teils war er zu furcht- 
sam. Das so viel belachte Ausreissen vor Geistern war bei 
ihm zur Tatsache. Als Stevens einmal scherzweise meinte, er 
habe im Busch einen grossen Schwarzen mit einem langen 
Speer gesehen, war Tommy längere Zeit nicht zu bewegen, 
allein nach Baumrinden zu gehen, sondern wusste sich immer 
um den erhaltenen Auftrag irgendwie herumzudrücken. In ein 
sehr dichtes Unterholz ging er überhaupt nur in Begleitung 
anderer; je dunkler und finsterer das Laubdach war, umso 
weniger behaglich schien sich Tommy zu fühlen. Er war aller- 
dings kein Buschwilder, sondern ein Fischer, der einen grossen 
Teil seines Lebens im Boote zugebracht hatte und durch seine 
stetige Arbeitsamkeit nnd Sesshaftigkeit dem Buschleben ent- 
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fremdet war. Er wusste keine besonderen Kniffe im Beschleichen 
der Wallabies und kannte auch das Wild zu wenig. Ameisen- 
igel seien früher gefangen worden; jetzt aber gäbe es keine 
mehr nach seinem Dafürhalten. Dass dies nicht richtig war, 
bewies Herr Fricker, der kurz nachher eine grosse Echidna 
nach Hause brachte, die er ganz allein gefunden und ausge- 
graben hatte. Um mehr dieser interessanten Tiere zu erlangen, 
setzte ich 5 Shilling Fangprämie für das Stück aus und machte 
davon auch den Myoraleuten Mitteilung. Sie zogen darauf in 
mehreren Gruppen auf die Jagd aus, fanden aber nichts und 
waren froh, sich nicht weiter bemühen zu müssen. Ich zweite 
auch nicht, dass diesen Schwarzen längst des Spürsinnes ihrer 
freilebenden Verwandten für derartige Unternehmungen durch 
ihr untätiges Stationsleben verlustig worden waren. Nur die 
Frau Tommys stöberte durch fast zwei Wochen im Busch herum, 
aber gleichfalls ohne Ergebnis. Ihr Gatte hatte sich nie an 
der Suche beteiligt, wobei allerdings auch der Zeitmangel 
hinderlich war, den ihm die Bootsarbeit brachte. 


Verbreitungsbiologische Beobachtungen bei 
Pflanzen. 


Von Professor Viktor Kindermann (Karolinental). 
1. Zur Fruchtbiologie vou Alnus glutinosa Gärtn.') 


Die Früchte von Alnus glutinosa sind bekanntlich scheiben- 
förmige Nüsschen, deren Kanten sich in einen '/,,—1 mm breiten 
Flügelsaum verschmälern. 

Alnus glutinosa ist typisch an zwei Verbreitungsagentien 
angepasst, nämlich Wind und Wasser. 

Als Einrichtung für den Windtransport muss das geringe 
(sewicht und die scheibenförmige Gestalt der Frucht bezeichnet 
werden, die noch durch den Flügelsaum erhöht wird. Dazu 
kommt weiter, dass der Schwerpunkt der Frucht so angeordnet 
ist, dass sich dieselbe mit ihrer Breitseite stets senkrecht gegen 
die Fallrichtung einstellt, wodurch der Luftwiderstand sehr 
erhöht wird. Man muss die Früchte von Alnus daher als 
typische Scheibchenflieger im Sinne Dinglers*) bezeichnen. 

Die Trennung von der Mutterpflanze geschieht ausschliess- 
lich durch den Wind. Die im geringen Masse hygroskopischen 


) I, siehe Lotos, Bd. 58, Heft 6. 
2) Dirgler: Die Bewegung der pflanzlichen Flugorgane. München 1889. 
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Zapfenschuppen spreizen bei Trockenheit auseinander und die 
geringste Erschütterung bringt die Frucht zum Ausfallen. 

Alnus glutinosa ist Wintersteher, d. h. die Pflanze streut 
ihre Früchte während des Winters oder erst im kommenden 
Frühjahre aus. Hauptsächlich erfolgt die Aussaat in der Zeit 
von Ende Feber bis Mitte März. Vereinzelte Früchte findet 
man allerdings auch bereits im Winter ausgestreut, wie ich 
mehrfach beobachten konnte. (12. Dezember 1909, Prag, auf 
dem Eise der Baumgartenteiche, 6. Januar 1910, Troja, einge- 
froren im Eise der Moldau.) 

Doch scheint mir die Pflanze davon wenig Vorteil zu 
haben, da die Keimkraft solcher Früchte stark herabgesetzt 
erscheint. (Von sechs im Dezember gesammelten Früchten ge- 
langte bloss eine zur Keimung.) 

Eine Verbreitungsweise möchte ich noch erwähnen, die 
ich ebenfalls wiederholt beobachtet habe. Oft werden vom 
Winde ganze Zweige mit Fruchtständen heruntergebrochen, 
und dann am Boden fortgetrieben, wobei die Früchtchen ein- 
zeln ausgestreut werden. Man kann also Alnus auch unter die 
Bodenläufer im weitesten Sinne rechnen.°) 

Durch den Wind scheint nur eine Verbreitung auf geringe 
Entfernung stattzufinden. Auf weite Strecken dagegen kann 
die Frucht von Alnus durch das zweite Agens, für das sie 
typisch ausgerüstet ist, verschleppt werden, nämlich durch das 
Wasser. 

Die Schwimmfähigkeit der Früchtchen wird durch ein luft- 
hältiges Schwimmgewebe bedingt, das dem Perikarp angehört, 
und namentlich im Flügelsaume ausgebildet ist. Es besteht 
aus mehr oder minder isodiametrischen Zellen, deren Wände 
sehr dünn sind und auffallend braun gefärbt erscheinen. Die 
Zellen schliessen lückenlos aneinander und zeigen keine Inter- 
zellularräume. 

Das Schwimmgewebe zeigt bei den verschiedensten Früchten 
und Samen eine grosse Ähnlichkeit in der Struktur. Es besteht 
aus meist dünnwandigen Zellen, die sehr deutlich getüpfelt sind. 
Sie sind für Wasser sehr schwer, für Luft dagegen sehr leicht 
durchlässig. Diese Eigenschaft beruht gewiss auf der eigen- 
tümlichen chemischen Beschaffenheit der Zellwand. Dieselbe 
gibt mit Chlorzinkjod oder Jod und Schwefelsäure keine Blau- 
färbung, verhält sich auch gegen Schwefelsäure weit resistenter 
als reine Zellulose. Häufig zeigen die Zellwände des Schwimm- 
gewebes die Lignin- bei einzelnen Pflanzen auch die Suberin- 
reaktion. 


®) Rutger Sernander: Den skandinaviska vegetationens spridnings- 
biologie. Upsala 1901. p. 16. 
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Alnus zeigt insofern eine Abweichung vom gewöhnlichen 
Typus des Schwimmgewebes, als die Zellen nicht mit Tüpfeln 
versehen sind. Auch gibt die Zellwand weder die Lignin- noch 
die Suberinreaktion. Sonst aber zeigen die Zellen des Schwimm- 
gewebes bei Alnus dasselbe mikrochemische Verhalten, wie bei 
anderen Pflanzen mit schwimmfähigen Früchten. 

Den Schutz des Samens übernimmt eine zusammenhängende 
aus Prosenchymzellen bestehende Schichte des Perikarps. 

Die Früchte von Alnus finden sich fast immer in der Drift, 
und kommen dann meist sehr zahlreich in ihr vor. (Bach bei 
Oberpoternitz 22. Februar 1910, 13. März Moldauarm bei Troja, 
26. März Elbe bei Leitmeritz, 29. April Bach in der Scharka, 
27. April Moldauarm bei Troja.) 

Die Dauer der Schwimmfähigkeit ist eine fast unbegrenzte, 
und wird erst durch die Keimung beendet. Aber selbst dann, 
wenn bereits die Wurzel hervorgetreten ist, schwimmt die 
keimende Frucht noch, so dass auch in diesem Zustande eine 
Verbreitung durch das Wasser möglich ist. Erst kurz vor dem 
Austritt der Keimblätter sinkt die junge Pflanze unter. 

Die Keimung beginnt nach 14—16 Tagen. Sie geht 
sowohl auf dem Wasser, als auch auf feuchter Erde vor sich. 
In der Natur werden die Früchtchen gewöhnlich gegen das Ufer 
geschwemmt, wo sie dann oft massenhaft zur Keimung gelangen. 
(Moldauarm hinter Baumgarten.) 


11.„Robinia psendacacıa LT 


Robinia pseudacacia wird gewöhnlich als Schüttelfrüchtler*) 
bezeichnet, bei dem die Verbreitung in der Weise geschieht, 
dass die an den aufgesprungenen Hülsen stehenden Samen durch 
Hin- und Herbewegen infolge Windes weggeschleudert werden, 
wobei der lange Fruchtstiel und die breite flache Gestalt der 
Fruchtwand unterstützend hinzukommen. 

Diese Art der Verbreitung scheint jedoch nicht die 
einzig mögliche, ja vielleicht nicht einmal die regelmässige 
zu sein. 

Im Folgenden will ich die Verbreitungsbiologie von Robinia 
pseudacacia schildern, wie ich sie im heurigen Frühjahre in der 
Natur beobachtet habe. 

Robinia pseudacacia ist bei uns ausgesprochener Winter- 
steher. Die Hülsen öffnen sich im Frühjahre (nach meinen 
diesjährigen Beobachtungen Anfang März) ganz allmählich von 
unten nach oben, so dass dabei keine Ausstreuung der Samen 


s) Kronfeld: Studien über die Verbreitungsmittel der Pflanzen, I. Teil, 
Windfrüchtler. Leipzig 1900, pag. 17. 
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stattfinden kann, wie dies bei anderen Papilionaceen häufig vor- 
kommt. Dieselben bleiben vielmehr an den Fruchträndern 
stehen, und man kann selbst an bereits blühenden Bäumen noch 
aufgesprungene Hülsen mit zahlreichen Samen finden. 

Trotz mehrfachen Suchens ist es mir nie gelungen, einzelne 
Samen unter den Bäumen zu finden. Dagegen fallen infolge 
des Windes ganze Fruchthälften mit den noch daran haftenden 
Samen zur Erde, und es ist leicht, derartige Hülsen unter 
Akazienbeständen zu finden. Die Zahl der daran haftenden 
Samen ist meist eine recht grosse. Ich zählte z. B. bei einer 
Hülsenhälfte 15 Stück. Dabei fallen die Fruchthälften durch- 
aus nicht direkt unter den Baum, sondern infolge ihrer breiten 
und flachen Gestalt bieten sie dem Winde eine grosse Angriffs- 
fläche und gelangen immer erst in einiger Entfernung von der 
Mutterpflanze zu Boden. 

Die Samen hängen sehr fest an den Hülsen und es gehört 
ziemliche Kraft dazu dieselben loszulösen. 

Auf dem Boden gelangen aber die Früchte durchaus nicht 
zur Ruhe, sondern werden jetzt erst recht ein Spiel der Winde und 
hiebei auf dem Boden hin und hergefest. Dabei werden dann 
die Samen losgelöst und der eine hier, der andere dort ausge- 
streut. Darin scheint mir nun dıe Hauptverbreitungsart für 
Robinia zu liegen. Denn die Fruchthälften werden oft auf ziem- 
liche Entfernung verschleppt. So konnte ich wiederholt Hülsen 
etwa in 100 » Entfernung von der Mutterpflanze treffen, die 
noch Samen enthielten. 

Damit will ich aber durchaus nicht behaupten, dass nicht 
auch manchmal durch Hin- und Herschwingen der Hülsen ein- 
zelne Samen ausgestreut würden. Aber die Regel scheint es 
mir nicht zu sein. Ich habe wiederholt absichtlich Exemplare 
von Robinia geschüttelt und immer sind Hülsen, nur ein ein- 
zigesmal auch ein Samen abgefallen. 

Nach dem Gesagten muss man wohl Robinia pseudacacia 
eher einen Bodenläufer im weitesten Sinne als einen Schüttel- 
früchtler nennen. 

Die eben geschilderte Art der Verbreitung scheint mir 
auch einen grösseren Effekt zu haben. Denn wenn auch der 
Samen selbst auf einige Meter weit geschleudert würde, so 
dürfte er von dort durch den Wind kaum mehr weiter trans- 
portiert werden, da er ziemlich schwer ist. Mit der Hülse, die 
dem Winde eine breitere Angriffsfläche bietet, geschieht dies 
jedoch immer. 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


VIII. Serie. 
Von Viktor Schiffner (Wien). 
(Fortsetzung.) 


363. Nardia erenulata (Sm.) Lindb. 
Var. turfosa (Warnst.) Schffn. — Orig.-Ex. 


Bayeın: Nürnberg; in grossen halbkugeligen Polstern im 
Wasser eines Torfigrabens bei Fürth und Schwabach; 347 m. — 
August 1902, Igt. Chr. Zahn. 

Ich habe diese Pflanze ausführlich besprochen in meiner 
Schrift: Ub. d. Variabilität von N. cren. etc., p. 413 fl. und ver- 
weise darauf. Es sei nur wiederholt, dass diese Form von 
Warnstorf (Kıfl. v. Brandenb. L, p. 196) ursprünglich als Aplozia 
cordifolia var. turfosa beschrieben hat. Ein Blick auf unsere 
Exemplare wird genügen, jedermann zu überzeugen, dass diese 
Pflanze nicht zu Aplozia cordifolia gehören kann. Es ist die 
extremste unter den mir bekannten Wasserformen von N. 
crenulata. 


364. Nardia Geoseyphus (De Notz.) Lindb. 
c.. fr. mat. 


Böhmen: An Sandsteinfelsen an der Strasse zwischen 
Haida und Röhrsdorf; zirka 400 m. — März 1905, Igt. A. 
Schmidt. 

Der gültige Name ist nicht N. minor, sondern N. Geoscy- 
phus (1858), weil sie als Spezies zuerst unter diesem Namen 
erscheint und nach den int. Nom. Regeln 1905 der jüngere 
Speziesname vor dem älteren Varietätnamen den Vorrang hat 
(N. minor Limp. 1876). Lindberg u. a. schreiben „geoscypha“, 
was unrichtig ist, da De Not. den Namen substantivisch gebraucht; 
nach Recom. X. der int. Reg. sollen solche Namen gross ge- 
schrieben werden. '!) 


ı) Vgl. die später zitierte Schrift von Evans in Rhodora 1907, p. 57 
— Herrn Dr. K. Müller (l. ec. 519) ist es „nicht verständlich“, warum ich 
N. minor vor „Alicularia geoscypha“ vorgezogen habe, obwohl dies gewiss 
allen anderen verständlich ist, so will ich Herrn Dr. Müller die Sache doch 
aufklären. Ich zog diesen Namen vor mehreren Jahren vor der Festlegung 
der oben zitierten Regel (Kongress 1905), wo es bekanntlich üblich war, den 
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Über die Spezies habe ich die wichtigsten Hinweise in 
der krit. Bem. zu Nr. 65 zusammengestellt, die ich zu ver- 
gleichen bitte. Warnstorf (Kıfl. v. Brandenb. I., p. 140) nennt 
die Spezies Alicularia minor und unterscheidet die mehr geröteten 
Pflanzen als eigene Var. haematosticeta (Nees), was doch wohl 
kaum berechtigt ist, übrigens zitiert er auch Massal. et Car. 
Ep. Alpi Penn., Tab. XIII, die aber N. Geos. var. suberecta 
(also eine ganz andere, nicht gerötete Form) darstellt. — 
Ferner vergleiche man über diese Spezies: Schifiner, Über die 
Variabil. von N. crenulata (in Verh. zool.-bot. Ges., Wien 1904, 
p. 421). — Evans, Notes on New-England, Hep. V (Rhodora 
1907, p. 57). — Evans, Notes on the Hep. coll. in Alaska (Proc. 
Washingt. Acad. 1900, p. 296). 

Die vorliegende Form ist sehr typisch, ähnlich wie Nr. 65. 
Der Blatteinschnitt ist seicht, an sterilen Stengeln bisweilen 
ganz fehlend. Der Bulbus hypogynus ist gut entwickelt. Die 
meisten Rasen zeigen reichlichst reife Sporogone. Während in 
Nr. 65 die erdbewohnende Form vorliegt, gebe ich hier eine 
felsbewohnende aus, wie sie in den kalkfreien Sandsteinen Nord- 
böhmens sehr verbreitet ist. 


365. Nardia Geoseyphus (De Not.) Lindb. 
a) Var. subereeta Lindb. — 5) Forma subaquatica Schfin. 


Bayern: Graben längs der Bahnlinie Irrenlohe—Freihöls ; 
zirka 370 m. — August 1906, Igt. Ig. Familler. 

Die Var. suberecta?) liegt hier in äusserst charakte- 
ristischen Exemplaren vor, deren Vergleich mit Nr. 65 und 364 
deutlich zeigt, dass es sich hier um eine luxuriante Form 
von N. Geoscyphus handelt, die grün gefärbt, aufrecht, fleischig 
ist mit wenig verdickten Zellen und aufrechtem Fruchtspross, 
der keulig verdickt ist und keine Spur von hypogynem Bulbus 
aufweist. Die schwächsten, grazilen Formen mit mehr ent- 
fernten, kleinen Blättern, bei denen der Einschnitt minder tief 
zu sein pflegt, als bei den kräftigen (Var. suberecta), habe ich 


ältesten Namen vorzuziehen, mochte er als Varietät- oder Speziesname ge- 
braucht sein (Jung. scalaris # minor Nees 18331); aus demselben Grunde 
nannte auch Limpricht 1876 die Pflanze Alicularia minor und ist es mir 
daher „nicht verständlich“, warum sich Herr Dr. Müller mit seinem 
Tadel an meine Adresse und nicht an die Limprichts gewendet hat, der 
doch bezüglich dieses „Nomenclaturschnitzers* (K. Müll. in litt.) die Pri- 
orität hat. 

2) Diese Var. wurde früher von Lindberg als Art unter dem Namen 
Nardia repanda (Hüb.) Lindb. aufgefasst, es hat sich aber herausgestellt, 
dass die Hübenersche Pflanze überhaupt nicht hierher gehört; Lindberg 
nennt also später diese Pflanze Var. suberecta. Immerhin bliebe zu erwägen, 
ob nicht der Name repanda als Varietätname beizubebalten sei. 


316 Viktor Schiffner: 


als f. subaquatica bezeichnet, da sie genau denselben (Grad der 
Anpassung an die aquatische Lebensweise aufweisen, wie N. 
crenulata var. subaquatica, die am selben Standorte vorkommt‘) 
und von dort in Nr. 362.) unserer Sammlung ausgegeben ist. 
Obwohl auch unter 365 a) hie und da Rasen zu finden sein 
werden, welche mehr weniger der forma subaquatica entsprechen, 
so habe ich doch unter 365 b) Rasen separiert, welche diese 
Form recht deutlich illustrieren. 

Unter a) findet man in jedem Exemplar auch Rasen, die 
Perianthien enthalten; diese Pflanze ist parözisch, was hier sehr 
leicht zu konstatieren ist. — Var. subaquatica kommt der Var. 
dovrensis (Limp.) Schff. (= Jung. dovrensis Limp. 1884) sehr 
nahe und könnte füglich mit dieser vereinigt werden. 

Beifügen möchte ich noch, dass Pearson (Hep. Brit. Isles., 
pag. 372) unsere N. Geosc. var. suberecta mit dem jüngeren 
Namen Nardia Silvrettae (Gott. in G. et Rab. exs. Nr. 470 
[1869]) bezeichnet, indem er annimmt, dass Alicularia Geoscy- 
phus De Not. (also der Typus der Spezies) davon spezifisch ver- 
schieden sei, was sicher nicht richtig ist. 


366. Nardia Geoseyphus (De Not.) Lindb. 
Var. insecta (Lindb. p. sp.). — c. per. 


Frankreich: Vassiviere (Puy-de-Döme); an torfigen Ufern 
der gegen Norden abfliessenden Bäche; 1300 m. — 16. Sep- 
tember 1907, lgt. J. Douin. 

Schon Arnell (Lebermoosstudien im nördl. Norw., p. 39) 
u. a. haben darauf hingewiesen, dass N. insecta Lindb. nur eine 
auffallende Varietät von N. Geoscyphus sei. Hingegen meint 
Douin (Rev. bryol. 1908, p. 134), dass N. insecta von N. Geoscy- 
phus (N. minor) spezifisch verschieden sei und stellt die Unter- 
schiede beider neben einander. 

An unserem Standorte scheint diese Form ausschliesslich 
vorzukommen. Sie liegt hier in prächtiger Ausbildung mit 
durchwegs tiefem und meistens spitzem Blattausschnitte vor; 
die Lappen sind ebenfalls meistens spitz, so dass sie der typi- 
schen N. Geosc. recht unähnlich ist und habituell an Lophozia 
bicrenata erinnert. Perianthien sind überall reichlich vorhanden, 
das Involucrum ist sehr kraus und der Bulbus hypogynus meistens 
sehr gut entwickelt. 


®) Möglicherweise kommt davon in einigen wenigen Rasen etwas vor, 
obwohl ich Stichproben aus jedem einzelnen der ausgegebenen Rasen unter- 
sucht habe. Am selben Standorte waren ferner noch vorhande'ı: N. crenu- 
lata typica, Cephalozia FraneisciÄ, Ceratodon purpureus, Dicranella hete- 
romalla etc. 
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Leider sind nicht alle Rasen rein; in manchen herrschen 
die Begleitpflanzen sogar vor: Diplophyllum obtusifolium, Aplozia 
nana, Cephalozia bicuspidata, Nardia crenulata (wenig) etc. 
Störend ist nur die hie und da vorkommende Lophozia conferti- 
folia (neu für Frankreich!), die aber durch die grösseren Blätter 
mit breitem Ausschnitte, fehlende Amph. und ganz anderes 
Zellnetz auch steril leicht zu unterscheiden ist. 


367. Nardia hyalina (Lyell) Carr. 
Gr IE: 


Nieder-OÖsterreich: An feuchten lehmigen Abhängen in der 
Aspanger Klause; 520 m. — 27. April 1902, Igt. V. Schiffer. 

Eine ziemlich kleine Form der der f. typica, die habituell den 
typischen Formen von N. scalaris auffallend ähnelt. Die meisten 
Rasen enthalten zahlreiche reife Sporogone und d Pflanzen. 

Begleitpflanzen sind: N. crenulata (wenig! am Blattsaum 
sofort kenntlich), Diplophyllum obtusifolium, Cephalozia bicus- 
pidata, Pellia epiphylla, Webera proligera, Pogonatum aloides, 
P. urnigerum etc. 


368. Nardia hyalina (Lyell) Carı. 
f. suberecta Schffn. — c. per. 


Frankreich: Mt Dore; auf Erde an der Route du lac Guery: 
1200—1300 m. — 16. August 1902, lgt. J. Douin. 

Eine von der f. typica nur wenig verschiedene, etwas 
schlankere meistens aufrecht wachsende Form mit etwas starken 
hervorragenden Per. und meistens bleichen Rhizoiden. Die Zellen 
sind kleiner, als gewöhnlich. 


369. Nardia hyalina (Lyell) Carr.) 
Var. heteromorpha Gott. in Gott. et Rabenh. Hep. eur. exs. 
Nr. 628 [1877]. — e. fr. 


Finnland: Osterbotten; bei Muhos an sandigen Ufern des 
Ulei-elf. — 7. Juni 1902, lgt. Harald Lindberg. 

Dies ist eine hochinteressante Form, welche beweist, dass 
die mehr weniger hohe Verwachsung des Per. mit dem Invo- 
lucrum nicht das einzige und entscheidende Unterscheidungs- 
merkmal zwischen Nardia und Aplozia ist, sondern eine Summe 
kleiner Merkmale, die mehr gefühlt, als definiert werden können. 
Wenn man nur auf die Verwachsung Rücksicht nimmt, so müsste 
man unsere Form zu Aplozia stellen, wie das Dr. K. Müller 
und andere mit N. crenulata tun (vgl. auch die Krit. Bem. zu 
Nr. 360). 
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Var. heteromorpha unterscheidet sich von der f. typica 
durch auffallend geringere Grösse, + zahlreiche etiolierte klein- 
blätterige Sprosse (bei G. et R. 625 im allgemeinen reichlicher 
als bei unserer Pflanze), bleichere Rhizoiden (bei Nr. 628 ganz 
farblos, bei unserer oft blass rötlich), das fast ganz freie Involucrum, 
welches nur ganz wenig über der Basis des Per. inseriert ist; 
das Per. ist bis fast zur Mündung aus derben, den Blattzellen 
ganz ähnlichen Zellen aufgebaut. 

Das Orig.-Ex. Nr. 628 ist eine etwas mehr etiolierte, 
blassgrüne Pflanze, die nur hie und da in den Per. schwach 
gerötet ist, während unsere Pflanze etwas weniger etioliert ist, 
weniger reichlich kleinblätterige Sprosse entwickelt und mehr 
zur Rötung neigt. 

Man vgl. auch Douin in Rev. bryol. 1904, p. 33. 


370. Nardia obovata (Nees) Carr. 
f. typica — c. per. 


Böhmen: Riesengebirge; im Quellbache der Aupa auf dem 
Koppenplane; 1420 m. — 14. September 1904, Igt. V. Schiffner. 

Über N. obovata habe ich mich in den Krit. Bem. Nr. 66 
bis 68 geäussert; man vergl. ferner K. Müller, Leb. in Rabh. 
Kril., I. Adlııp. 325 

Die vorliegende Form ist die typische; einzelne Pflanzen 
sind allerdings etwas schlanker und »ähern sich der var. elon- 
gata Nees. Perianthien findet man in fast allen Rasen. Die 
Rasen wuchsen auf nassen Steinen (nicht überflutet) gemeinsam 
mit Arten von Scapania, Marsupella Sullivantü, Hypnum ochra- 
ceum etc. 


371. Nardia obovata (Nees) Carr. 
f. laxa Schffn. 


England: Nord-Wales, Clogwyn, Snowdon; auf Sumpfboden 
an einer Quelle; zirka 700 m. — Mai 1904, Igt. W. H. 
Pearson. 

Ich erhielt diese Pflanze als N. subelliptica; sie gehört 
aber als äusserst laxe Form zu N. obovata var. elongata und 
steht der in unserer Nr. 67 ausgegebenen Pflanze sehr nahe. 


372. Nardia obovata (Nees) Carr. 
Var. nov. rivularis Schffn. — ster. 
Nordböhmen: Am Grunde des Baches „Fallerwasser“ auf 


der Waldflur „Sauloch“ am Fusse der Lausche; zirka 650 m. 
— 31. August 1904, Igt. V. Schifiner. 
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Die Pflanze wächst am Grunde des Baches (bis 25 cm 
anter Wasser) in dicken, schwellenden Polstern von dunkel- 
grüner Farbe. In Habitus und Grösse gleicht sie ganz den 
grossen Formen von Chiloscyphus rivularis. Die Blätter sind 
grösser als bei f. typica und zweizeilig ausgebreitet. Die Ol- 
körper sind länglich und granuliert. Stolonen sind sehr zahl- 
reich und zeigen hie und da violette Rhizoiden. Die Pflanze 
ist völlig steril. Sie riecht im Leben stark nach Möhren (wie 
Aplozia tersa). Beigemischt ist (selten) Scapania undulata. 

Es ist merkwürdig, dass ich N. obovata nirgends sonst im 
Lausitzer Gebirge gesehen habe und dass an diesem Standorte 
ausschliesslich nur diese eigentümliche submerse Form vor- 
kommt. 

Dass diese Pflanze zu N. obovata gehört, geht mir mit 
einiger Sicherheit schon daraus hervor, dass ich am Standorte 
unserer Nr. 370 amı Grunde des Quellbaches (submers) einige 
Rasen fand, die ganz unserer Form entsprechen. Vielleicht 
handelt es sich aber um eine eigene Art Nardia vivularis; (ähn- 
lich wie bei Aplozia rivularis, siehe Nr. 402). Zur endgültigen 
Entscheidung dieser Frage reicht ein total steriles Materiale 
nicht aus; vielleicht bringt die Entdeckung der Fraktifikation 
eine Überraschung.?) 


373. Nardia obovata (Nees) Carr. 
Var. rivularis Schfin. — ster. 


Thüringen: Oberhof; im Löffelbühlgraben auf dem Grunde 
des Baches. — 18. Juli 1905, Igt. K. Osterwald. 

Ist eine kritische Pflanze, welche durch folgende Punkte 
von der vorigen Nr. abweicht: Pflanze rigid, fleischig (besonders 
der Stengel), heller gefärbt, Blätter breiter, rundlich, hohl, mehr 
quer abstehend, brüchig, Zellen grösser. In den tief violetten 
Rhizoiden stimmen beide überein. 

Solche extrem angepasste sterile Formen gehören bezüg- 
lich der Beurteilung ihrer Zugehörigkeit zu den schwierigsten 
Problemen in der Bryologie, da solche weitgehende Anpassungen 
bei verschiedenen Arten überraschend Konvergenzen verursachen 
können. Es wäre daher möglich, dass unsere vorliegende Pflanze 
eine der vorigen analoge Wasserform von N. hyalina sein könnte, 
was nur ein Studium am Standorte selbst sicher aufklären 
könnte. 

Als Begleitpflanzen sind vorhanden: Riccardia sinuata und 
Fontinalis antipyretica. 


#) Man vergleiche auch meine Bryolog. Fragmente LVII. (Öst. bot. 
Zeit. 1910, Nr. 7.) 
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374. Nardia paroica Schfin. n. sp. 
6 ie 

England: Cumberland, Dalegarth, Boot, Eskdale; auf 
lehmigem Boden; zirka 260 m. April 1906, Igt. W. H. 
Pearson. 

Affinissima Nardiae hyalinae cujus formis majoribus viridi- 
bus vel roseis simillima, sed difiert foliorum cellulis majoribus, 
medianis 45 .ı vel plus, optime incrassatis, trigonis fere semper 
conspicuis majusculis, sporogonii cellulis majoribus (internis 20 
bis 25 w latis, in N. hyalina + 15 «), sporis majoribus 21 bis 
23 u (in N. hyalina 15—17 u), elateribus ad 12 u erassis (in N. 
hyal. 9 u) et praecipue inflorescentia paroica! 

Es ist nicht zu leugnen, dass bei N. hyalina die Grösse 
der Blattzellen nicht unerheblich variiert, aber so gross, wie 
bei unserer Pflanze, habe ich sie bei keiner der verglichenen 
Formen gefunden. Auch die Grösse der Sporen und Elateren 
ist auffallend. Das wichtigste Merkmal, die parözische Inflor. 
scheint. hier konstant zu sein; ich fand in unserem Materiale 
keine rein Z Pflanzen, auch habe ich bei unserer diözischen 
N. hyalina nie ausnahmsweise parözische Pflanzen gefunden. 
Sollten weitere Untersuchungen dies bestätigen, dann könnten 
wir an der Artberechtigung nicht zweifeln. Jedenfalls müssen 
wir unsere Pflanze auch schon vorläufig als Spezies gelten lassen, 
wenn wir dasselbe der N. Mülleriana zubilligen. Sollten sich 
aber die angeführten Merkmale als variable erweisen, so kann 
die Pflanze als Var. paroica zu N. hyalina gestellt werden. Der 
erste, welcher diese Pflanze beobachtet hat, dürfte Carrington 
(Brit. Hep. 1874, p. 35) gewesen sein, denn er gibt bei N. 
hyalina an „polyoicous“, jedoch heisst es p. 36: „Infl. autoicous, 
or dioicous“; ebenso gibt Moore die Infl. als „polyoecious* an 
(On Brit. Hep., p. 657, 1876) auch bei K. Müller, Leb. in 
Rabh. Kıfl., II. Aufi., p. 531, heisst es von Eucalyx hyalinus: 
„Polyözisch. Gewöhnlich zweihäusig, selten parözisch‘“. 

Die ausgegebenen Exemplare sind nicht sehr reichlich, 
aber sehr schön und enthalten reife Sporogone. Störende Bei- 
mischungen finden sich nicht. 


375. Nardia sealaris (Schrad.) Gray. 
f. typiea. — ce. fi. 

Norwegen: Söndre Trondhjems amt; Opdal, auf feuchter 
nackter Erde bei Stubban in Sterlidalen; 550 m. — 11. Juni 
1904, lgt J. Hagen. 

In Nr. 69—71 habe ich Formen dieser vielgestaltigen Art 
aus Böhmen und Steiermark ausgegeben und lege hier eine 
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solche aus Nord-Europa vor, welche in die Reihe der forma 
typica gehört. Bisweilen sind die sterilen Pflanzen etwas 
schwächer und die Blätter kleiner und ziemlich abstehend. Im 
wesentlichen stimmt diese nordische Form mit der überein, 
welche bei uns so charakteristisch für lehmige Waldstrassen- 
Böschungen ist, wo sie mit Ditrichum homomallum oft Massen- 
vegetation bildet. — Die ausgegebenen Rasen enthalten schön 
reife Sporogone; störende Beimischungen habe ich nicht ge- 
funden. 


376. Nardia subelliptiea Lindb. 
@.-per:rei-g- 


Tirol: Von Hall gegen Volderbad, an Böschungen auf 
Detritus von Glimmerschiefer ; 700—800 m. — 12. August 1904, 
Ist. V. Schifiner. 

N. subelliptica ist zweifellos eine gute Art, worauf neuer- 
dings wieder K. Müller, Leb. in Rabh. Kıfl., p. 529, mit Recht 
nachdrücklichst hingewiesen hat.°) Man vgl. über diese Spezies 
ferner: Lindberg in Meddel. Soc. fl. et f. Fenn., de die 3. Feb. 
1883. — Kaalaas, De distr. Hep. in Norw., p. 386. — Douin 
in Rev. bryol. 1908, p. 133. 

Ich habe bisher nicht mit Sicherheit konstatieren können, 
ob N. obovata 8 minor Carr. (Irish Crypt., p. 21, Tab. II £. 1) 
identisch ist mit N. subelliptica oder nicht. 

Die Spezies liegt hier in reichlichen, sehr schönen Exem- 
plaren vor, die reichlichst fertile (parözische) Pflanzen mit voll- 
kommen entwickelten Per. enthalten. Es kommen in manchen 
Rasen aber auch rein d’ Sprosse vor; einmal sah ich eine parö- 
zische Pflanze, deren Seitenspross rein d war. Diese Z Sprosse 
sind sicher nicht etwa junge parözische, an denen die Archegonien 
am Scheitel später noch zur Entwicklung kommen werden, 
sondern der Scheitel wächst oft in einen ziemlich kleinblätterigen 
sterilen Spross aus. N. subelliptica muss man also streng ge- 
nommen als heterözisch bezeichnen. 

Die Pflanze wuchs an feuchten, lehmig erdigen (Schiefer- 
detritus) Wegabbrüchen ganz wie sonst N. scalaris, N. crenulata 
und N. hyalina zu wachsen pflegt. Letztere fand sich tatsächlch 
hie und da beigemischt, wurde aber sorgfältig entfernt. Von 
sonstigen Begleitpflanzen sah ich: Blasia, Blepharostoma tricho- 
phyllum, Scapania curta, Lophozia obtusa, L. quinquedentata, 


5) Nach Stephani Spez. Hep. II, p. 65, wird N. subell. einfach als 
Synonym zu Jung. obovata gestellt (wobei das Zitat der Orig.-Diagnose falsch 
ist); nach Macvicar, Hep. of Ben. Lawers Distr. 1902 ist es nur eine alpine 
Form von N, obovata, was sicher unrichtig ist. 
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Pellia Neesiana, Cephalozia bicuspidata, Kantia trichomanis, 
Ditrichum homomallum, Dicranella subulata, Webera proligera, 
W. cruda, Atrichum undulatum, Bartramia pomiformis ete. 

N. subelliptica ist im sog. Mittelgebirge auf der Urgebirgs- 
seite des Unterinntales verbreitet, aber nirgends fand ich daselbst 
N. obovata, beide Arten schliessen sich hier also aus, wie das 
auch sonst meistens der Fall zu sein pflegt. 

(Schluss folgt.) 


Programm 


der 


populärwissenschaftlichen Vorträge im Wintersemester 
1910—11. 


1. Montag, den 31. Oktober 1910: Univ.-Prof. Dr. Anton Lampa: 
Ueber drehende Bewegung. Mit Experimenten. Hörsaal des 

physikalischen Institutes, II., Weinbergg. 3. 

2. Montag, den 14. November 1910: Univ.-Prof. Dr. Alfred Grund: 
Untergegangene Hafenstädte in Kleinasien (Ephesus und 
Milet). Mit Lichtbildern. Hörsaal für Eisenbahnbau, Il., Sme- 
tanagasse 24, 3. Stock. 


. Montag, den 5. Dezember 1910: Univ.-Assistent Dr. Edmund 
Weiss: Die Grenzen unseres mikroskopischen Erkennens. 
Mit Demonstrationen. Hörsaal des physikalischen Institutes, 
II., Weinberggasse 3. 

4. Montag, den 16. Jänner 1911: Univ.-Prof. Dr. Rudolf Spi- 
taler: Unsere Sterneninsel. Mit Lichtbildern. Hörsaal für 
Eisenbahnbau, II., Smetanagasse 24, 3 Stock. 

5. Montag, den 6. Feber 1911: Univ.-Prof. Dr. Friedr. Czapek: 
Moderne Zellforschungen. Mit Lichtbildern u. Demonstratio- 
nen. Botanisches Institut, II., Weinberggasse 3a. 

6. Montag, den 27. Feber 1911: Univ.-Prof. Dr. Alfred Kohn: 

Wie wächst der Mensch. Mit Demonstrationen. Hörsaal des 

physikalischen Institutes, II., Weinberggasse 3. 


SV] 


Beginn der Vorträge jedesmal um 7 Uhr abends. 
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Von Viktor Schiffner (Wien). 
(Sehluss.) 


377. Nardia subelliptica Lindb. 
c. per. 


Tirol: Bachschlucht unter der Götzenser Alpe bei Innsbruck, 
an feuchtschattigen Felsplatten; zirka 1450 m. — 12. September 
1903, Igt. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

Eine etwas mehr verlängerte und grazilere Form, reich- 
lich mit Per. (ich sah hier nur parözische Pflanzen), die reich- 
lich untermischt ist mit einer laxen Form von Aplozia Breidleri 
(part. c. per.), mit entfernt stehenden, quer angehefteten, ab- 
stehenden Blättern. N. subell. ist von dieser ebenfalls parö- 
zischen Pflanze durch das halb eingesenkte Per. und steril durch 
die elliptischen Blätter und die roten Rhizoiden zu unterscheiden. 
Um jedem Irrtum vorzubeugen, liegt jedem Exemplar eine 
revidierte Probe von N. subelliptiva in einer kleinen Kapsel 
separiert bei. 


378. Nardia subelliptiea Lindb. 
c. fr. jun. 


Schweiz: Kanton Bern; auf Erde am Wege von Innert- 
kirchen auf die Laubalp im Urbachtale; 1000—1200 m. — 
2. September 1906, Igt. P. Culmann. 

Diese erdbewohnende Form ist ganz ähnlich, wie unsere 
Nr. 375, aber die Pflanzen sind meistens etwas mehr verlängert 
und schlanker. Junge, noch eingeschlossene Sporogone sind hie 
und da vorhanden. 

Von Begleitpflanzen sind zu nennen: Diplophyllum obtusi- 
folium c. per., Cephalozia bicuspidata c. per., Nardia scalaris, 
x hyalina, Aplozia (nana?), Webera proligera, Pogonatum 
aloides. 
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379. Southbya stillieidioram (Raddi) Lindb. 


Frankreich: Basses Pyrendes; Laruno, auf Glimmerschiefer 
und dessen Detritus; 700 m. — August 1901, legt. J. Douin. 

Ich verweise auf unsere Nr. 73 und die Krit. Bem. dazu, 
ferner auf K. Müller, Leb. in Rabh. Krfl., II. Aufl., p. 494 und 
die dort und p. 499 zitierten Schriften. 

In manchen Rasen reichlich Per., stellenweise auch einzelne 
reife Sporogone. Gemeinsam mit Hypnum uncinatum, Ortho- 
thecium rufescens, Eucladium verticillatum, Lunularia cruciata, 
Lophozia Mülleri, Chomiocarpon, Cephalozia bicuspidata ete. — 
Der + reiche Kalkgehalt des Substrates lässt sich sicher nach- 
weisen, manche Rasen sind sogar etwas versintert. 


380. Southbya stillieidiorum (Raddi) Lindb. 
part. 0. Ir.sehtg: 


Korsika: Im Tal des Fango bei Bastia; auf Talgschiefer- 
Detritus; zirka 200 m. — 14. April 1905, Igt. V. Schiffner. 

Die Pflanze wuchs hier z. T. auf blosser Erde, die aus 
Talgschiefer-Detritus mit stark kalkiger Beimischung besteht, 
z. T. an Steinen und Felsen. In manchen Rasen finden sich 
zahlreiche 3 Pflanzen, hie und da auch überreife Sporogone. 
Störende Beimischungen sind nicht vorhanden. 


381. Southbya stillieidiorum (Raddi) Lindb. 
c. fr. (partim JS). 

Dalmatien: Bocche di Cattaro ; unter überrieselten Kalkfelsen 
am Bache zwischen Castelnuovo und Igalo. — April 1905, Ist. 
K. Loitlesberger. 

Jedes Exemplar enthält mindestens ein Stück mit reifen 
Sporogonen, viele auch rein 3 Räschen. Von Beimischungen 
sind häufig: Gymnostomum calcareum, Eucladium, Lophozia 
turbinata. 


382. Southbya nigrella (De Not.) Spruce. 


Damatien: Insel Lacroma; auf Kalkmörtel alter Steinbänke. 
— Ende März 1902 und 1904; 1gt. K. Loitlesberger. 

Die wichtigste Literatur über diese interessante Pflanze 
findet man angegeben bei K. Müller, Leb. in Rabenh. Krfl., 
II. Aufl, p. 496 und die 1. c., p. 499, ziterie, Schriüt , von 
Massalongo. 

Die Pflanze scheint im Mediterrangebiete nicht allzu selten 
zu sein, in Süd-Dalmatien ist sie sicher sehr verbreitet, ich sah 
sie von sehr zahlreichen Standorten, jedoch ist sie sehr leicht 
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zu übersehen, da sie sich trocken ganz zusammenrollt, wie die 
Frons von Targionia. Man befeuchte einen der ausgegebenen 
Rasen und wird sofort die grosse Veränderung sehen, die im 
Aussehen vor sich geht. Ich konnte an dem sehr reichen, mir 
zu Gebote stehenden Materiale immer sicher die Parözie kon- 
statieren, aber es ist dies mitunter nur einem im Präparieren 
sehr geübten Beobachter möglich, da die Antheridien in den 
Winkeln der Subinvolucralblätter nicht leicht zu finden sind. 
Fast an allen mir bekannten Standorten war die Pflanze fertil, 
doch sah ich reife Sporogone nicht häufig: an dem hier vor- 
liegenden Materiale fand ich keine. Unter den Begleitpfianzen 
sah ich Cephaloziella Baumgartneri Schfin. 


3853. Southbya nigrella (De Not.) Spruce. 


ei’Per, 
Österr. Küstenland: Auf Kalk-Konglomeratfelsen längs des 
Isonzo bei Görz. — Februar bis März 1905, Igt. K. Loitles- 


berger. 

Ist vom selben Standorte, wie unsere Nr. 75, wo man in 
der Krit. Bem. über den Standort nachlesen möge. Ausser der 
Aplozia und den dort erwähnten seien noch von Begleitpflanzen 
genannt: Cephaloziella Baumgartneri, Gymnostomum calcareum, 
Seligeria pusilla. 

Perianthien oder gut entwickelte Inflor. sind überall reich- 
lich vorhanden. 


384. Southbya nigreila (De Not.) Spruce. 
c. f..,(d)veti c.| per. 


Frankreich: Dep. Eure-et-Loir; an feuchten Kalkwänden. 
im Loirtale zwischen Douy und Chäteaudun; 120 m. — April 
1904 und (5) September 1902, Igt. J. Douin. 

Das unscheinbare Materiale ist sehr wertvoll, da sich 
kaum ein günstigeres denken lässt, um die Spezies zu studieren. 
Die Pflanze ist hier auffallend grün und fast vom Aussehen der 
S. stillieidiorum, von der sie sich aber schon durch die glatte 
Cuticula sofort unterscheidet. Die südeurop. Formen sind fast 
immer stahlgrün bis tiefschwarz. In allen ausgegebenen Rasen, 
besonders aber den mit 5) bezeichneten im September gesam- 
melten findet man sehr schön entwickelte Inflor., die Arche- 
gonien eben befruchtet, die Antheridien in den oberen Blatt- 
winkeln zu je 2—3 (die Pflanze ist stets parözisch!) in voller 
Reife aber noch nicht geöffnet. In den anderen Rasen (vom 
April) findet man auch weiter entwickelte Inflor. mit Perianthien 
und jungen Sporogonen. Es ist bisher nirgends darauf hinge- 
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wiesen, dass hier eine Calyptra thalamögena vorhanden ist; die 
sterilen Archegonien sind hoch auf die Calyptra hinaufgeschoben. 
Störende Beimischungen sah ich in dem Materiale nicht, zu er- 
wähnen wären: Cephaloziella Baumgartneri, Seligeria pusilla und 
Gyroweisia tenuis. 


385. Prasanthus suecicus (Gott.) Lindb. 
c. fr. mat. 


Schweden: Lule Lappmark; Sarekgebiet, auf der Alpe 
Partefjell, am Bache Säkokjok. — 17. Juli 1902, Igt. C. Jensen 
und H. W. Arnell. 

In unserer Sammlung ist diese merkwürdige Pflanze früher 
unter Nr. 72 aus Norwegen ausgegeben und möge man die 
Krit. Bem. zu Nr. 72 nachlesen; ferner vergleiche man: Arnell 
et Jensen, Die Moose des Sarekgebietes, p. 126 und K. Müller, 
Hep. in Rabenh. Kril.. II. Aun.,p. 492 


386. Gongylanthus ericetorum (Raddi) Nees. — ster. 


Frankreich: Dep. Manche; Tal von Herquemoulin bei 
Beaumont-Hague in südlicher Lage. — 4. April 1902, Igt. L. 
Corbiere. 

Ich habe früher die Gattung als Calypogeia angeführt, 
nach den Nomenclaturregeln von 1905 muss sie aber Gongylanthus 
‘heissen, weil Calypogeia für die bisher ziemlich allgemein als 
Kantia bezeichnete Gattung verbleiben muss (vgl. auch Levier, 
Remarques A propos des genres Calypogeia Raddi, Kantius 
Gray etc. in Bull. Soc. bot. 1902, pag. 92—98). 

Über unsere Art findet man alle notwendigen Aufschlüsse in 
K. Müller, Leb. in Rabh. Krfl., II. Aufl., p. 504—508 und in den 
dort zitierten Schriften. 

Diese seltene Pflanze liegt hier in sterilen Exemplaren 
vor, die als spärliche Beimischungen hie und da enthalten: 
Scapania compacta, Lophozia bicrenata, Entosthoden erice- 
torum etc. 

Das Material gab Gelegenheit, die Verzweigung der Pflanze 
zu ermitteln; die Seitenzweige sind lateral und entspringen aus 
den Blattwinkeln, etwas der Ventralbasis näher gerückt. Bis- 
weilen erreicht aber der Zweig den Hauptspross bald an Kräftig- 
keit und die Verzweigung ist dann scheinbar dichotom. Wenn 
man aber die Blattpaare am Hauptstamme verfolgt, so kann 
man meistens leicht konstatieren, welches die Fortsetzung des 
Hauptsprosses und welches der Seitenspross ist. 

Diese hier oft vorkommende scheinbar dichotome Ver- 
zweigung ist ein ziemlich gutes Merkmal,, um unsere Art im 
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ganz sterilen Zustande von Southbya stillieidiorum zu unter- 
scheiden. Ausserdem ist nach meiner Erfahrung noch das Vor- 
kommen beider Arten von grosser Wichtigkeit: Gongylanthus 
wächst auf sandiger, kalkfreier Erde, Southbya stets auf kalk- 
reichem Substrat, auch dann, wenn sie im Urgebirge vorkommt, 
ist das Substrat immer kalkreich. Es ist also hier das Kon- 
statieren der Begleitpflanzen von Wichtigkeit. Das von Douin 
(in Rev. bryol. 1904, p. 2—4) angegebene Merkmal der Blatt- 
basiszellen, ist nach meiner Erfahrung auch nicht immer zuver- 
lässig. Die vollkommene morphologische Übereinstimmung in 
den Vegetationsorganen von zwei Pflanzen, die ihrer Fruktifikation 
nach zu zwei verschiedenen Gattungen gehören, ist sehr merk- 
würdig. 


387. Gongylanthus ericetorum (Raddi) Nees. 
Q, partim c. perigyn. jun. 


Frankreich: Eure-et-Loir; auf lehmig-sandigem Boden auf 
alten Wegen des Bois des Dangeau; zirka 180 m. — April 1901 
und 1902, l1gt. J. Douin. 

Ein auffallend nördlicher und dabei von der atlantischen 
Küste ziemlich weitab liegender Standort, der übrigens auch 
noch andere südliche Typen beherbergt. 


"Ich fand einzelne © Pflanzen mit schon deutlich ent- 
wickeltem Perigynium, auf dessen Grunde die Archegongruppe 
zu Sehen war. Ob solche in allen ausgegebenen Exemplaren 
zu finden sind, kann ich nicht behaupten. Bemerkenswert ist, 
dass an diesem Standorte bisweilen deutlich gerötete Pflanzen 
vorkommen. Von Begleitpflanzen sind interessant: Lophozia 
exceisa (c. per.) und sterile Cladonien. 


388. Gongylanthus ericetorum (Raddi) Nees. 


} pe} 
Frankreich: Dep. Morbihan ; auf feuchten Heiden nächst 
Riantee bei Port-Louis. — 8. Oktober 1902, Igt. F. Camus. 


Das eingesandte Materiale ergab nur sehr kleine Exem- 
plare, ') ist aber sehr wertvoll, weil hier die J Pflanze mit eben 
reifen Antheridien vorliegt. Ich fand in allen Rasen, aus denen 
ich Stichproben entnahm, 3 Pflanzen, in manchen sogar sehr 
reichlich. An ganz schwachen S Pflanzen sind die Anth. ein- 
zeln, an stärkeren fast immer zu je zwei; @ Pflanzen waren nirgends 
vorhanden. 


ı) Ein von mir erbetenes Supplement war leider nicht zu erlangen. 
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Über den Standort berichtet Herr Dr. Camus, dass die 
Pflanze in dem Ericetum auf lehmigem Sandboden oft verborgen 
von Gräsern und Juncus bufonius., nicht selten unter Ulex- 
Büschen wachse und daselbst nie fruchte. Als Begleitpflanzen 
sind genannt: Archidium phascoides, Campylopus brevifolius, 
Entosthodon ericetorum, Polytrichum piliferum, Lophozia excisa, 
Fossombronia und Riceia (angeblich bifurca). 


389. Gongylanthus ericetorum (Raddi) Nees. 
ster. 

Dalmatien: Insel Arbe; im Ericetum von Capo Fronte auf 
Sandboden; zirka 50 m. — 5. April 1909, Igt. V. Schiffner. 

Gongylanthus ericetorum wurde zuerst von mir für das 
sogen. Gebiet der deutschen Flora nachgewiesen an Materiale, 
welches Prof. K. Loitlesberger an diesem Standorte gesammelt 
hat; er hielt jedoch die Pflanze für Southbya, was bei der Über- 
einstimmung beider Pflanzen im sterilen Zustande (siehe bei 
356) sehr begreiflich ist. Später sammelte sie daselbst Herr 
Jul. Baumgartner, mit dem ich im vorigen Frühling Arbe be- 
suchte und den merkwürdigen Standort selbst kennen lernte. 
Capo Fronte ist ein Buschwald, in dem Erica arborea vorherrscht, 
mit sellenweise etwas feuchtem, fast mehligem Sandboden. Als 
Begleitpflanzen seien genannt: Scapania compacta, Marsupella 
emarginata, Fossombronia Loitlesbergeri, Riccia Michelii, Archi- 
dium sp., Entosthodon ericetorum etc., also eine ganz ähnliche 
Gesellschaft, wie bei Nr. 388. 

An etwas feuchteren, schattigen Stellen wird die Pflanze 
hier sehr üppig und gross; an solchen Pflanzen fand ich ein- 
mal eine © Inflor., bei welcher das Perigynium schon als ziem- 
licher Höcker auf der Ventralseite hervorragte und die Arche- 
gongruppe schon völlig versenkt war, die Archegonien waren 
geöffnet (ob aber befruchtet?); S Pflanzen habe ich nicht 
gesehen. 


390. Aplozia atrovirens (Schleich.) Dum. 
Var. rotundifolia Loitl. in lit. — part. c. per. 


Österr. Küstenland: Ternowaner Wald; an beschatteten 
Kalkfelsen bei Karnizza; 1000 m. — Juli 1903, Igt. K. Loitles- 
berger. 

Herr Prof. Loitlesberger hat diese Varietät beschrieben 
(vom selben Standorte) aber nicht benannt in seiner Schrift: 
Zur Moorflora der Österr. Küstenländer (Verh. zo0l.-bot. Ges. 
1905, p. 482), worauf ich verweise. Man kann sich an dem 
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vorliegenden Original-Materiale selbst ein Urteil bilden über 
diese immerhin nennenswerte Form. 

In vielen Rasen finden sich Perianthien, Sd Pflanzen 
scheinen sehr spärlich zu sein. Uber das Vorkommen äussert 
Herr Prof. Loitlesberger brieflich: „Ganz rein kaum zu sammeln. 
Lejeunea echinata, Jungerm. turbinata wären belanglose Freunde, 
aber es wächst auch eine A.riparia mit, die sich beim Sammeln 
und Wiederaufweichen durch den charakteristischen Zedernholz- 
Geruch bemerkbar macht, den ich an riparia von Kalk und 
Nagelfluh noch immer gefunden habe. Obwohl ich mit Vorsicht 
sammelte, finde ich sie nachträglich dort und da.“ Diese Bei- 
mischung ist leider sehr störend, da diese A. riparia meist an 
Grösse die A. atrov. kaum übertrifit; am besten ist sie noch 
durch die mehr länglichen Blätter und die grösseren Zellen zu 
unterscheiden. 


391. Aplozia atrovirens (Schleich.) Dum. 
Var. nov. Arnellii Schfin. — c. per. 


Schweden: Jemtland; Strömvallen bei Mörsil, an Steinen 
in einem Bache; zirka 400 m. — 17. August 1905, lgt. H. W. 
Arnell. 

Subaquatica, ad vel ultra 1 cm longa, laxa, foliis longe 
cordato ellipticis, explanatis, cellulis parietibus tenuibus, folia 
involucralia a perianthio distantia, perianthium basi elongatum, 
fere clavatum sed subcompressum, apicem versus latius quam 
medio. 

Dies ist eine höchst kritische Pflanze, deren Zugehörig- 
keit zu A. atrovirens keineswegs ganz sicher ist. Die Form der 
Perianthien, das Zellnetz und die höchstwahrscheinlich diözische 
Infl. würden freilich sehr dafür sprechen. Ich habe zahlreiche 
Pflanzen mit Perianthien untersucht, aber nie ein Antheridium 
an denselben gefunden; die Subinvolucralblätter sind auch hier 
nicht so bauchig, wie bei der parözischen A. pumila und A. 
ıivularis Schiffn. 

Es ist jedoch höchst merkwürdig, dass weder Herr Dr. 
Arnell noch ich trotz eifrigen Suchens eine einzige J Pflanze 
finden konnten, die ja sonst bei A. atrovirens reichlich vor- 
handen zu sein pflegen. Herr Dr. Arnell neigt mehr der An- 
sicht zu, dass es sich hier um eine eigentümliche Form der 
A. pumila (Wilh.) Dum. handle, bei welcher die Antheridien 
durch den nassen, tiefschattigen Standort unterdrückt wurden, 
zumal er echte A. pumila in dieser Gegend gefunden hat. Diese 
Ansicht ist keineswegs unwahrscheinlich und die Stellung bis 
auf weiteres noch unsicher. 

Störende Beimischungen sind nicht vorhanden. 
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392. Aplozia cordifolia (Hook.) Dum. 


Frankreich: Ariege; flutend im Abflussbache des Etang 
du Laurenti; zirka 1800 m. — 10. August 1902, Igt. J. Douin. 

Die Spezies liegt hier von einem Standorte aus Frankreich 
im sterilen Zustande vor. Es ist eine kleinere Form, die aber 
keineswegs identisch ist mit unserer Var. minor. (Nr. 395), 
sondern sie gehört zur f. typica. 

Man vgl. über A. cordifolia und ihre Beziehungen zu A. 
riparia auch Evans, Notes on New England, Hep. II (Rhodora 
1904, p. 170). 


393. Aplozia cordifolia (Hook.) Dum. 
part. c. per. jun. 


Frankreich: Pyrenäen; auf Granit im Quellwasser zwischen 
Lac de Gaube und Hourquette d’Ossou6; zirka 2100 m. — 
18. August 1903, lgt. K. Müller (Frib.). 

Die typische Form mit sehr grossen Blättern. Ich fand 
hier öfters sehr gut entwickelte, junge Perianthien; bisher war 
die Pflanze aus Frankreich nur steril bekannt, nur einmal wurde 
sie am Mt.-Blanc S gefunden von Bernet (vgl. Boulay, Muse. 
de la Fr. I, p. 121, wo man auch eine gute Beschreibung der 
Spezies findet). 


394. Aplozia cordifolia (Hook.) Dum. 
c. per.jun. 


Norwegen: Gulen in Söndfjord, auf Mulefjeld ; zirka 100 m. 
— 8. Juli 1903, lgt. E. Jörgensen. 

Sehr schöne Exemplare der typischen Form mit auffallend 
breiten Blättern (meistens erheblich breiter als lang). Junge 
Perianthien dürften in allen Rasen leicht zu finden sein, wenn 
man von kräftigen Pflanzen die Gipfelknospe abtrennt und aus- 
breitet. Beigemischt ist hie und da Scapania undulata. 

Das Materiale ist zum Studium der Spezies besonders ge- 
eignet, da es sich rasch und vollkommen aufweichen lässt, was 
bei dieser Spezies sonst nicht immer gelingt. 


395. Aplozia cordifolia (Hook.) Dum. 
Var. nov. minor Schffn. 


Baden: Feldberg; im Bache ober der Zastlerhütte an 
Gneisfelsen. — 27. September 1903, lgt. C. Müller (Frib.). 

Die Pflanze hat fast die Grösse und den Habitus von ge- 
wissen Formen der A. riparia und unterscheidet sich von unserer 
Nr. 77 aus demselben Gebiete durch die dünnen, verzweigten 
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Stengel, die meistens nur halb so grossen Blätter, die mehr 
ausgebreitet sind und die erheblich kleineren Zellen. Zu A. 
riparia gehört diese kritische Form wohl sicher nicht. 

Die Rasen sind rein, die Pflanze ist steril. 


396. Aplozia riparia (Tayl.) Dum. 
typica, forma umbrosa. — c. per, 


| England: Derbyshire; an feuchten, schattigen Sandstein- 
felsen bei Ravensdale. — August 1907, Igt. Jones Owen et W, 
H. Pearson. 

In Nr. 79-82 habe ich Formen dieser polymorphen 
Spezies vorgelegt und in den Krit. Bem. dazu alle wesentlichen 
Daten über dieselbe beigebracht. In dieser und den folgenden 
Nr. kann ich die Formenreihe wesentlich ergänzen. 

Die hier vorliegende Form gehört nach der Gestalt des 
Per., Blattform, Zellnetz etc. sicher unter die von mir in Kırit. 
Bem. Nr. 79 als typica bezeichneten Formen. Sie ist aber eine 
lebhaft grüne und auffallend weiche und ziemlich kleine Schatten- 
form. °) Perianthien sind in den meisten Rasen enthalten, jedoch 
sind d Pflanzen auffallend selten. Dies scheint auch für die 
in er Bem. 391 angedeutete Ansicht zu sprechen, dass in 
dieser Pflanzengruppe (Aplozia, sect. Luridae) durch tief 
schattigen feuchten Standort die Ausbildung der Antheridien 
gehemmt wird. 


397. Aplozia riparia (Tayl.) Dum. 
Var. tristis (Nees) Gott. — c. fr. mat.! et d. 


Nieder-Österreich: In der Hagenbachklamm bei St. Andrä, 
an Mauern und Blöcken am PBache (kalkreicher Sandstein); 
200 m. — 11. Mai 1902, Igt. V. Schiffner et J. Brunnthaler. 

Über Jung. tristis Nees habe ich mich ausführlich geäussert 
in Krit. Bem. Nr. 79 und vgl. man auch Gottsches Bem. zu 
Nr. 321 von Gott. et Rabh. Exs. — Die vorgelegten Rasen sind 
zum grössten Teile tief schwarzbraun, einige aber grün gefärbt 
und zeigen eine dicht verwebte, kleine Form, die teilweise in 
das Substrat eingebettet ist (durch sorgfältiges Auswaschen der 
Rasen ist dies an den vorliegenden Exemplaren nicht mehr so 
deutlich). Es ist möglich, dass Nees noch kümmerlichere 


:) Der Vergleich mit Nr. 79 wird den habituellen Unterschied sofort 
auffallen lassen. Man sollte erwarten, dass eine solche Schattenform der 
Var. bactrocalyx Mass. in der Form des Per. ähnlich sein sollte, was aber 
nicht der Fall ist, sondern das Per. ist im Umriss elliptisch, pieht keulen+ 
förmie. 

2 


4 
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Formen als Jg. tristis bezeichnet hat, jedenfalls gehört unsere 
Form sicher dahin und auch Heeg (Leberm. Nied.-Ost. in Verh. 
zool.-bot. Ges. 1893, p. 83) führt unsere Pflanze als var. tristis 
an, zitiert aber dazu Massalongo, welcher allerdings den Umfang 
dieser Varietät weiter gefasst hat (vgl. Krit. Bem. ‚Nr. 79). 
Unser Materiale ist auch darum wertvoll, da es ganz reife 
Sporogone enthält; S Pflanzen sind in denselben Rasen unter- 
mischt. — Ausser spärlicher Lophozia badensis (auch c. fr. — 
Sporen rot, bei A. riparia braun!) ist keine Beimischung vor- 
handen. 


398. Aplozia riparia (Tayl.) Dum. 
Var. bactrocalyx Mass. — c. per. et d. 


Baden: An Kalkfelsen im Wutachtale und seinen Seiten- 
tälern. — Mai 1899 und Dezember 1902, lgt. K. Müller (Frib.). 

Es ist zweifellos, dass die von Massalongo (Epat. rare e 
crit. delle . Proy. Venete 1877, p. 10, Tab. IL .A, B C) als’ 
bactrocalyx beschriebene und abgebildete Form identisch ist mit 
ß salevensis Bernet, Catal. p. 59, Tab. I, Fig. 2. Die Be- 
schreibung von Bernet ist sehr vollständig und passt Wort für 
Wort auf unsere hier vorliegende Pflanze. Die Varietät ist 
ausgezeichnet durch den etwas laxeren Wuchs, die zahlreichen 
Stolonen und laxblätterigen Sprossen (oft subtloral) und be- 
sonders durch das lange, keulenförmige, an der Basis verlängerte, 
nur an der Spitze gefaltete Perianth. Bernet gibt bei dieser 
Var. an: „dioique et autoique“. Letzteres dürfte auch bisweilen 
bei unserer Pflanze der Fall sein, denn hier wachsen @ und JS 
Sprosse so eng nebeneinander, dass mir ein gemeinsamer 
Ursprung kaum zweifelhaft ist, obwohl ich mich vergebens be- 
mühte, Pflanzen herauszupräparieren, an denen beiderlei Sprosse 
noch im Zusammenhange sind. Die Reichlichkeit der 3 Sprosse 
ist in unseren Rasen sehr auffallend. 

Es ist selbstverständlich ausgeschlossen, von einem Stand- 
orte ein vollkommen gleichmässiges Materiale zu erhalten und 
so wird man auch hier mitunter Pflanzen finden, welche mehr 
weniger zur typischen Form neigen. 

Von Begleitpflanzen findet sich bisweilen etwas Lophozia 
badensis. 


399. Aplozia riparia (Tayl.) Dum. 
Var. rivularis Bern. — ster. 
Hannover: Lauenteich im Jth; im Wasser auf Juragestein; 
zirka 150 m. — 15. Mai 1908, Igt. W. Wehrhahn. 
Die Exemplare sind klein, aber ausreichend, um diese 
Pflanze kennen zu lernen, welche wegen ihres ganz isolierten 
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Standortes und weil sie die var. rivularis in vorzüglicher Weise 
repräsentiert, interessant ist. 

Herr Lehrer W. Wehrhahn hat über diese Pflanze aus- 
führlich berichtet in: Flora der Leberm. des Gebietes der Stadt 
Hannover und des südlichen Teils von Calenberg bis Hameln 
(55.—57. Jalhrb. der Naturh. Ges. zu Hannover 1907, p. 144) 
und hat sie auf einer beigegebenen Tafel abgebildet. Auch bei 
K. Müller, Leb. in Rabenh. Krfl., II. Aufl., p. 562, ist eine dieser 
Zeichnungen reproduziert. 


400. Aplozia riparia (Tayl.) Dum. 
Var. rivularis Bern. — c. per. et d. 


Tirol: Im Gnadenwalde bei Hall; in einem kalkreichen 
Bächlein zumeist überflutet; zirka S00 m. — 24. August 1903. 
Igt. V. Schiffner. 

Die vorliegende Pflanze ist viel charakteristischer als 
unsere Nr. 82; es ist die grösste Form von A. riparia, die ich 
kenne; sie gibt den kleineren Formen von A. cordifolia kaum 
etwas nach. Die Ahnlichkeit mit Chiloseyphus rivularis ist hier 
sehr auffallend. Es ist wohl kaum zweifelhaft, dass dies 
die Form ist, welche Breidler als UÜbergangsform zn A. cordifolia 
betrachtet. . 

Am typischesten ist die Varietät ausgeprägt, wo sie unter- 
getaucht (überflutet) wächst, jedoch ist sie daselbst meistens 
steril, die Blätter sind sehr gross und zweizeilig ausgebreitet. 
Wo sie etwas über dem Wasserspiegel wächst, bildet sie 
schwellende, polsterförmige Rasen, in denen sie + aufrecht 
wächst und bildet reichlich Perianthien; die Blätter sind aber 
minder ausgebreitet und diese Pflanzen nähern sich schon etwas 
der Var. potamophila Bernet. 

Ich habe jedem der ausgegebenen Exemplare einen kleinen 
Rasen mit Perianthien beigeben können. Letztere sind, wie 
Bernet und K. Müller angeben, bei dieser Var. sehr selten. 
Sie sind meistens fast zylindrisch, weit hervorragend. dorsal 
mit einem stumpfen Kiel, ventral mit deren zwei. Z Pflanzen 
wird man wohl in allen Exemplaren vereinzelt oder zahlreicher 
vorfinden. 

Als Begleitpflanzen seien erwähnt: Lophozia Hornschuchiana, 
Pellia endiviaefolia, Riecardia pinguis, Hypnum commutatum und 
H. falecatum. 


26* 
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Über Regenerationserscheinungen an Moosen und 
Pilzen. 


Von Viktor Neuwirth. 


Das allgemeine Interesse, das in der letzten Zeit dem 
Studium der Regenerationserscheinungen sowohl auf botanischem, 
als auch auf zoologischem und medizinischem Gebiete entgegen- 
gebracht wurde, veranlasste mich, in kurzen Zügen über die uns 
bis heute bekannten Regenerationserscheinungen an Moosen und 
Pilzen in diesem Sammelreferat zu berichten. ') 

Für das Studium von’ Regenerationserscheinungen im 
Pflanzenreiche sind die Moose durch ihre Lebenszähigkeit und 
allgemeine Verbreitung geradezu prädestiniert. Es darf daher 
nicht wundernehmen, dass gerade diese Pflanzengruppe auf 
ihre Regenerationsfähigkeit von sehr vielen Autoren geprüft 
und studiert worden ist. Die Hauptversuchspflanze Vöchtings, 
der in dieser Richtung zuerst arbeitete, war Lunularia vulgaris 
(Mondbecher), bei der es ihm gelang, noch Stücke, die kleiner 
als ein halber Kubikmillimeter waren, zur Regeneration zu 
zwingen. Schostakowitsch, der die Arbeit Vöchtings weiter aus- 
baute und das Verhalten einer ganzen Anzahl von Lebermoosen 
studierte, kam im wesentlichen zum gleichen Resultat wie 
Vöchting, so dass wir die Ergebnisse der genannten beiden 
Forscher dahin zusammenfassen können, dass fast alle morpho- 
logisch differenzierten Organe der Lehermoose, Thallus, Blätter, 
Infioreszenzen. Infloreszenzstiel, Brutbecher, Brutknospen und 
Vorkeime unter gewissen Umständen regenerationsfähig sind. 
Nur bezüglich der Polarität*) stehen die beiden Autoren mit 
einander im Widerspruche. Schostakowitsch ist der Ansicht, 
dass die Richtung der plastischen Stoffe in der unverletzten 
Pflanze den Ort der Regeneration in erster Linie bestimme, 
in zweiter Linie aber der Wundreiz hiefür massgebend sei, 
während Vöchting den Lebermoosen strenge Polarität zuspricht. 
Zu demselben Resultat wie Schostakowitsch kommt auch Ber- 
kovec, nur zieht sie bei ihren Schlüssen bezüglich der Polarität 
den Wundreiz nieht in Betracht. 

In seiner Arbeit über Keimung und Regeneration bei 
Riella und Sphaerocarpus führt Goebel an, dass alle Teile der 


ı) Wie bekannt, versteht man unter Regeneration „die durch Ver- 
letzung erzielten Wachstumsvorgänge, vermöge welcher eine Pflanze Ersatz 
für die fehlenden Teile gewinnt“ (vergl., Pfeffer: Pflanzenphysiologie 
II, pag. 172). 

2) Unter Polarität versteht man nach K. Rechinger „den sichtbaren 
Gegensatz zwischen Spross- und Wurzelende in Beziehung auf einen ganzen 
Pflanzenstock oder einen seiner Teile.“ 
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Pflanze: Flügel, Blätter und Stämmehen Adventivsprosse bilden 
können. doch treten sie, solange diese Teile im Zusammen- 
hange sind, nur am Stämmchen auf. Auch ist bei Riella eine 
ausgesprochene Polarität nicht vorhanden, da namentlich ältere, 
schon stark geschwächte Stämmchen Adventivsprosse auch weit 
von der Spitze erzeugen. Doch konnte Goebel diese Erscheinung 
auch an ganz gesunden Pflanzen beobachten. Auch er ist übrigens 
der Ansicht, dass es bei der Ausbildung von Adventivsprossen 
„auf die Richtung der ı Stoffbewegung einerseits, den Wundreiz 
andererseits ankommt“. (2) 

Bemerkenswert sind auch die von Kny beschriebenen an 
Wurzelhaaren von Marchantia polymorpha (Brunnen-Lebermoos) 
nicht selten vorkommenden Durchwucherungen. „Erste Bedingung 
für dieselben scheint stets das Absterben des Plasmas zu sein. 
Ist dasselbe erfolgt, so wölbt sich entweder eine oder es wölben 
sich gleichzeitig mehrere der die Basis des Haares umschlies- 
senden Zellen der unteren Rindenschicht in den Innenraum 
hinein und füllen ihn als sekundäres Haar mehr oder minder 
vollständig aus. Ist die Membran des primären Haares am Scheitel 
verletzt, so können die sekundären Haare nach aussen heivor- 
treten und sich an der Nahrungsaufnahme beteiligen; ist die 
Membran des primären Haares jedoch unverletzt, so bleiben die 
sekundären Haare im Innenraume des primären Haares gefangen 
und finden an dessen Ende einen Widerstand für weitere Ver- 
längerung, welche sich in unregelmässigen Verkrümmungen 
kenntlich macht. In ein sekundäres Haar können sich in ähnlicher 
Weise tertiäre Haare hineinwölben und sie durchwachsen.*“ 

Dass bei den Lebermoosen gelegentlich auch Zellen, die 
sonst andere Funktionen verrichten, die Pflanze reproduzieren 
können, wurde ebenfalls vereinzelt beobachtet. So beschreibt 
Leitgeb einen Fall bei Jungermannia bicuspidata, wo die Zeilen 
der Ventralseite des Stengels manchmal in Schläuche auswachsen, 
an deren Enden neue Pflanzen entstehen. Auch bei Laubmoosen 
kommen ähnliche Fälle vor. Stahl beobachtete die Fähigkeit, 
sich in Protonema (Vorkeim-)zellen umzuwandeln, nicht nur an 
den Zellen der Seta (Stiel der Sporenkapsel), sondern auch an 
denjenigen der Kapselwand. Dabei konnte er feststellen, dass 
sich die veränderten Setazellen von den gewöhnlichen Vor- 
keimen nur durch ihre auffallend geringe Grösse unterschieden. 
Dieselbe Beobachtung machte Pringsheim: „Es scheint, dass 
nicht jede beliebige. Gewebezelle ein Protonema erzeugen kann, 
denn in allen meinen bisherigen Beobachtungen sah ich nur 
die mittleren, zwischen dem Zentralstrange liegenden Zellreihen 
zu Protonemafäden auswachsen. Es hängt dies, wie ich glaube, 
mit dem Reichtum dieser Zellen an Reservestoffen zusammen.“ 
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Dass bei der Regeneration der Laubmoose stets nicht di- 
rekt eine neue Pflanze, sondern ein Protonema sich bildet, ist 
schon lange bekannt. So konnte auch Goebel (1) beobachten, 
dass aus abgeschnittenen Sprosstücken von Sphagnum (Tort- 
moos) ein Protonemafaden entsteht, der bald in das für diese 
Gattung charakteristische Flächenprotonema übergeht. Bei ab- 
geschnittenen Sphagnumblättern hingegen konnte Goebel bis 
jetzt keine Regeneration erhalten. Es ist jedoch schon seit 
Kützings Versuch mit Bryum pseudotriquetum bekannt, dass 
auch abgeschnittene Blätter Protonema bilden können. 

Correns konnte zeigen, dass bei einer Anzahl von Laub- 
moosen, deren Blätter bei zunehmendem Alter, in Verbindung 
mit dem Spross, regelmässig Rhizoiden hervorbringen, die Blätter 
auch vor der Zeit ihre , ‚Nematogone“ 3) zu Protonema auswachsen 
lassen, aus dem später auch junge Pflänzchen entstehen. So 
werden auch bei Hypnum stramineum unter gewissen Bedin- 
gungen auf der Unterseite aus typischen Nematogonen Rhi- 
zoiden gebildet, deren Auswachsungsrichtung schon durch die 
freien Wände der Nematogone bestimmt ist. 

Auch junge Blätter bilden. abgelöst, Rhizoiden, was sie 
am Stämmchen nicht tun. Bei Polytrichum formosum, Plagio- 
thecium silvaticum, Pterygophyllum lucens konnte Correns be- 
obachten, dass sich aus abgetrennten oder zerschnittenen Blättern 
bei passender Behandlung Protonema bildete, welches seinerseits 
wieder junge Pflänzchen, eventuell Brutkörper, erzeugte. Es gibt 
aber auch nach der Beobachtung von Correns Blätter, die zwar 
Protonema bilden, wenn sie abgetrennt werden, wo aber die 
auswachsenden Zellen nicht mit Sicherheit oder gar nicht von 
vornherein bestimmt werden können. 

Bei Pilzen sind namentlich durch Brefeld eine Anzahl 
hiehergehöriger Vorgänge bekannt geworden. So kann aus einer 
Zygospore von Mucor mucedo ein zweiter, ja sogar ein dritter 
Keimschlauch gebildet werden, wenn man die Fortentwicklung 
des ersten Keimschlauches stört. In gewisser Hinsicht unter 
die Regenerationserscheinungen ist wohl auch die von Brefeld 
beschriebene Bildung von „Brutzellen“ zu rechnen. Es grenzen 
sich nämlich an alten Myzelien oder an solchen, wo durch 
mangelhafte Ernährung, Luftabsperrung oder dergleichen - die 
Sporenbildung gehindert wird, kurz-zylindrische, mit homogenem 
Plasma dichterfüllte Stücke zu besonderen Zellen ab, die bei 
günstiger Zeit mit Schläuchen auskeimen. „Direkte Eingriffe 
während der Ausbildung junger Fruchtträger geben Veranlassung 

®) Unter Nematogonen versteht Correns dünnwandige, am Rande der 


Brutknospen gelegene Zellen, die den Vorkeim-(Protonema)fäden den Ursprung 
geben. (Nema — Faden, yerao — ich erzeuge). 
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zur Zweigbildung, während die gestörten Fruchtträger ganz 
oder teilweise verkümmern. Besonders auffällig ist dies der 
Fall, wenn man Kulturen in den geeigneten Momenten der 
Entwicklung mit Glasscheiben bedeckt; auch schnelle Tempe- 
raturerniedrigung und mangelnde Ernährung bringt die gleiche 
Wirkung hervor.“ 

In Ill. Hefte seiner Untersuchungen über Schimmelpilze 
bespricht Brefeld einige sehr interessante Regenerationserschei- 
nungen bei Coprinus stercorarius, an welchem es ihm festzu- 
stellen gelang, „dass jede Zelle des vegetativ entstandenen 
Fruchtkörpers, jede Zelle des Stieles, jede Hyphe des Hutes, 
der Lamellen des Hymeniums an fast jedem Punkte der Ent- 
wicklung dieselben Hyphensprossungen zu bilden vermag, die- 
selbe Fruchtanlage aus ihnen zu erzeugen befähigt ist, wie sie 
an den Zellen des Myzeliums, wie sie am Sklerotium entstehen.“ 
Brachte Brefeld Teile des Fruchtkörpers von Coprinus stercora- 
rius, Coprinus ephemerus und Pezizza Sklerotiorum in Nahr- 
lösung oder auf Nährsubstrat, so ging aus ihnen stets ein vege- 
tatives Myzel hervor, ganz abgesehen davon, aus welchem Teile 
des Fruchtkörpers die Stücke stammten. 

Nach de Bary können „manche Sklerotien, wie die der 
Sklerotinien, des Coprinus stercorarius, der Claviceps nach der 
Reife, solange sie lebendig sind, auf Wund- z. B. Schnitt- 
flächen, welche das Mark treffen, eine neue Rinde bilden, falls 
sie vor Austrocknung geschützt an der Luft liegen...... Sie 
entsteht, indem die durch die Verwundung blossgelegten Mark- 
hyphen über die Wundfläche Zweige treiben, welche sich zu 
einer dünnen Filzdecke verflechten...... Werden solche Wund- 
stellen in Nährflüssigkeit untergetaucht, so können wenigstens 
bei den Sklerotinien, die von den blossgelegten Markhyphen 
getriebenen Zweige, statt Rinde zu bilden, zu vegetierenden 
Fadenmyzelien auswachsen‘“. 

Der Hallimasch, Agaricus melleus, dessen Rhizomorphen 
lange Zeit die Aufmerksamkeit vieler Botaniker auf sich zogen, 
wurde, wie bekannt, zuerst von Hartig und im Anschlusse daran 
von Brefeld auf das genaueste studiert. Wir finden jedoch schon 
bei früheren Autoren, wie z. B. Schmitz, Angaben, aus denen 
wir mit Sicherheit auf eine ungemein grosse Lebenszähigkeit 
der Rhizomorphen des Agaricus melleus schliessen können. So 
heisst es in Schmitz’ Beschreibung der Rhizomorpha fragilis 
Roth, die in ihren beiden Hauptformen subterranea und sub- 
corticalis von Hartig als Myzelkörper des Agaricus melleus er- 
kannt wurde, wie folgt: „längst vertrocknete und abgestorbene 
Rhizomorphafäden können durch Feuchtigkeit sehr leicht wieder 
aufleben und fortvegetieren“. Über denselben Pilz gibt Brefeld 
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in seinen mehrfach zitierten Untersuchungen über Schimmelpilze 
folgendes an: „Wenn die Vegetationsspitze eines Stranges er- 
lischt, finden häufig durch weitere Neubildungen in ihr knoten- 
artige Verdickungen statt. Nach längerem oder kürzerem Still- 
stande der Spitze erfolgt dann ein erneutes Auswachsen; oft 
treten in solchen Fällen mehrere neue Vegetationspunkte auf“. 
Molisch glückte es sogar, den genannten Pilz bis zum vollkommen 
entwickelten Fruchtkörper auf Brot zu ziehen. 

Auch ein anderes beliebtes Versuchsobjekt, das in enger 
Beziehung zu den eben erwähnten Untersuchungen von Molisch 
steht, da er auch dieses in Reinkultur bis zur Fruchtkörper- 
bildung brachte, ist Xylaria hypoxylon. Nach Köhlers Unter- 
suchungen weichen die Zellen des Fruchtkörpers dieses Pilzes 
in ihrer Qualität sehr von einander ab. „Zu wachsen vermögen 
zwar alle lebendigen Zellen, wenn sie durch Verwundung dazu 
angeregt werden, eine Reproduktion kann aber nur von den 
jüngeren Zellen in der Nähe des Scheitels ausgeführt werden, 
den älteren Zellen in der Gegend der Stielbasis fehlt die Fähig- 
keit dazu“. 

R. Hartig konnte beobachten, dass sich, wenn ein Frucht- 
träger von Trametes pini abgebrochen wurde, an derselben Stelle 
mehrere neue Fruchtträger bildeten, da die zurückgebliebenen 
Reste sofort zu kräftigem Wachstum befähigt waren. „Sehr oft 
findet auch an teilweise bereits abgestorbenen Trägern eine 
Regeneration statt. Aus den Kanälen wächst ein neues Polster 
hervor, in welchem völlig neue Grübchen und Kanäle sich zu 
bilden vermögen.“ 

Wie weit manchmal die Regenerationserscheinungen bei 
Pilzen gehen können, geht daraus hervor, dass Brefeld bei Co- 
pıinus stercorarius sah, wie sich der weggeschnittene Hut aus 
dem noch wachsenden Fruchtträger regenerierte. Diese Repro- 
duktion am Hut oder Stiel wurde auch an höheren Pilzen fest- 
gestellt. 

So war Magnus imstande am Champignon, Agaricus cam- 
pestris, Regenerationserscheinungen dann zu beobachten, „wenn 
sich eine deutliche Abgrenzung des späteren Hutes gegen den 
Stiel durch eine leichte Einkerbung bemerkbar machte“. In 
diesem Stadium regenerierte der Hut, sobald der Schnitt nicht 
in der Nähe der Hymenialschichte geführt wurde: ja es bildete 
sich späterhin sogar die normale faserige Hutoberhaut aus. 
Wurde die Hymenialschichte durchschnitten, so bildete sich 
zuerst ein lockeres Hyphengewebe, das normalerweise nach 
sechs Stunden mit dem Wachstum begann und seine Hauptge- 
staltung nach 24 Stunden vollendet hatte. Die regenerierte 
Schichte war später nur mehr daran zu erkennen, dass sie im 
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Wachstum zurückblieb und eine Einsenkung am Hute zurück- 
liess. An der Wunde fehlte später auch der Ring vollständig. 
Wurde ein grosser Teil des Hutes nebst dem Hymenium ent- 
fernt, so bildete sich statt der Lamellen eine netzförmige 
Hymenialschichte. Besonders zum Austreiben befähigt sind nach 
Magnus die Basalzellen des Stieles. Es sind demnach nicht 
alle Zellen gleich regenerationsfähig u. zw. gestaltet sich die 
Reihenfolge nach der Gewebeform geordnet ungefähr so: „Basal- 
zellen, Mark, Stielzellen, Oberhaut des Stieles, Hutfleisch, 
Tramazellen,*) Pallisadenschicht, Oberhaut des Hutes und Ring“, 
wobei zu bemerken ist, dass sich der Agaricus campestiis im 
Jugendstadium weit regenerationsfähiger erweist, als wenn er 
ein gewisses Alter erreicht hat. 


Mit diesen Erscheinungen dürfen — und das mag noch 
als Anhang an die obigen Ausführungen angeführt werden — 
nicht gewisse andere verwechselt werden, die schon stark an 
pathologische Vorgänge erinnern. Ich meine die Untersuchungen 
von Haberlandt und Winkler mit isolierten Zellen höherer 
Pflanzen. Haberlandt verfuhr dabei in der Art, dass er aus 
dem Mesophyll von Lamium und Eichhornia Zellen isolierte oder 
Zellkomplexe aus den Haaren von Pulmonaria und Tradescantia 
in Knopsche Nährlösung ohne und mit Zuckerzusatz oder in 
Zuckerlösung allein hineingab und dabei feststellen konnte, 
dass unter auffallenden Degenerationserscheinungen Dehnungen 
oder etwas, was wie Wachstum aussah, zustande kam. Winkler 
war es durch Zusatz von 0:002"/, Kobaltsulfat gelungen, isolierte 
Zellen von Vicia faba zu Zellteilungen anzuregen, wodurch die 
Möglichkeit gewiss an Berechtigung gewinnt, dass es nicht bei 
drei Zellteilungen verbleiben dürfte, wie Winkler vermerkt, 
sondern, dass unter Umständen auch mehrere, vielleicht ein 
(rewebe entstehen könnte. Zieht man jedoch die Degenerations- 
erscheinungen, die schliesslich zum Absterben der Zellen führen 
und die von beiden Forschern beobachtet wurden, in Betracht, 
so scheint es mir wohl das Zweckmässigste, die Küstersche An- 
schauung anzunehmen, der, im Anschlusse an die Thyllenfrage 
und pathologische Grössenzunahme von Zellen, die Haberlandt- 
schen Grössenmasse isolierter Zellen mit diesen pathologischen 
Bildungen in Beziehung bringt und durch Turgorsteigerung und 
Hypertrophie erklärt. Es wäre also geradezu die Grössenzu- 
nahme ein Beleg mehr für das Pathologische der Erscheinung 
und durchaus nicht als Wachstumserscheinung im. Sinne fort- 
schreitender Entwicklung anzusehen. 


4) Mittelschichte der Lamellen des Hymeniums. 
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Zusammenfassung. 

Wenn wir diese kurze Literaturskizze überblicken, so 
kommen wir zunächst zu dem Ergebnis, dass das Problem, aus 
einer einzigen Zelle einen ganzen Organismus, eine höhere 
Pflanze, zur Regeneration zu bringen, bis jetzt, sei es aus 
inneren Gründen oder weil man die richtige Methodik noch nicht 
gefunden hat, noch nicht gelöst ist. Trotzdem hat zunächst 
Vöchting, dann Schostakowitsch immerhin daran geglaubt, dass 
eine derartige Lösung der Frage möglich sein würde. Umso 
auffallender muss es uns erscheinen, dass andere Forscher z. B. 
Pfeffer und NRechinger die gegenteilige Meinung äussern. 
Rechinger erklärt geradezu, dass es unmöglich sei „eine ein- 
zelne Zelle aus dem Gewebeverbande herauszulösen, zu er- 
pähren und zur Regeneration zu bringen“ (pag. 327). (Allerdings 
muss dazu erwähnt werden, dass Rechinger dabei wohl nur die 
von ihm untersuchten Pflanzen wie Taraxacum officinale, Daucus 
carotta, Beta vulgaris u. s. f£ im Auge hatte.) Pfeffer spricht 
sich darüber folgendermassen aus: „Bei höheren Pflanzen dürfen 
die Stengel-, Wurzel- und Blatteile nicht unter eine gewisse 
Grösse sinken, um reproduktionsfähig zu sein. Deshalb kann 
aber doch die einzelne Kambialzelle in sich die Fähigkeit zur 
Entwicklung zum Ganzen tragen, da wohl Nahrungsmangel und 
vielleicht noch andere aus der Wechselwirkung entspringende 
Hemmungen die Ursache sein dürften, dass zu kleine Stücke 
eine Reproduktionstätigkeit nicht entwickeln. Aus einer ein- 
zelnen Zelle gehen die Pflanzen auch bei der geschlechtlichen 
Fortpflanzung hervor, doch würde die Eizelle ohne Ernährung 
durch die Mutterpflanze schwerlich fortkommen. Indes müssen 
nicht mit der Arbeitsteilung in jeder einzelnen Zelle einer höher 
differenzierten Pflanze die Fähigkeiten ruhen, eventuell eine 
existenzfähige Pflanze reproduzieren zu können und es ist noch 
eine offene, insbesonders auch für das Verständnis der Sexua- 
lität bedeutungsvolle Frage, unter welchen Umständen eine Zelle 
oder ein Zellkomplex geeignet ist, den mütterlichen Organismus 
zu regenerieren.“ 

Diese Anschauung hat insoferne etwas für sich, als insbe- 
sondere selbst die Anhänger der gegenteiligen Meinung wie 
z. B. Vöchting und Schostakowitsch zu der Ansicht gelangt sind, 
dass auch eine gewisse Menge Reservematerial, wie es eben 
nur im Gewebekomplex vorhanden ist, für eine glückliche Rege- 
neration als Vorbedingung erscheint. So beweist Schostakowitsch 
z. B. in seiner Arbeit selbst klar und’ deutlich, dass für das 
Stattfinden der Regeneration „hauptsächlich auch die Gegenwart 
gewisser Mengen von Nährstoffen durchaus notwendig sei“ und 
Pringsheim glaubt. dass die Fähigkeit der mittleren Zellreihen 
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der Seta, Protonemafäden zu bilden, „mit dem Reichtum dieser 
Zellen an Reservestoffen“ zusammenhängt. 

Diese letztangeführten Literaturhinweise scheinen nun ins- 
besondere die inneren Gründe, also Gründe, die der Experimen- 
tator absolut nicht in der Hand hat, so ungewöhnlich zu be- 
tonen, dass wir mit grosser Wahrscheinlichkeit voraussagen 
können, es werde schwerlich gelingen, aus einer einzigen vege- 
tativen Zelle eine höhere Pflanze künstlich zu gewinnen. Es 
würde uns dann auch ohne weiteres verständlich, warum aus 
einer einzigen Spore ein ganzer Pilz regenerieren kann; weil 
eben hier das gesamte Reservematerial auf geschlechtlichem Wege 
gehäuft, das entsprechende Gegenstück zu dem Nahrungsmangel 
einer vegetativen Hyphe darstellen würde. Wir würden also aus 
dem Punkte von Nahrungsmangel und Nahrungsvorrat heraus 
den ganzen grossen Unterschied zwischen Regeneration auf 
Grund geschlechtlicher Fortpflanzungsverhältnisse und Regene- 
ration auf Grund vegetativer Verhältnisse verstehen. 


Literaturnachweis. 


de Bary, Morphologie und Biologie der Pilze. Leipzig 1884, 
pag. 42. _ 

A. Berkovec, Uber die Regeneration bei den Lebermoosen. 
Sonderabd. d. Bull. internat. de l’Acad. d. Sciences de 
Bohe@me. 1905. 10. 

O. Brefeld, Botanische Untersuchungen über die Schimmelpilze. 

C. Correns, Uber die Vermehrung der Laubmoose durch Blatt- 
und Sprosstecklinge. Sonderabd. d. Ber. d. deutsch. bot. 
Ges. 1898. Bd. 16, I. Heft. 

K. Goebel, 1. Organographie der Pflanzen 1898. 

2. Archegoniatenstudien: XI. Weitere Untersu- 
chungen über Keimung und Regeneration bei 
Riella und Sphaerocarpus. Flora Bd. 97. Jahrg. 
1907, pag..192. 

G. Haberlandt, Kulturversuche mit isolierten Zellen höherer 
Pflanzen. Sitzgber. d. kais. Akad. d. Wissensch. math. nat. 
K1.-1902,,pag. ;23. 

R. Hartig, Wichtige Krankheiten der Waldbäume. Berlin 1874. 

L. Kny, Bau und Entwicklung von Marchantia polymorpha. 
Sonderab. aus d. Texte d. VIII. Abt. d. bot. Wandtafeln. 
1890. 

P. Köhler, Beiträge zur Kenntnis der Reproduktions- und Rege- 
nerationserscheinungen bei Pilzen und der Bedingungen des 
Absterbens myzealer Zellen von Aspergillus niger. Flora, 
Bd. 97. Jahrg. 1907, pag. 216. 

E. Küster, Pathologische Pflanzenanatomie. 1903 


349 Sitzungsberichte. 


H. Leitgeb, Untersuchungen über die Lebermoose. Graz 1581. 

W. Magnus, Uber die Form der Hutpilze. Sonderab. d. Ber. d. 
bot. Ges. 1906. 

H. Molisch, Leuchtende Pflanzen. Jena 1904. 

Pfeffer, Pflanzenphysiologie. 

N. Pıingsheim, Über Sprossung der Moosfrüchte und den Gene- 
rationswechsel der Thallophyten. Pringsheims Jahrb. f. wiss. 
Bot. Bd. XI, pag. 1. 

K. Rechinger, Untersuchungen über die Grenzen der Teilbarkeit 
im Pflanzenreiche. Verhandl. d. k. k. zool. bot. Ges. 1593, 
pag. 310. 1 

W. Schostakowitsch, Uber Reproduktions- und Regenerations- 
erscheinungen bei den Lebermoosen, Flora Bd. 79. Erg. 
Bd. zu, 1894, pag. 350. 

E. Stahl, Uber künstlich hervorgerufene Protonemabildung an 
dem Sporogonium der Laubmoose. Bot. Zeitg. Jahre. 34. 
1876, pag. 689. 

H. Vöchting, Über Regeneration der Marchantieen. Pringsheinis 
Jahrb. f. wiss. Bot. Bd. XVI, pag. 367. 

H. Winklers Referat d. bot. Zeitung 1902, pag. 262. 


Sitzungsberichte. 


Biologische Sektion. 


VH. .8it zu mg: m21. Juni 1910: 
Patholog.-anat. Institut, 7 Uhr. 

Doz. Dr. O. Fischer: Versuch einer Einteilung der senilen 
Geistesstörungen auf Grund der pathologischen Anatomie. 
F. demonstriert die von ihm früher als drusige Nekrose be- 
schriebenen path. Veränderungen, beschreibt einige neue Formen 
derselben und schlägt für den Prozess den Namen „Sphaero- 
trichia cerebri multiplex“ vor. In einem Materiale von etwa 
300 verschiedenen Gehirnen fand er diese Veränderung bereits 
60mal; nach ihm ist die Sphaerotrichie die pathol. Grundlage 
einer Gruppe von Psychosen, welche er insgesamt als presbyo- 
phrene Demenz zusammenfasst. Dieselbe kommt in folgenden 
Unterformen vor: 

1. das senile Delirium, 2. Korsakofischer Symptomen- 
komplex des Seniuns, 3. senile Paranoia, 4. ein Teil der senılen 
manisch-depressiven Psychosen, 5. Katatone Zustände des 
Seniums. 

Ausser bei der Sphaerotrichie finden sich presbyophrene 
Züge auch noch bei einigen Fällen von arteriosklerotischer 
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Degeneration des Gehirns im Senium. Diese Fälle fasst F. als 
arteriosklerotische Pseudopresbyophrenie zusammen. 
F. unterscheidet darnach im Senium folgende Psychosen: 
I. Einfache senile Demenz (manchmal auch mit manisch-de- 
pressiven Zügen vermischt) bedingt durch die einfache 
Atrophie des Gehirnes. 
II. Presbyophrene Demenz bedingt (urch die Sphaerotrichia 
cerebri multiplex. 
Ill. Arteriosklerotische Pseudopresbyophrenie. 
Eine ausführliche Publikation wird demnächst erscheinen. 
Diskussion: Doz. Helly, Doz. Weleminsky, Dr. Adler, Doz. 
Sträussler, Dr. Starkenstein. 


VII. Sitzung am 28 Juni 1910. 
Patholog.-anat. Institut, '/.9 Uhr abends. 
Doz. Dr. L. Freund: 
) Demonstration von Operationstischen für grosse Haus- 
tiere. 
b) Der Biber in Böhmen. 
Diskussion: Doz. Kahn, Dr. Kalmus, Doz. Weleminsky. 


Botanische Sektion. 


III. Sitzung vom 18. Feber 1910. 
Botanisches Institut. 


A. Pascher bespricht an der Hand eines panachierten 
Exemplars von Pelargonium zonale die Arbeit Baurs über das 
Wesen und die Erblichkeitsverhältnisse der var. albomarginatae 
von Pelargonium zonale. Das besprochene Exemplar, das aus 
dem Glashause des botanischen Gartens stammte, war im 
Hauptspıosse weissrandblätterig, zeigte aber auch einige sekto- 
rial weiss gefärbte Blätter an demselben. Einige Zentimeter über 
der Basis besass der scheinbare TMauptstamm zwei einander 
gegenüberstehende Seitenzweige vu annähernd gleich kräftiger 
Ausbildung, von denen der eine rein grün, der andere rein 
weiss war, bis auf eine verschwindende kurze, schwach grün- 
gefärbte, streifenartige Stelle an der Basis des Zweiges. Der 
Vortragende bespricht an der Hand dieses Exemplars das Zu- 
standekommen solcher Formen nach den Ergebnissen der 
Baurschen Arbeit, sowie er auch die anderen Resultate der 
jaurschen Arbeit, insbesonders im Hinblick auf die Auffassung 
der Propfhybride erörtert. Ausserdem demonstrierte er mit 
kurzen Erklärungen ein Exemplar der Testudinaria, sowie blü- 
hende Exemplare von Phyllanthus und des merkwürdigen 
Opuntiengewächses Hariota. 


344 Sitzungsberichte. 


IV. Sitzung am 4. März 1910. 
Ptlanzenphysiolog. Institut. 


1. Prof. Dr. Frid. Krasser: Über die Blütenregion der 
Uycadophyten. 

Der Vortragende erläuterte seine interessanten Ausfüh- 
rungen durch zahlreiche originale Diapositive. 

2. Dr. Karl Boresch: Zur Physiologie der Blaualgen- 
farbstoffe. 

Die Mannigfaltigkeit der Färbung im Bereiche der Oyano- 
phyceen ist durch verschiedene Ursachen bedingt, so durch die 
Verschiedenheit der Phykocyane (Molisch), ferner durch quan- 
titative Unterschiede in der Mengung ihrer Farbstoffe. Von äus- 
seren Faktoren ist für die Färbung der Blaualgen das Licht 
von massgebendem Einfluss, und zwar sowohl hinsichtlich seiner 
Wellenlänge (Gaidukow u. Engelmann, chromatische Adaptation), 
als auch in Hinsicht auf seine Intensität (Nadson). 

Aber auch die chemische Zusammensetzung des Nährbodens 
ist für in Kultur gehaltene Cyanophyceen von grosser Bedeutung, 
wie der Vortragende gezeigt hat. Auf Mineralsalzagarböden 
und in mineralischen Nährflüssigkeiten gezogene Uyanophyceen 
verschiedener Art — besonders eine noch nicht genau bestimmte 
Oscillatoriacee wurde daraufhin genauer untersucht — verlieren 
nach längerer Zeit ihre charakteristische blaugrüne Färbung und 
nehmen einen an die Farbe von Diatomeen erinnernden braunen 
bis goldgelben Farbenton an. Das Licht ist an diesem auf- 
fallenden Farbenwechsel nicht Schuld. Uberträgt man derartige 
braungewordene Rasen auf frische Nährböden, so erhalten sie 
in kürzester Zeit (oft schon nach 24 Stunden) ihre normale blaugrüne 
Färbung wieder. Wie die Versuche ergaben, ist für diesen 
raschen Farbenrückschlag der Stickstofigehalt des Nährbodens 
(KNO,) verantwortlich zu machen. Die braungewordenen hasen 
enthalten nur Carotin, in den wiederergrünten lässt sich durch 
die chemische und spektroskopische Untersuchung der alkoho- 
lischen und wässerigen Extrakte das gleichzeitige Auftreten von 
Chlorophyll und Phykocyan feststellen. Da diese beiden Farb- 
stoffe stickstoffhaltig sind, so kann man in dem durch längere 
Kultur auf demselben Nährboden bedingten Verbrauch der Stick- 
stoffquelle die Ursache für die oben erwähnte Farbenwandlung 
von grün nach braun erblicken. — Diese Beobachtung hat eine 
gewisse Ähnlichkeit mit dem in stickstoffreien Kulturen auf- 
tretenden „Stickstoffetiolement“ von Grünalgen (Molisch u. Be- 
necke); weiters sei erinnert an die Untersuchungen Artaris über 
Chlorophylibildung bei im Dunkeln gehaltenen Algen (Sticho- 
coceus) durch Darreichung gewisser Stickstoffverbindungen, ferner 
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an die Erfahrungen der Landwirte, dass die Blätter von Kultur- 
pflanzen bei Stickstoffdüngung eine tiefgrüne Farbe annehmen. 
Als bestes Analogon zu seiner Beobachtung erscheint dem Vor- 
tragenden das chlorotische Erbleichen grüner Pflanzen infolge 
Eisenmangels, so dass er diese bei Cyanophyceen auftretende 
Erscheinung, den Begriff der Chlorose erweiternd, als „Stick- 
stofftehlorose“ zu bezeichnen geneigt ist. 

Die Raschheit und Deutlichkeit des beschriebenen Farben- 
rüchschlages von braun nach grün gestatten es die Bedingungen 
der Farbstoffbildung bei Cyanophyceen näher zu studieren. Das 
Wiederergrünen erfolgt bei Darreichung der verschiedensten 
Stickstoffverbindungen innerhalb gewisser Konzenirationsgrenzen ; 
für KNO, wurde als untere Grenze ca. z540,N festgestellt, als 
obere Grenze ergab sich 74,n. Doch verhalten sich die ver- 
schiedenen Salzlösungen diesbezüglich verschieden, so liegt der 
obere Grenzwert z. B. für NaNO, bei ,n, für Ba(NO,), da- 
gegen schon bei 245,1, woraus hervorgeht, dass die jeweilig 
vorhandenen Kationen die Wirkung der NO,ionen (Anionen) 
stark beeinflussen. 

Diskussion: Dr. Pascher verweist auf die manniefaltigen, 
parallelen Farbabänderungen einzelner Cyanophyceen-Gattungen 
und -Arten, wie Chamaesiphon, Xenococeus, Chroocoeeus u. a. 


VoSitzungsam.5. Maril9LOr 
Botanisches Institut. 


1. Phil. cand. Merker: Untersuchungen über zwei neue 
Cellulose vergährende Bakterien. 


Es handelt sich um zwei vermutlich neue Arten von Bak- 
terien, die die Fähigkeit haben, Cellulose anzugreifen. Es sind 
kleine, ovale, typisch aerob wachsende Kokken. Die eine Art — 
mikroskopisch farblos, makroskopisch gelbliche, glasige Flecken 
am Filtrierpapier bildend — ist durch ihre intensive Art der 
Gellulosezerstörung interessant. In wenigen Tagen wurden 
1—1', em breite Filtrierpapierstreifen vollständig vernichtet, 
an Stelle der CGellulosefasern war gelbliche Bakterienmasse ge- 
treten. Ebenso verhielt es sich mit Watte. Auch Stärke wurde 
energisch korrodiert. Aber auch die Gellulose-Membran leben- 
der Pflanzen wurde angegriffen. So zeigten Elodea-, Mnium- 
Farnblätter in 6—8 Tagen ganze Gewebestücke herausgefressen, 
wobei die Zellen in unmittelbarer Umgebung noch lebten. An 
verschiedenen Exemplaren (Elodea, Farne) konnte beobachtet 
werden, dass die Zerstörung zunächst die Mittellamelle betraf. 
Weiters wurden Versuche angestellt mit Algen, Sphagnum, 
Maisblättern, die alle ein positives Resultat ergaben. Als Schutz 
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gegen die Angriffe dieser Bakterie erwies sich bisher Verkiese- 
lung, Verkorkung, Verholzung. 

Die andere Bakterie ist merkwürdig durch ihre Farbe und 
ihr eigenartiges Wachstum: schwarze konzentrische Kreise. Von 
einem Punkte ausgehend, werden auf dem Substrat immer weitere 
Ringe in feinen schwarzen Linien gebildet, ähnlich dem Schichten- 
bau eines Stärkekorns. Auch die Zeichnung, die sich ergab, 
wenn zwei solche Kreissysteme zusammentrafen, war genau die- 
selbe wie bei zusammengesetzten Stärkekörnern. Der schwarze 
Farbstoff rührte nicht etwa her von Stoffwechselprodukten, sondern 
kam den Bakterien selber zu und ist merkwürdig durch einige 
Reaktionen. Er geht nämlich nach Zusatz von Chlorzinkjod in 
eine intensiv grüne, mit Schwefelsäure in eine blaue, mit Jod- 
chloralhydrat ebenfalls in cine grüne, mit Jodtinktur und 
Schwefelsäure auch in eine grüne Färbung über. Sodann waren 
an diesen Bakterien im Verlaufe der Züchtung zwei interessante 
Abänderungen zu beobachten. Unbekannt aus welchen Ursachen 
ging die schwarze Farbe nämlich plötzlich in eine rote über. 
Die andere Abänderung, deren Ursache Sauerstoffmangel war, be- 
stand darin, dass die Kokkenformen in Fadenform übergingen. 
In normale Bedingungen zurückgebracht, zeigten sie wieder die 
Art des Wachstums in schwarzen, konzentrischen Ringen. 

2. Assistent Scheit: Die Verbreitung und Gliederung 
der Brunella grandiflora. 

Das Verbreitungsgebiet der Brunella grandiflora ist auf Europa 
beschränkt. Innerhalb dieses Gebietes ist ihre Form keineswegs 
konstant, sondern es haben sich Formen ausgebildet, die ziem- 
liche Verschiedenheiten mit geographischer Sonderung verbinden. 
Neben der typischen niedrigen, meist fast kahlen Art mit vio- 
letten Blumenkronen findet man bei uns besonders auf üppigen 
Bergwiesen eine höhere, von der normalen Form in der Tracht 
abweichende, mit mehr blassroten grösseren Blumenkronen. 

Die Brunella grandiflora der Alpen ist von niedrigerem 
Wuchse, stärker behaart, ihre Stempelblätter mehr eiförmig und 
gegen den Grund mehr minder verbreitert. Blumenkrone kleiner 
als bei‘ der typischen Form. Der Kelch zeigt eine stärkere 
Behaarung. 

In Südfrankreich, in den Pyrenäen wächst eine grosse, 
stattliche Form. Ihre Biätter besitzen eine eiförmige Spreite, 
die sich am Grunde stark verbreitert. Das Internodium zwischen 
der Blütenregion und dem letzten Stengelblattpaar ist bis 
15 cm gross. Auch Blumenkrone und Kelch zeigen bedeutende 
Unterschiede. 

Haben die südlichen Formen mehr das Bestreben, ihre 

lattspreite am Grunde zu verbreitern, so finden wir auf Gotland 
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eine Brunella grandiflora mit lanzettlichen, schmäleren Blättern, 
die immer ganzrandig sind. Blumenkrone und Kelch sind kleiner 
und letzterer mit steifen Borsten versehen. Bei diesem Formen- 
wechsel fällt es bezüglich ihres Ursprunges schwer, zu ent- 
scheiden, ob die Pflanze als mediterrane Pflanze gegen Norden 
diese Formen ausbildete, oder ob sie ursprünglich dem pon- 
tischen Gebiet angehörte und bei ihrer Wanderung nach Norden 
und Süden diese Formen abgliederte. 


VI. Sitzung am 17. Juni 1910. 
Pflanzenphysiolog. Institut. 

1. Prof. Dr. Friedrich Czapek: Uber die Öberflächen- 
spannung der Pflanzenzelle. 

Die meisten Ansichten über die chemische und physika- 
lische Natur der Plasmahaut gehen von der Ansicht aus, dass 
die Plasmahaut eine viel geringere Oberflächenspannung besitzt 
als das Wasser. So hat schon Quincke die Plasmahaut mit 
einem Olhäutchen verglichen, und später haben E. Overton und 
H. H. Meyer ihre Theorie der Narkose auf die Annahme ge- 
stützt, dass die Plasmahaut vorwiegend aus lipoidartigen Stoffen 
zusammengesetzt sei. 

Eine Methode zur Bestimmung der Oberflächenspannung 
der Plasmahaut existierte aber bis heute nicht. Der Vortragende 
wurde auf einen Weg zur Lösung dieses Problems durch die 
Erscheinungen hingeleitet, welche sich bei der Exosmose von 
Zellsaftbestandteilen, Gerbstoff, Farbstoffen, unter der Einwirkung 
von Alkoholen, Estern, Ketonen und anderen aliphatischen in- 
differenten wasserlöslichen Stoffen zeigen. Es erwies sich näm- 
lich, dass die Exosmose immer einzutreten beginnt, wenn die 
einwirkende Lösung eine Oberflächenspannung von etwa. 0°66—0'68 
derjenigen des Wassers besitzt. Da kein hinreichend genauer 
Apparat zur raschen Bestimmung der Oberflächenspannung an 
zahlreichen Vergleichsproben bisher existierte, so war es nötig, 
eine einfache, doch genaue Vorrichtung zu konstruieren, welche 
es gestattet, viele Bestimmungen in kurzer Zeit mit derselben 
Kapillare auszuführen. Das Kapillar-Manometer, wie die im 
Vortrage näher beschriebene Vorrichtung kurz bezeichnet werden 
mag, hat diesen Zweck bisher zufriedenstellend erfüllt. 

Das Austreten der Zellinhaltstoffe unter dem Einflusse der 
dargebotenen Substanz zeigt zunächst an, dass sich in den drei 
Medien, Aussenflüssigkeit, Plasmahaut, Zellsaft, ein Lösungs- 
gleichgewicht auf osmotischem Wege hergestellt hat. Da sich 
aber nun Stoffe der verschiedensten chemischen Konstitution und 
Löslichkeit in dem Umstande gleich verhalten, dass ihr physio- 
“ logischer Grenzwert bei ansteigender Konzentration bei der an- 
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gegebenen Oberflächenspannung liegt, so muss man daraus den 
Schluss ziehen, dass alle drei flüssigen Medien ihre Oberflächen- 
spannung dahin ausgeglichen haben, dass sie nunmehr den 
Wert des Mediums mit der ursprünglich geringsten Oberflächen- 
spannung angenommen haben, nämlich den Oberflächenspannungs- 
wert der Plasmahaut. Somit bietet sich durch die angegebene 
Methode ein Weg zur Bestimmung der Oberflächentension der 
Plasmahaut und wir dürfen annehmen, dass die Oberflächen- 
spannung der pflanzlichen Protoplasmahaut in den meisten 
Fällen etwa *,, des Wasserwertes besitzt. Legen wir bei der 
Berechnung für die Oberflächenspannung des Wassers die Zahl 
76'45 Dynen zugrunde, so beläuft sich der absolute Wert der 
Oberflächenspannung des Protoplasmas auf 52:75 Dynen. 

Da nun Fett-Emulsionen die Oberflächenspannung des 
Wassers gerade bis auf etwa den genannten Betrag maximal 
erniedrigen, so ist die Annahme begründet, dass Fettsäure- 
Glyceride beim Aufbau der Plasmahaut die ausschlaggebende 
Rolle spielen. Hingegen fand der Vortragende, dass möglichst 
konzentrierte Emulsionen von Lecithin und Cholesterin die Ober- 
flächenspannung des Wassers bis auf den halben Betrag herab- 
drücken. Andererseits hat man bei Hefe konstatiert, dass die 
Grenze des normalen Wachstums bei einer Konzentration von 
etwa 15®/, Athylalkohol liegt, was wieder einer Oberflächen- 
spannung von etwa 0'5 des Wasserwertes entspricht. Somit 
dürfte in der Plasmahaut der Hefezelle vorwiegend Lecithin 
oder Cholesterin enthalten sein. Ahnlich darf man aus dem 
Befunde von Fühner, dass 15°, Athylalkohol eben Hämolyse 
erzeugt, annehmen, dass die Plasmahaut der roten Blutzellen 
vorwiegend aus Lecithin oder Cholesterin besteht. 

Da Lösungen von ölsaurem Natron auf Pflanzenzellen giftig 
wirken, sobald deren Konzentration den Betrag von 1 Mol. auf 
1200 Liter übersteigt, so kann die Olsäuremenge in der Plasma- 
haut nicht diesen Betrag erreichen. Von Interesse ist es auch, 
dass die Konzentration von Säuren, die eben Exosmose aus 
Pflanzenzellen hervorruft, dieselbe ist wie diejenige, welche 
eben Wachstumshemmung bei Wurzeln erzeugt, nämlich 1 Mol. 
auf 6400 Liter; da sich alle Säuren von hinreichend starker 
Leitfähigkeit gleich verhalten, so kann es sich hierbei nur um 
eine Wirkung des Wasserstoff-Ions handeln. Nun neutralisieren 
Säuren von der Konzentration n/6400 eben eine n/100 Lösung 
von Natriumoleat und machen eine n/200 Lösung von ölsaurem 
Natron bereits namhaft sauer. So würde sich durch die An- 
nahme einer Verseifung der Glyceride in der Plasmahaut durch 
‘die einwirkende Säure auch erklären, warum sich gerade der 
angegebene Grenzwert von n/6400 ergeben muss. 


Sitzungsberichte. 549 


Diskussion: Prof. Dr. Pohl. 

2. Stud. phil. La-Garde: Uber Aerotropismus bei Schimmel- 
pilzen. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über den Aöro- 
tropismus überhaupt, besprach der Vortragende die für den 
Aörotropismus bei Pilzen in Betracht kommende Literatur. Posi- 
tiver Aötropismus wurde von Celakovsky jun. bei Dietyuchus 
monosporus, negativer von Hiekel bei Dematium albicans Laurent, 
dem Soorerreger beobachtet. Der Vortragende untersuchte 
einige Mucorineen hinsichtlich ihres Verhaltens gegen den Sauer- 
stoff der Luft. Von den untersuchten Pilzen (Phycomyces nitens 
Kunze, Mucor corymbifer, Mucor mucedo, Mucor racemosus, 
Mucor rhizopodiformis, Mucor Rouxii, Mucor spinosus und Mucor 
stolonifer) erwiesen sich nur Phycomyces nitens, Mucor mu- 
cedo, Mucor spinosus und Mucor racemosus positiv aörotrop, 
und zwar in bestimmten Nährlösungen. Es zeigt sich eine aus- 
gesprochene Abhängigkeit dieser Erscheinung von den Nähr- 
substraten. 

Phycomyces nitens K. zeigte positiven Aörotropismus in 
Pepton - Dextrin-Fleischextrakt, Molischs Pilznährlösung, ferner 
in Pflaumen-, Aprikosen- und Orangen-Dekokt. 

Mucor corymbifer in Pepton-Dextrin-Fleischextrakt. 

Mucor mucedo, Mucor spinosus und Mucor racemosus in 
Pflaumendekokt, die beiden ersteren ausserdem auch in Molischs 
Pilznährlösung. 

Die auskeimenden Hyphen der aerotropen Pilze krümmten 
sich deutlich gegen die sauerstoffreicheren Teile des Substrates 
(Atrotropismus) oder sie bildeten in den Zonen einer bestimmten 
Sauerstoffspannung reichlich verzweigte Seitenhyphen (Aöro- 
morphose), wie auch an Präparaten demonstriert wurde. 


An alle Sitzungsabende schlossen sich gemütliche Nach- 
sitzungen an, deren letzte zugleich auch der Abschiedsabend 
der Botaniker für das Studienjahr 1909/10 war. 
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II. Tätigkeitsbericht, 


erstattet in der Vollversammlung am 
BR. 24. Februar 1910. 


-° In unserem letzten Tätigkeitsberichte, den wir am 
2. April 1909 erstattet haben, konnten wir darauf hinweisen, 
dass sich unser Verein auf dem Wege befindet, jene finan- 

 zielle Grundlage zu ya die uns beruhigend in die 
‚Zukunft schauen lässt . . Der Verein ist auch im abge- 

laufenen Jahre, über das wir heute berichten, diesen Weg 

- vorwärts geschritten. Das Ergebnis der Kassagebahrung, 

über das unser Schatzmeister Herr Dr. Veit referieren wird, 

darf wohl als günstig bezeichnet werden; es war aber nur 
durch äusserste Sparsamkeit in der Geschäftsgebarung zu 

‚erreichen. Leider müssen auch Investitionen zurückgestellt 
werden, die dringend notwendig erschienen, so namentlich 

das Einbinden zahlreicher Werke der Bibliothek, die häufiger 

benützt werden und infolge des Umstandes, dass sie nicht 
eingebunden sind, stark leiden. Der Ausschuss ist bemüht, 
 Hilfsquellen zu gewinnen, begegnet aber hiebei vielen Schwierig- 
keiten, die eben auch der allgemein ungünstigen finanziellen 
. Lage entspringen. Von grosser Wichtigkeit wäre eine kräftige 
_ Steigerung der Mitgliederzahl. Der 


Mitgliederstand 


‚betrug im Jahre 1909 an Ehrenmitgliedern 20, stiftenden Mit- 
gliedern 10, korrespondierenden Mitgliedern 3, ordentlichen 
f Mitgliedern 352, zusammen also 385 Mitglieder. 

Es ist dringende Aufgabe und Pflicht jedes Mitgliedes, 
‚neue Freunde dem »Lotos« zu gewinnen und wäre es nament- 
lich wünschenswert, wenn in den Kreisen der Hochschüler 
ein grösseres Interesse für den »Lotos« wachgerufen werden 
könnte. 

Leider hatte der Tod dem Vereine im abgelaufenen 
Jahre 6 Mitglieder entrissen. Es sind dies: 
% unser Ehrenmitglied Hofrat und Univ.-Prof. Dr. Aug. 
v. Vogl, Wien; 
I die ordentlichen Mitglieder: MUDr. Josef Cartellieri, 
_ Badearzt, Franzensbad; Hans Deistler, Oberinspektor der 
- Böhmischen Nordbahn, Prag; JUDr. M. Fischel, Kgl. Wein- 
 berge; Dr. August Moscheles, Prag; MUDr. Viktor Patzelt, 
 Brüx. 
Ich bitte die Versammlung, das Andenken an die ent- 
'schlafenen Mitglieder durch Erheben von den Sitzen zu 
‚ehren. 


1* 


Die 
Vortragstätigkeit 

war im abgelaufenen Vereinsjahre eine sehr lebhafte. 
fanden 6 Monatsversammlungen mit Vorträgen statt, und zwa 
am 7. Mai, 26. Mai, 8. November, 22. November 1900) 
24. Januar, 24. Februar 1910, über die in unserer Zeitschri 
berichtet wurde. Die sechs volkstümlichen Vorträge, die wir 
auf die Monate November, Dezember und Januar verteilten 
waren im ganzen von mehr als tausend Personen besuch 
— ein Beweis, welche ausserordentliche Zugkraft dieselben 
besitzen. 


Auch die Sektionen entwickelten eine ungemein rege 
Tätigkeit; allen voran die biologische Sektion, die — wie im 
Vorjahre — regelmässig mit Ausnahme der Ferienzeit, jeden 
Dienstag Abend, im ganzen 19mal, zusammengetreten ist. 
Die botanische Sektion ist wieder zum Leben erwacht und. 
hat bereits 2 Sitzungen abgehalten; die geographische Sektion 
weist 2 Sitzungen und 1 Exkursion auf den Milleschaue 
aus; ebenso hat die neuorganisierte mineralogisch-geologische 
Sektion bereits 3 Sitzungen abgehalten; die chemische Sektion 
mit 2 Sitzungen dürfte ebenfalls bald wieder eine regere Tätig- 
keit aufnehmen. Neu begründet wurde die astronomisch- 
physische Sektion, die bereits fünfmal zusammengetreten ist 
Über die Vorträge, Diskussionen und Mitteilungen in den 
einzelnen Sektionen finden sich Berichte in unserer Zeit- 
schrift. Der Ausschuss erblickt in der Tätigkeit der Sektioneı 
ein besonders wichtiges Mittel zur Belebung und Förderung 
des »Lotos«, dessen Aufgabe laut seiner Satzungen nicht nur 
in der Verbreitung naturwissenschaftlicher und medi- 
zinischer Kenntnisse, sondern auch in der Pflege der Natu 
wissenschaften, der Medizin und verwandter Wissenschaften 
liegt. Der ersten Aufgabe wird er, abgesehen von den 
populär-wissenschaftlichen Vorträgen, durch seine Monat 
versammlungen gerecht, die einen Sammelpunkt für alle Per- 
sonen bilden, welche sich für die angegebenen Wissen- “ 
schaften interessieren. Die Pflege dieser Wissenschaften 
ist vornehmlich den Sektionen überlassen, in denen sich die 
engeren Fachgenossen zu wissenschaftlicher. Aussprac 1€ 
zusammenfinden. Eine Auflösung der Sektionen kann alsc 
der Entwicklung des Vereines nicht zum Vorteile gereiche 
sie kann derselben vielmehr noch nachteilig sein. 


Allen jenen, die sich an der Vortragstätigkeit des »Lotos 
seinen Sektionen und Monatsversammlungen aktiv beteiligte re 
sei hiemit der wärmste Dank ausgesprochen. 


LE 
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Unsere 
a Bibliothek 
: hat auch im abgelaufenen Jahre wieder viele wertvolle Be- 
reicherungen erfahren, namentlich durch die erfreuliche Zu- 
nahme des Tauschverkehrs. Es ist dies ein besonderes Ver- 
. dienst unseres Schriftführers Dr. Freund, dem dafür auch 
unserer besonderer Dank gebührt. Der »Lotos« steht zur 
Zeit mit 229 Anstalten gegen 176 im Vorjahre im Tauschver- 
 kehr. Die im Jahre 1909 neu hinzugekommenen Anstalten 
_ gelangen — wie es alljährlich geschehen ist — in der Zeit- 
- schrift zur Veröffentlichung. 
Durch das freundliche Entgegenkommen zahlreicher 
Tauschkorporationen, denen auch hier bestens gedankt sei, 
ist es möglich gewesen, viele Lücken unserer Zeitschriften- 
serien auszufüllen. Auch bemühten wir uns, bei den im 
"Tauschwege neuerworbenen Publikationen die früher erschie- 
 nenen Bände derselben zu erwerben, was uns Dank der 
_ Liberalität der betreffenden Korporationen meistens gelang. 
Es dürfte in den letzten beiden Jahren die Zahl der Bände von 
6000 auf 7000 gestiegen sein. 
Was nun diese unsere 
Zeitschrift 
selbst anbelangt, so brauche ich wohl nicht hervorzuheben, 
wie erfreulich sich dieselbe fortentwickelt.e. Es erschien der 
57. Band derselben mit 1 Tafel und 33 Abbildungen im Um- 
_ fange von 330 Seiten. Nebstdem wurde der Bericht über das 
61. Vereinsjahr mit 24 Seiten veröffentlicht. 
Die Mitarbeiter, an deren Spitze Herr Dr. Freund mit 
grossem Eifer wirkt, ‘verdienen für ihre selbstlose, schwierige 
und erfolgreiche Arbeit wärmsten Dank. 
ö * + + 
Solchen Dank sprechen wir auch dem hohen k. k. 
Ministerium für Kultus und Unterricht, wie auch der Böhm. 
Sparkasse in Prag für die gewährten Subventionen, ferner den 
' Rektoraten, beziehungsweise den Institutsvorständen ‘der Uni- 
versität und der technischen Hochschule für die Überlassung 
' von Hörsälen zu den Vorträgen und Versammlungen, beson- 
“ ders auch unserem Vorstandskollegen Herrn Prof. G. Beck 
' von Managetta und Lerchenau aus, der auch heuer wieder 
‘ für die Bibliothek und Ausschussitzungen ein Zimmer in 
den Räumen seines Instituts bereitwilligst überliess. 
Auch der deutschen Presse Prags und der Provinz sei 
für die Förderung der Interessen unseres Vereines hiemit 
wärmster Dank ausgesprochen. 
Prof. Dipl.-Ing. A. Birk, 


Obmann. 


w 
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III. Kassabericht für re Tee 1909 


Einnahmen. 


Kassarest von: 19087772 ee 

Mitgliedsbeiträge . 

Subvention des hohen k. k. Ministeriums für Kultus ” 
und Unterricht . . 

Subvention der löbl. Böhmischen Sparkasse, Prag „ FE 

Erträgnis der Zeitschrift »Lotose . . . . » . 


Zusammen 


Ausgaben. 


Druckereikosten . . . 
Zeilen-Honorare, Entechädieurigen für Hilfskräfte 
Provision für Inseraten- -Vermittlung . . . 

Saalmiete . : ER IE SE INGE 
Porti und sonstige Auslagen . er en ee 


Zusammen . 
Kassarest für 1910. 


y: a 


und zwar: 


1 Sparkassabuch der Böhmischen par- 
Kasse" eh art eK. 1305:02 


PoStsparkasse 2, ra a a eh, 10811 
Kassenbestand‘. 1.2, B 2 GEHE 1:88-5,.7% 


K 1505: 03 ER 


Dr. med. Ernst ve 
% dzt. Kassier. 


VRR 


Geprüft und richtig elardee 
Prof. Dr. Robert Lieblein. Prof. Dr. Maximilian 3 
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IV. Verzeichnis 


der Korperschaften,-die.die Vereinszeit 
schrift im Tauschwege beziehen. 


Österreich-Ungarn. 


eS Agram: Hrvatsko Prirodoslovno DruStvo (Soc. scient. natur. 


... croat.). 
Böhm.-Leipa: Nordböhmischer Exkursionsklub. 
Brünn: Klub für Naturkunde, (Sektion des Lehrervereines.) 
Brünn: Deutsche Gesellschaft (Volksbücherei und Lesehalle.) 
Brünn: Naturforschender Verein. 
Brünn: Mährische Museumsgesellschaft (Deutsche Sektion). _ 


Budapest: K. ungar. Akademie der Wissenschaften. 


Budapest: Ungarisches National-Museum. 

Budapest:.K. ungar. geologische Gesellschaft. 

Budapest: K. ungar. naturwiss. Gesellschaft. 

Budapest: Redaktion der Rovartani Lapok. 

Budapest: Redaktion der Magyar Botanikai Lapok. 

Czernowitz: K. k. Universitäts-Bibliothek. 

Graz: Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. 

Hermannstadt: Siebenbürgischer Verein für Naturwissen- 
schaft. 

Iglö: Ungarischer Karpathenverein. 

Innsbruek: Naturwissenschaftlich-medizinischer Verein. 

Klagenfurt: Naturhistorisches Landes-Museum. 

Klausenburg: Siebenbürgischer Museum-Verein. 

Linz: Museum Francisco-Carolinum. 

Linz: Verein für Naturkunde. 

Olmütz: Botanischer Garten. 

Prag: Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, 
Kunst und Literatur in Böhmen. 

Prag: Kgl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. 

Prag: Rektorat der k. k. deutschen technischen Hochschule. 

Prag: K. k. Universitätsbibliothek. 

Prag: Museum des Kgr. Böhmen. 

Prag: Gesellschaft für Physiokratie in Böhmen. 

Prag: Deutscher polytechnischer Verein. 

"Prag: Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 

Prag: Germania, Lese- u. Redeverein deutscher Hochschüler. 

Prag: Akad. Verein deutscher Naturhistoriker. 

Prag: Akad. Verein deutscher Historiker. 

Pressburg: Verein für Naturkunde. 

Reichenberg: Verein der Naturfreunde. 
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Trentschin: Naturwissenschaftlicher Verein des Trentschiner 


Komitats. 
Troppau: Naturwissenschaftlicher Verein. 
Wien: Kais. Akademie der Wissenschaften. 
Wien: K. u. k. naturhistorisches Hofmuseum. 
Wien: K. u. k. Hofbibliothek. 
Wien: K. k. Ministerium für Kultus und Unterricht. 
Wien: K. k. geologische Reichsanstalt. 


Wien: K. k. Zentral-Anstalt für Meteorologie und Erdmag- 


netismus. 
Wien: K. k. hydrographisches . Zentral-Bureau. 
Wien: K. k. zoologisch-botanische Gesellschaft. 
Wien: K. k. geographische Gesellschaft. 
Wien: Naturwissenschaftlicher Verein an der Universität. 
Wien: Verein der Geographen an der k. k. Universität. 
Wien: Verein zur Verbreitung naturwissenschaftl. Kenntnisse. 
Wien: Wiener Urania. 


Deutschland. 


Altenburg: Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 
Annaberg: Verein für Naturkunde. 


Augsburg: Naturwissenschaftlicher Verein für Schwaben und 


Neuburg. 
Bamberg: Naturforschende Gesellschaft. 
Bautzen: Naturwissenschaftliche Gesellschaft »Isis«. - 
Berlin: Königl. preuss. Akademie der Wissenschaften. 
Berlin: Königl. preuss. meteorologisches Institut. 
Berlin: Botanischer Verein für die Provinz Brandenburg. 
Berlin: Gesellschaft naturforschender Freunde. 
Berlin: Deutsche geologische Gesellschaft 


Bonn: Niederrheinische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. } 


Bonn: Naturhistorischer Verein der preuss. Rheinlande und 
Westphalens. 

Braunschweig: Verein für Naturwissenschaft. 

Bremen: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Breslau: Verein für schlesische Insektenkunde. 

Breslau: Schlesische Gesellschaft für vaterländische Kultur. 

Chemnitz: Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 

Danzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Darmstadt: Verein für Erdkunde. 


Donaueschingen: Verein für Geschichte und Naturgeschichte 


der Baar. 
Dresden: Naturwissenschaftliche Gesellschaft »Isis«. 
Dresden: Gehe-Stiftung. 
Dresden: Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
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Dresden: Kgl. sächsische Landeswetterwarte. 

Elberfeld: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Emden: Naturforschende Gesellschaft. 

Erfurt: Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften. 

Erlangen: Physikalisch-medizinische Sozietät. 

Frankfurt a. M.: Senkenbergische naturforschende Gesellschaft. 

Frankfurt a. M.: Physikalischer Verein. 

“ Frankfurt a. M.: Malakozoologische Gesellschaft. 

Frankfurt a. M.: Redaktion des »Zoologischer Beobachter«. 

Frankfurt a.O : Naturwissenschaftlicher Verein des Regierungs- 
Bezirkes Frankfurt a. O. 

‚Freiburg i. B.: Naturforschende Gesellschaft. 

Fulda: Verein für Naturkunde. 

Giessen: Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Görlitz: Naturforschende Gesellschaft. 

Göttingen: Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 

Greifswald: Geographische Gesellschaft. 

‘ Güstrow: Verein der Freunde der Naturgeschichte in Meck- 
lenburg. 

Halle a. S.: Kais. Leopold.-Carolin. deutsche Akademie der 
Naturforscher. 

Halle a. S.: Verein für Erdkunde. 

Hamburg: Wissenschaftliche Anstalten. 

Hamburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Hamburg: Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung. 

Hanau: Wetterauer Gesellschaft für die gesamte Naturkunde. 

Hannover: Naturhistorische Gesellschaft. 

Heidelberg: Naturhistor.-mediz. Verein (Grossherzog. Univ.- 
Bibl.). 

Helgoland: Kgl biologische Anstalt. 

Hirschberg (Preuss.-Schles.): Deutsch. u. österr. Riesengebirgs- 
verein. 

Hof i. B.: Nordoberfränkischer Verein für Natur-, Geschichts- 
und Landeskunde. 

Karlsruhe (Baden): Naturwissenschaftlicher Verein. 

Kassel: Verein für Naturkunde. 

Kiel: Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig-Holstein. 

meDeig i. P.: Königl. physikalisch-ökonomische Gesell- 
schaft. 

Landshut (Bayern): Naturwissenschaftl. Verein. 

Leipzig: Königl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. 

Leipzig: Verein für Erdkunde. 

Leipzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Lübeck: Naturhistorisches Museum. 


Lüneburg: Naturwissenschaftlicher Nee für das Fürst e 
Lüneburg. 
Magdeburg: Naturwissenschaftl. Verein. | 
Mannheim: Verein für Naturkunde. Bi 
Marburg: Gesellschaft zur Beförderung der gesamten Natur- S 
wissenschaften. ; 
München: Königlich bayrische Akademie der ine "E 
München: Bayrische botanische Gesellschaft zur Er 
der heimischen Flora. Be 
München: Gesellschaft für Morphologie und Physiologie. 
München: Ornithologischer Verein. Be: 
Münster: Westphälischer Provinzial-Verein für Wissenschaft unc d 
Kunst. Be 
Neisse: Philomathie. 
Nürnberg: Naturhistorische Gesellschaft. 
Osnabrück: Naturwissenschaftlicher Verein. 
Passau: Naturhistorischer Verein. 
Regensburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 
Stuttgart: Verein für vaterländische Naturkunde in Württer 
berg. 
Stuttgart: Redaktion der »Gaea«, Natur und Leben. 
Wiesbaden: Nassauischer Verein für Naturkunde. 
Würzburg: Physikalisch-medizinische Gesellschaft. 
Zwickau: Verein für Naturkunde. 


Schweiz. 


Basel: Naturforschende Gesellschaft. 
Bern: Naturforschende Gesellschaft. 7% 
Bern: Schweizerische botanische Gesellschaft. (Naturhistor. 
Museum.) 
Bern: Schweizerische entomologische Gesellschaft. 
Chur: Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 
Frauenfeld: Thurgauische naturforschende Gesellschaft. 
St. Gallen: Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 
Zürich: Naturforschende Gesellschaft. 
Zürich: Physikalische Gesellschaft. 


Luxemburg. 


Luxemburg: Gesellschaft Luxemburger Naturfreunde. 
Luxemburg: L’Institut Grand-Ducal. 


Spanien. 


Madrid: Real Academia de Ciencias exactas, fisicas. 
naturales. %, 
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England. 


_ Cambridge: Philosophical Society. 
Glasgow: Natural History Society. 


Belgien. 


Brüssel: Redaction de »Ciel et Terre«. 
Liege: Societe geologique de Belgique. 


Niederlande. 


Amsterdam: Kol. Akademie der Wissenschaften. 
De Bilt (Utrecht): Kgl. nederl. Meteorolog. Instituut. 
Haarlem: Musee Teyler. 


Skandinavien. 
Bergen: Museum. 
Christiania: Norwegische Kommission der europäischen Grad- 
_ messung. 


Göteborg: Kgl. Vetenskaps-och Vilterhets Samhälle. 


Kopenhagen: Dansk botanisk förening. 
Stavanger: Museum. 
Stockholm: Kgl. Svenska Vetenskaps Akademien. 


Stockholm: L’Institut Roy. Geologique de Suede. 


Tromsö: Museums Naturhist. Afdeling. 
Uppsala: Kgl. Vetenskaps Societeten. 


Uppsala: Geological Institution of the University. 


Frankreich. 


_ Amiens: Societ Linneenne du Nord de la France. 
Angers: Societe d’etudes scientifiques. 


Cherbourg: Societ€e nationale des sciences naturelles et math£- 
matiques. 

Nantes: Societe des sciences naturelles de l’Ouest de la 
France. 


Paris: Societ€ Zoologique de France. 


_ Rennes: L’Universite. 


Italien. 
Neapel: Zoologische Station. 
Pisa: Societaä Toscana di scienze naturali. 
Rom: R. Accademia dei Lincei. 
Sassari: L’Istituto fisiologico della R. Universitä. 


Rumänien. 


Bukarest: Institutul geologic al Romäniei. 


a 


en 
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Russland. 


Helsingfors: Geografiska föreningen i Finland. 
Helsingfors: Societe de Sciences de Finlande. 
Helsingfors: Commission geologique de Finlande. 
Helsingfors: Societas pro Fauna et Flora fennica. 
Jurjew (Dorpat): Redaktion des »Bulletin biologique«. 
Moskau: Societe Imp£riale des Naturalistes. 

Odessa: Neurussische Gesellschaft der Naturforscher. 
St. Petersburg: Acad&mie Impe£riale des sciences. 

St. Petersburg: Kaiserlicher botanischer Garten. 

Riga: Naturforscher-Verein. 


Vereinigte Staaten von Nord-Amerika. 


Albany, N.-Y.: New York State Library. 

Austin, Texas: University of Texas Library. 

Berkeley, Calif.: University of California. 

Boston, Mass.: Society of Natural History. 

Boston, Mass.: American Academy of Arts and Sciences. 


Brooklyn, N.-Y.: Society of Arts and Sciences (Cold Spring 


Harbor). 
Cambridge, Mass.: Museum of comparative Zoology. 
Chapel Hill, N.-C.: Elisha Mitchell scientific society. 
Chicago, Ill.: Field Museum of Natural History. 
Lawrence, Kansas: University of Kansas. 
St. Louis, Miss.: Academy of Science. 
St. Louis, Miss.: Missouri Botanical garden. 
Madison, Wis.: Academy of Sciences, Arts and Letters. 
Madison, Wis.: Geological and Natural History Survey. 
Milwaukee, Wis.: Public Museum of the City. 
Missoula, Mont.: University of Montana Library. 
Minneapolis, Minnes.: Minnesota Academy of Natural Sciences 
New-Haven, Ct.: Yale University Library. 
New-York, N.-Y.: Academy of Sciences. 
New-York, N.-Y.: Botanical Garden. 
Philadelphia, Pa.: American Philosophical Society. 
Philadelphia, Pa.: Academy of Natural Sciences. 
Rock Island, Ill.: Augustana Library. 
San Francisco, Calif.: California Academy of Sciences. 


Washington, D.-C.: Department of Agriculture of the U. S. Az 


Washington, D.-C.: U. S. Geological Survey. 

Washington, D.-C.. Smithsonian Institution. 

Washington, D.-C.: Interstate Commerce Commission, Div. of 
Statistics and Accounts. 


Bericht pro 1909. X 


Canada. 


Halifax: Nova Scotian Institute of Natural Science. 
Ottawa: Dept. of Mines, Geological Survey. 
Ottawa: Royal Society of Canada. 

Toronto: Canadian Institute. 


Mexico. 


Mexico, D. F.: Instituto geolögico de Mexico. 
Mexico, D. F.: Sociedad cientifica »Antonio Alzate«. 


Südamerika. 


Buenos-Aires, Argentina: Direccion general de Estadistica. 
Buenos- Aires, Argentina: Socied.d cientifica Argentina. 
Buenos- Aires, Argentina: Museo Nacional. 

Lima, Peru: Cuerpo de Ingenieros de Minas del Perüi. 
Montevideo, Uruguay: Museo nacional. 

Para, Brazil: Museum Goeldi. 

Säo Paulo, Brazil: Commissao geographica e geologica do 
Estado de S. Paulo. 

Sao Paulo, Brazil: Museu Paulista. 

Sao Paulo, Brazil: Sociedade Scientifica. 

Sao Paulo, Brazil: Secretaria da Agricultura do Estado de S. 
Paulo. 

Rio de Janeiro, Brazil: Museu nacional. 


Asien. 


Batavia (Weltevreden): Kgl. Magnetisch en Meteorologisch 
Observatorium. 

Calcutta: Indian Museum, Natural History Section. 

Tokio: Medizin. Fakultät der Kais. Universität. 

Tokio. Imp. Earthquake Investigation Committee. 

Tokio: Zoological Society. 
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V. Mitgliederverzeichnis. 
nach dem Stande vom 1. Januar 1910. 
1. Ehrenmitglieder. 


Se. kais. Hoheit der Herr Erzherzog Ludwig Salvator, Wien. 
Dr. Viktor von Lang, Hofrat und Univ.-Prof., Wien. 


Dr. Ed. Suess, Univ.-Prof. i. R., Präsident der kais. Akademie 


der Wissenschaften, Wien. 
Dr. E. Hering, Geheimrat u. Univ.-Prof., Leipzig. 
Dr. E. Mach, Hofrat und Univ.-Prof., Wien. 
Dr. A. Engler, Geheimrat u. Univ.-Prof., Berlin. 
Dr. W. Pfeffer, Hofrat u. Univ.-Prof., Leipzig. 
Dr. E. Strasburger, Geheimrat u. Univ.-Prof., Bonn. 
Dr. Julius Wiesner, Hofrat und Univ.-Prof., Wien. 
Dr. Berthold Hatschek, Univ.-Prof., Wien. 
Dr. Adolf Lieben, Hofrat u. Univ.-Prof., Wien. 
Dr. Franz Hofmeister, Univ.-Prof., Strassburg. 
Dr. Friedrich Becke, Univ.-Prof., Wien. 
Dr. Richard Ritter von Wettstein, Univ.-Prof., Wien. 
Dr. Karl Toldt, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien. 
Dr. Viktor Uhlig, Univ.-Prof, Wien. 
Dr. Hans Chiari, Hofrat u. Univ.-Prof., Strassburg. 


Dr. Wilhelm Ostwald, Geh. Rat u. Univ.-Prof. Grossbothen b. 


Leipzig. 
Dr Gustav C. Laube, Hofrat und Univ.-Prof., Prag. 
Dr. Ferdinand Lippich, Hofrat und Univ.-Prof., Prag. 


2. Stittende Mitglieder. 


Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, Wien. 

Böhmische Sparkasse, Prag. 

K. k. Staats-Gymnasium, Königgrätz. 

K. k. Staats-Gymnasium, Leitmeritz. 

Dr. Ernst Lecher, Univ.-Prof., Wien. 

Anton Frankl, Prag II., Leihamtsg. 5. 

Willy Ginzkey, Fabrikant, Maffersdorf. 

Camill Ludwig, Direktor der Prager Maschinenbau-A.-G., 
Prag VIII., 145. 

Dr. Ing. Josef Knett, k. k. Quellen-Inspektor, Karlsbad. 


Se. Gnaden Herr Gilbert Helmer, Abt des Prämonstratenser-- 


stiftes Tepl. 


3. Korrespondierende Mitglieder. 
Dr. E. Klebs, Univ.-Prof., Hannover. 
Dr. Viktor Schiffner, Univ.-Prof., Wien Il., Rennweg 14., 
Botan. Institut. 
Dr. K. Vrba, Hofrat u. Univ.-Prof., Prag. 
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4. Ordentliche Mitglieder. 


Viktor Achtner, Gymn.-Prof., Karlsbad, Habsburgerstr. 1055. 
Stud. phil. Josef Adamek, Prag Il., Weinberge. 3a, Botan. Inst. 
Dr. Oskar Adler, Assist., Prag IL., Allg. Krankenhaus. 
Wilhelm Adler, Prag Il., Mariengasse 32. 

MUDr. Otto Ahnelt, Karlsbad, »Concordia«. 

_ MUDr. Th. Altschul, k. k. Sanitätsrat, Prag II., Herreng. 6. 

Josef Andörfer, Assist. d. k. k. Sternwarte, Prag I., Klementinum. 

Hans Arbes, Gymn.-Prof., Smichow 804. 

Dr. Leopold Ascher, Prag Il., Jungmannstr. 32. 

MUDr. Oskar Bail, Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Wenzigg. 1308 

Rudolf Bamberger, Prag Il., Ferdinandstr. 10. 

Ingenieur Eugen Bartelmus, Prag VIl., Skuherskyg. 981. 

Marie Bartelmus, Prag VII., Skuherskyg. 981. 

Felix Bassler, Sekretär d. deutsch. landwirtschaftl. Zentral- 

| verbandes, Kgl. Weinberge, Jungmannstr. 3. 

‚Johann Bauch, Smichow 887. 

Dr. Ernst A. Bauer, k. k. Finanz-Rat, Smichow 961. 

Dr. Karl Bayer, Univ.-Prof., k. k. Reg.-Rat, Prag Il., Wenzels- 
platz 17. 

Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta u. Lerchenau, Univ.- 
Prof. u. Direkt. d. bot. Gartens, Prag Il., Weinbergg. 3a, 
Botan. Institut. 

Dr. Gustav Beck, Prag Il., Thorg. 4. 

' Albin Belar, k. k. Bezirksschulinspektor, Laibach, 

Clemens Bergl, cand. med., Prag Il., Deutsche psychiatr. Kl. 

- Dr. jur. Otto Beykovsky, k. k. Finanzkonzipist, Königl. 

Weinberge, Karlsg. 20. 

_ Dipl. Ing. Alfred Birk, Professor a. d. deutsch. techn. Hoch- 
‚schule, Prag Il., Palackyquai 1781. 

 Oberkomm. Bittner, "Prag II., Bredauerg., Buschtiehrad. Eisenb. 

Fritz Blumentritt, Realsch. -Prof., Budweis. 

 MUDr. Fritz Bondy, Spezialarzt, Prag II., Wenzelspl. 12. 

Dr. phil. K. Boresch, Demonstrator a. Pflanz.-phys. Inst., 
Prag Il., Weinbergg. 3a. 

Anna Brozovsky, Prag Il., Myslikg. 27. 

Josef Bubenitek, k.kK. Gymn. -Prof., Prag Il., Stephansgymn. 

Dr. Fritz Bunzel, Prag Il., Graben 30. 

MUDr. Rudolf Bunzel, Prag Il., Korng. 48. 

Ing. chem. Siegfried Burgstaller, Assist. d. d. techn. Hoch- 
schule Prag I., Husg. 5. 

Otto Busse, Bubentsch, Manesg. 02. 


EG. Calve’sche k. u. k. Hof- u. Univ.-Buchhandl., Prag I., 
Kleiner Ring. 
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Dr. Carl Cori, Univ -Prof., Triest, k. k. zoolog. Station. 

G. Crozel, Professor, Colonnes sur Saöne (Rhöne), Frankreich. 
Frl. MUDr. Wilhelmine Czastka, Kgl. Weinberge, Havlicekg. 69. 
Dr. Friedrich Czapek, Univ.-Prof., Prag Il., Weinbergg. 3a. 


Dr. Josef Dainger, Gymn.-Prof. Prag I., Deutsch. Staatsgymnas. 2 


Hermann Dexler, Univ.-Prof., Prag Il., Taborgasse 48. 

Gustav Diehl, Ing., Prag l., Karoline Svötlag. 43. 

Dr. Paul Dittrich, Univ.-Prof., Prag Il., Smelkag. 33. 

Frl. Josefine Ebenhöch, Bürgerschul-Lehrerin, Schönpriesen- 
Aussig. 

Dr. Franz Ebermann, Prag Il., Jungmannsg. 15. 

MUDr. Robert Eben, Prag Il., Landesfindelanstalt. 

Dr. Christian Freiherr von Ehrenfels, Univ.-Prof., Prag VIl., 
Felseng. 357. 

Josef Endler, Prag Ill., VSehrdg. 17. 

Dr. Julius Eisenbach, k. k. Finanzrat, Kgl. Weinberge, Jung- 
manngasse 34. 

Dr. phil. Eisenmeier, Priv -Doz., Prag l., Clementinum, Univ.- 
Bibl. 

Dr. Richard Elbogen, Prag Il., Heuwagspl. 2. - 

L. Elischak, Direktor d. Kreditanstalt, Prag II., Graben 10. 


JUDr. Karl Eppinger, Landesausschussbeisitzer, Kgl. Weinberge, 


Bozet£chgasse 9. 

Dr. Alois Epstein, Univ.-Prof., k. k. Obersanitätsrat, Prag II., 
Palackyg. 1. 

Franz Erben, Prof. a. d. Handelsak., Prag I., Fleischmarkt. 


ie En 


Leopold Eylardi, Gymn.-Prof., Prag Il., Stephansg., Gymnasium. 


Max Fanta, Apotheker, Prag I., Altst. Ring. 
Karl Fasse, Obergärtner, Kr£. 
Dr. Rudolf Fick, Univ.-Prof, Innsbruck. 


Dr. Alfred Fischel, Univ.-Prof., Prag II., Salmg. 5, Anat. Inst. 8 


Josef Fischer, Gymn.-Suppl., Eger. \ 

MUDr. Fischer, Univ.-Assist., Giessen. 

Dr. Oskar Fischer, Priv.-Doz., Prag Il., Landesirrenanstalt. 

Dr. R. Fischel, Prag I., Klemensg. 1. 

Dr. Rudolf Fischl, Univ.-Prof., Prag Il., Stubeng. 1. 

Dr. Viktor Folgner, Assist. a. d. Hochschule f. Bodenkultur, 
Wien. 


Dr. Max Fortner, Prof., Karolinenthal, Deutsche Realschule. 


Dr. Paul Fortner, k. k. "Inspektor a. d. Lebensmittel > 


suchungsanstalt, Prag II., Smetanag. 22. 
Dr. Richard Frankl, Prag, Ritterg. 10. 
Dr. Ludwig Freund, Priv.-Doz., Prag ll., Taborg. 48. 
MUDr. Karl Frunzl, Tyssa bei "Tetschen. 
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r. Cölestin A. Fuchs, Kapitular d. Stiftes Osseg, Gymn.-Prof. 
Komotau. 
_ Ing. Hugo Fuchs, Assist. a. d. deutsch. techn. Hochschule, 
| Prag Il., Smetang. 24. 
- Dr. Otto von Fürth, Univ.-Prof., Assist. a. physiol.-chem. 
Be: Instit. Wien. 
- Dr. H. L. Fulda, Realsch.-Prof.. Wien IIl., Strohg. 26. 
"MUDr. Rudolf von Funke, Prag Il., Krakauerg. 13. 

Frau Dr. Sophie von Funke, Prag Il., Krakauerg. 13. 

Dr. Johannes Gad, Univ.-Prof., Prag Il., Albertg. 5. 

Frau Prof. Klara Gad, Prag Il., Albertg. 5. 

Dr. Fried. Ganghofner, Univ.-Prof., Prag Il., Jungmannstr. 14. 
Dr. Anton Gareis, Assist. a. mineralog. Inst., Prag Il., 

Weinbergg. 3. 

- Dr. Johann Gaudl, Sekretär d. deutsch. techn. Hochschule, 
| Prag VII., 854. 
- Frau Adele von Geitler, Prag II., Wenzelspl. 52. 

Dr. Friedrich Ritter von Geitler, k. k. Statthaltereirat, Prag Il., 
Wenzelsplatz 52. 


Dr. Josef Ritter von Geitler, Univ.-Prof., Czernowitz (Bukowina). 
Dr. Anselm Götzl, Fabrikant, Prag IIl., Bredauerg. 17. 
- Dr. Arthur Götzl, Prag II., Smeckag. 33. 

Frau Marie Götzl, Prag Il., Smeckag. 33. 

Frau Prof. Angelika Goldschmiedt, Prag II., Salmg. 1. 
- Dr. Quido Goldschmiedt, Univ.-Prof., Prag Il., Salmg. 1. 
_ Dr. V. Goldschmidt, Univ.-Prof., Heidelberg, Geisbergg. 
Adolf Gottwald, Gymn.-Direktor, Reichenberg i. B. 

Stud. phil. Justin Greger, Prag Il., Weinbergg. 3a, Botan. Instit. 
Dr. E. Gross, Frauenarzt, Prag II., Stephansgasse 47. 
Dr. ©. Grosser, Univ.-Prof., Prag II., Anat. Instit. 

Dr. Max Grünert, Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Puchmayerg. 31. 
Dr. Anton Grünwald, Prof. a. d. deutsch. techn. Hochschule, 
Dejwitz-Bubentsch 226. 

MUDr. Karl Gütig, Werksarzt, Witkowitz (Mähr.) 

Dr. Gustav Haas, Advokat, Prag I., Langeg. 4. 

Dr. A. Haerpfer, Priv.-. ozent, k. k. Statth.-Ing., Prag II., Hein- 

 richsg. 9. 

Frl. Julie von Hasslinger, Smichow, Jakobsg. 4. 

Gottfried Heene, k. k. Gefälls-Offizial, Karolinenthal, Uferg. 323. 

Dr. C. Helly, Priv.-Doz., Prag II., Krankenhausg. 4, Pathol.- 
| anatom. Inst. 


Frau Sophie Herget-Bamberger, Prag Ill., Ziegelg. 2. 
MUDr. Rudolf Herrmann, Prag. I., Altst. Ring 17. 
Dr. Gustav Herzum, Augenarzt, Tetschen. 


-P.D 
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Dr. Josef Emanuel Hibsch, Professor a. d. landw. Akad er 
Tetschen-Liebwerd. e 
Dr. Rudolf Hiekel, Kaaden, landw. Mittelsch. 
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